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    Im Leben eines jeden gibt es eine Person, die einem dabei geholfen hat, der Mensch zu werden, der man ist. Ohne diese Person hätte man nicht denselben Weg eingeschlagen. Eine Person, die nicht nur Einfluss nahm, sondern das Sprungbrett war für alles, was man erreicht hat. Danke, Steve, mein Schatz, für alles, was du für mich getan hast. Danke für die Liebe, für all die gemeinsamen Jahre und für das wunderbare Lachen, das wir teilen. Wir sind schon ein Wahnsinns-Team, oder?


    


    

  


  
    1. Kapitel


    Sie waren gekommen. Sie waren wirklich gekommen.


    Kylie Galen trat aus dem Speisesaal ins helle Sonnenlicht und schaute zum Büro des Shadow Falls Camps hinüber. Die Stimmen der anderen Campteilnehmer war hier draußen fast nicht mehr zu hören. Dafür zwitscherten die Vögel, und ein lauer Sommerwind raschelte in den Bäumen. Aber eigentlich hörte sie nur ein Geräusch, nämlich ihr Herz, das in ihrem Brustkorb hämmerte.


    Bumm. Bumm. Bumm.


    Sie waren hier.


    Ihr Puls raste beim Gedanken daran, die Brightens zu treffen – das Ehepaar, das ihren leiblichen Vater adoptiert und aufgezogen hatte. Ihren Vater, den sie vor seinem Tod nicht gekannt hatte – erst durch seine Besuche aus dem Jenseits hatte sie ihn kennengelernt und liebgewonnen.


    Sie machte einen Schritt und dann noch einen, verunsichert durch den emotionalen Sturm, der in ihr tobte.


    Aufregung.


    Neugier.


    Angst. Ja, viel Angst.


    Aber wovor?


    Ein Schweißtropfen rann an ihrer Augenbraue entlang. Sie schwitzte mehr vor Aufregung als von der texanischen Mittagshitze.


    »Geh, und stell dich deiner Vergangenheit – dann wirst auch du deine Bestimmung finden!«


    Die rätselhaften Worte der Todesengel spielten in einer Endlosschleife in ihrem Kopf. Sie machte noch einen Schritt und blieb dann stehen. Auch wenn sie sich danach sehnte, das Rätsel um ihren Vater und um sich selbst zu lösen, sagte ihr Instinkt ihr gerade, dass sie wegrennen und sich verstecken sollte.


    Vor was fürchtete sie sich nur? Vor der Wahrheit?


    Bis vor ein paar Monaten, ehe sie ins Shadow Falls Camp gekommen war, war sie davon ausgegangen, nur ein verwirrter Teenager zu sein. Sie hatte gedacht, das Gefühl, anders zu sein, wäre normal. Jetzt wusste sie es besser.


    Sie war nicht normal.


    Sie war nicht einmal menschlich. Zumindest nicht ausschließlich.


    Und ihre nichtmenschliche Seite war ein Rätsel, das es noch zu lösen galt.


    Vielleicht mit Hilfe der Brightens.


    Sie machte noch einen Schritt. Der Wind, der genauso rastlos zu sein schien wie sie, wurde stärker und wehte ihr ein paar Strähnen ihres blonden Haares ins Gesicht.


    Sie blinzelte kurz, dann war die Helligkeit der Sonne verschwunden. Sie sah zum Himmel, wo direkt über ihr eine riesige düstere Wolke die Sonne verdeckte. Der langgezogene Schatten der Wolke fiel bis über den Wald, der die Hütten umgab. Kylie fragte sich, ob das ein schlechtes Omen war. Ihr Herz schlug noch schneller. Sie atmete tief ein. Es roch nach Regen. Als sie noch einen Schritt wagen wollte, spürte sie plötzlich eine Hand an ihrem Ellenbogen. Die Erinnerung an eine andere Hand, die sie gepackt hatte, ließ plötzliche Panik in ihr aufsteigen.


    Sie fuhr herum.


    »Hola! Alles klar bei dir?«, fragte Lucas und lockerte sofort den Griff um ihren Arm.


    Kylie blickte in seine unglaublich blauen Augen.


    »Ja. Du … hast mich nur erschreckt. Du erschreckst mich immer. Vielleicht singst oder pfeifst du mal, wenn du dich das nächste Mal an mich ranschleichst.« Sie verdrängte den Gedanken an Mario und seinen kriminellen Vampir-Enkelsohn, Red.


    »Sorry.« Sein Daumen bewegte sich in leichten kleinen Kreisen über ihre Armbeuge. Irgendwie fühlte sich diese leichte Berührung seiner Finger schon so … intim an. Wie machte er das nur, dass sich eine einfache Berührung wie eine bittersüße Sünde anfühlte? Ein Windstoß, der jetzt schon fast als Sturmböe durchging, fuhr ihm durch die schwarzen Haare und wehte sie ihm in die Stirn.


    Er starrte sie immer noch an, der Blick aus seinen blauen Augen wärmte sie von innen und verscheuchte ihre Ängste. »Du siehst aber nicht so aus, als wäre alles okay. Was ist denn los?« Er strich ihr eine widerspenstige Haarsträhne hinters rechte Ohr.


    Sie schaute zur Hütte mit den Büros. »Meine Großeltern … die Adoptiveltern meines leiblichen Vaters sind hier.«


    Er musste ihren unterschwelligen Widerwillen bemerkt haben. »Ich dachte, du hast nach ihnen gesucht? Du wolltest sie doch treffen.«


    »Das stimmt ja auch. Es ist nur …«


    »Hast du Angst?«, fragte er.


    Sie gab es nicht gern zu, aber da Werwölfe Angst riechen konnten, war lügen zwecklos. »Ja.« Sie schaute wieder Lucas an, und ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Was ist daran so lustig?«


    »Du«, antwortete er. »Ich werde aus dir einfach nicht schlau. Als du von einem blutrünstigen Vampir entführt wurdest, warst du nicht so verängstigt. Ganz im Gegenteil, du warst … großartig.«


    Kylie lächelte. Nein, Lucas war großartig gewesen. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie aus den Fängen von Mario und Red zu retten. Das würde sie nie vergessen.


    »Jetzt mal ehrlich, wenn es das Ehepaar ist, das hier vor ein paar Minuten angekommen ist, dann sind sie alt und nur Menschen. Ich denke, mit denen könntest du es sogar mit gefesselten Händen aufnehmen.«


    »Ich hab gar nicht so eine Angst. Es ist nur …« Sie schloss die Augen für einen Moment und überlegte, wie sie ihm erklären konnte, worüber sie sich selbst noch nicht im Klaren war. Doch dann sprudelten die Worte einfach so aus ihr heraus: »Was soll ich ihnen denn nur sagen? ›Oh, ich weiß, ihr habt meinem Vater nie gesagt, dass er adoptiert ist, aber er hat es nach seinem Tod herausgefunden. Und dann hat er mich besucht. Ach ja, er war übrigens übernatürlich. Also, könnt ihr mir bitte sagen, wer seine leiblichen Eltern sind? Damit ich herausfinden kann, wer ich bin?‹«


    Die Anspannung in ihrer Stimme musste ziemlich deutlich gewesen sein, denn sein Lächeln verschwand. Stattdessen sah er sie aufmunternd an. »Du wirst schon einen Weg finden.«


    »Ja.« Sie wünschte, sie hätte seine Zuversicht. Sie gingen weiter. Seine Anwesenheit und seine Wärme beruhigten sie ein wenig, als sie gemeinsam die Treppe zum Büro hochgingen.


    Er blieb neben ihr vor der Tür stehen und strich ihr über den Arm. »Willst du, dass ich mit dir reingehe?«


    Sie hätte fast schon ja gesagt, aber diese Sache musste sie allein durchstehen.


    Sie dachte, sie hätte Stimmen von drinnen gehört, und schielte zur Tür. Sie würde gar nicht allein sein. Holiday, die Campleiterin, wartete ganz sicher drinnen auf sie und würde sie durch ihre Feen-Berührung unterstützen und beruhigen. Normalerweise hatte Kylie etwas dagegen, dass ihre Gefühle beeinflusst wurden, aber heute würde sie eine Ausnahme machen.


    »Danke, aber Holiday ist bestimmt da.«


    Er nickte. Sein Blick wanderte zu ihren Lippen, und sein Gesicht kam ihrem gefährlich nahe. Aber kurz bevor sein Mund sich auf ihren senken konnte, überkam sie die vertraute Eiseskälte, die die Toten begleitete. Sie legte ihm zwei Finger auf die Lippen. Küssen war etwas, wofür sie lieber Privatsphäre hatte – das galt auch für Besuch aus dem Jenseits.


    Obwohl – vielleicht lag es nicht nur an dem Besuch. War sie wirklich bereit, sich seinen Küssen hinzugeben? Das war eine gute Frage, die sie dringend für sich selbst beantworten musste. Aber eins nach dem anderen. Im Moment musste sie sich um die Brightens kümmern.


    »Ich geh dann besser mal.« Sie machte eine Kopfbewegung zur Tür. Die Kälte legte sich wieder um sie. Na gut, sie musste sich um die Brightens und um einen Geist kümmern.


    Lucas sah sie enttäuscht an. Dann trat er unruhig von einem Bein aufs andere, als spürte er, dass sie nicht alleine waren.


    »Viel Glück.« Er zögerte noch kurz, ging dann aber davon.


    Sie schaute ihm hinterher und sah sich dann nach dem Geist um. Ihre Arme waren von Gänsehaut überzogen. Dass sie Geister sehen konnte, war der erste Hinweis darauf gewesen, dass sie nicht normal war.


    »Kann das nicht bis später warten?«, flüsterte sie.


    Weiße Nebelschwaden erschienen bei den hölzernen Schaukelstühlen auf der Veranda. Der Geist hatte anscheinend nicht die Kraft oder ihm fehlte die Übung, sich sichtbar zu machen. Es reichte allerdings aus, um die weißen Schaukelstühle auf der hölzernen Veranda zum Wippen zu bringen. Das knarrende Geräusch hatte etwas Gespenstisches an sich … was ja auch stimmte.


    Kylie wartete. Sie nahm an, dass es sich um den weiblichen Geist handelte, der am Morgen im Auto ihrer Mutter aufgetaucht war, als sie am Friedhof von Fallen vorbeigefahren waren. Wer war die Frau? Was wollte sie von Kylie? Leider gab es keine einfachen Lösungen, wenn es um Geister ging.


    »Jetzt ist es echt unpassend.« Es war allerdings zwecklos, das zu sagen. Geister kamen und gingen, wie es ihnen gefiel.


    Aus dem Nebel formte sich langsam eine Gestalt, und Kylie wurde plötzlich warm ums Herz.


    Es war nicht die Frau, die sie morgens gesehen hatte.


    »Daniel?« Kylie streckte eine Hand aus. Ihre Fingerspitzen drangen in den eisigen Nebel ein, während sich eine vertraute Figur daraus formte. Kylie spürte Liebe und Trauer in sich aufsteigen. Sie zog die Hand zurück, aber die Tränen waren nicht mehr aufzuhalten.


    »Daniel?« Sie hätte ihn fast Daddy genannt. Aber es fühlte sich immer noch seltsam an. Sie beobachtete, wie er sich bemühte zu erscheinen.


    Er hatte ihr einmal erklärt, dass seine Zeit als Geist auf der Erde begrenzt war. Als Kylie realisierte, wie begrenzt, traten ihr noch mehr Tränen in die Augen. Ihre Verlustangst verstärkte sich noch, als sie sich ausmalte, wie schwer es für ihn sein musste. Er wollte dabei sein, wenn sie seine Adoptiveltern kennenlernte. Und sie brauchte ihn hier – sie wünschte, er hätte ihr mehr über die Brightens erzählt –, und mehr als alles andere wünschte sie sich, dass er nicht gestorben wäre.


    »Nein.« Er sagte nur dieses eine Wort – eindringlich.


    »Nein, was?« Er antwortete nicht, oder er konnte nicht antworten. »Nein, ich soll sie nicht nach deinen leiblichen Eltern fragen? Aber das muss ich tun, Daniel. Nur so kann ich jemals die Wahrheit herausfinden.«


    »Es ist nicht …« Seine Stimme brach ab.


    »Nicht, was? Nicht wichtig?« Sie wartete auf seine Antwort, aber seine schwache Erscheinung verblasste immer mehr, und die Geisterkälte ließ nach. Die weißen Schaukelstühle bewegten sich nicht mehr, und Stille legte sich um sie.


    »Für mich ist es wichtig«, sagte Kylie schnell. »Ich brauche …« Aber die Texas-Hitze verscheuchte die wabernde Kälte.


    Er war weg. Kylie kam der schlimme Gedanke, dass er vielleicht niemals wiederkommen könnte. »Das ist nicht fair.« Sie wischte schnell die Tränen von ihrer Wange.


    Wieder verspürte sie den Drang, wegrennen zu wollen. Aber sie hatte schon lange genug gezögert. Sie griff nach der Türklinke und ging hinein, um die Brightens kennenzulernen.



    Kylie hörte ein leises Murmeln, das vom Konferenzzimmer zu kommen schien. Sie versuchte ihre Ohren für die Geräusche zu sensibilisieren, versuchte, etwas zu verstehen. Aber es funktionierte nicht.


    Seit ein paar Wochen hatte sie übernatürliche Hörfähigkeiten entwickelt. Allerdings kam und ging die Gabe bei ihr. Was hatte sie von einer Fähigkeit, wenn sie nicht wusste, wie und wann sie sie benutzen konnte? Das verstärkte nur ihr Gefühl, dass alles in ihrem Leben außer Kontrolle war.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und betrat den Gang mit einem klaren Ziel vor Augen: Sie wollte Antworten. Wer waren Daniels leibliche Eltern? Was war sie selbst?


    Sie hörte, wie Holiday sagte: »Ich bin sicher, sie werden sie lieben.«


    Kylies Schritte verlangsamten sich. Lieben?


    War das nicht ein wenig übertrieben? Es reichte doch, wenn sie sie mochten. Das war doch völlig in Ordnung. Jemanden zu lieben war … kompliziert. Sogar jemanden sehr zu mögen hatte schon so seine Schattenseiten. Wie zum Beispiel bei einem gewissen Typen, der Halbfee war und beschlossen hatte, dass es zu schwer für ihn war, ihr nahe zu sein … Also hatte er sich aus dem Staub gemacht.


    Tja, Derek war in der Tat ein Beispiel für die Schattenseiten des Jemanden-zu-sehr-Mögens. Und er war mit ziemlicher Sicherheit auch der Grund dafür, dass sie noch zögerte, sich Lucas’ Küssen hinzugeben.


    Eins nach dem anderen. Sie schob den Gedanken beiseite und trat durch die offene Tür zum Besprechungszimmer.


    Der ältere Mann saß mit ineinanderverschränkten Händen am Tisch. »Was für Ärger hat sie denn gehabt?«


    »Was meinen Sie damit?« Holiday sah zur Tür und strich sich eine Strähne ihrer roten Haare aus dem Gesicht.


    Der alte Mann erklärte: »Wir haben im Internet etwas über das Shadow Falls Camp gelesen. Da stand, es wäre ein Ort für schwierige Jugendliche.«


    Na ganz toll! Daniels Eltern hielten sie für einen Problem-Teenager.


    »Sie sollten nicht alles glauben, was Sie im Internet lesen.« In Holidays Stimme schwang nun eine leise Verärgerung mit. »Eigentlich sind wir eine Schule für Jugendliche mit besonderen Begabungen, die versuchen, sich selbst zu finden.«


    »Bitte sagen Sie uns, dass es nicht um Drogen geht«, schaltete sich die grauhaarige Frau ein, die neben dem Mann am Tisch saß. »Ich bin nicht sicher, ob ich damit umgehen könnte.«


    »Ich bin keine Drogensüchtige«, platzte Kylie heraus. Plötzlich konnte sie Della verstehen. Ihre Vampir-Mitbewohnerin wurde auch ständig von ihren Eltern verdächtigt, Drogen zu nehmen. Alle Blicke richteten sich jetzt auf Kylie.


    »Oje«, sagte die Frau entschuldigend. »Ich wollte dir nicht zu nahetreten.«


    Kylie ging auf den Tisch zu. »Sie sind mir nicht zu nahegetreten. Ich wollte es nur klarstellen.« Sie begegnete dem Blick der Frau und schaute dann den Mann an, als suchte sie … nach was eigentlich? Vielleicht nach einer Ähnlichkeit. Warum? Sie wusste doch, dass es nicht Daniels leibliche Eltern waren. Aber sie hatten ihn großgezogen und ihm wahrscheinlich ihre Werte und Vorstellungen vermittelt.


    Kylie dachte an Tom Galen, ihren Stiefvater, der sie großgezogen hatte und von dem sie bis vor kurzem gedacht hatte, dass er ihr wirklicher Vater war. Auch wenn Kylie noch nicht ganz damit klarkam, dass er nach siebzehn Jahren Ehe ihre Mutter verlassen hatte, konnte sie doch nicht leugnen, dass einiges von seiner Erziehung hängengeblieben war. Allerdings gab es deutlich mehr Dinge, die sie offensichtlich von Daniel geerbt hatte – von ihrer Übernatürlichkeit bis zu ihrem Aussehen.


    »Wir haben nun mal gelesen, dass es ein Camp für schwierige Jugendliche ist«, wiederholte der alte Mann, und es klang wie eine Entschuldigung.


    Daniel hatte Kylie erzählt, dass seine Adoptiveltern ihn sehr geliebt hatten und dass sie Kylie genauso gemocht hätten, wenn sie sie gekannt hätten.


    Liebe. Gefühle kamen in ihr hoch. Kylie versuchte, die Empfindung einzuordnen, und sie musste an ihre Oma denken – die Mutter ihrer Mom –, wie lieb sie sie gehabt hatte und wie schmerzhaft es gewesen war, sie zu verlieren. Lag es vielleicht daran, dass die Brightens schon so alt waren – dass ihre Zeit irgendwie begrenzt war? Hatte Kylie deshalb das Bedürfnis, sich von ihnen zu distanzieren?


    Als ob ihre Gedanken an den Tod es ausgelöst hätten, legte sich plötzlich wieder Geisterkälte über den Raum. Daniel? Kylie rief in Gedanken nach ihm, aber die prickelnde Kälte auf ihrer Haut fühlte sich anders an.


    Frostige Luft drang in Kylies Lunge, und der Geist erschien hinter dem Stuhl von Mrs Brighten. Die Gestalt sah weiblich aus, aber auf ihrem kahlen Kopf spiegelte sich das Deckenlicht. Eine blutige Naht zog sich über die nackte Kopfhaut. Bei dem Anblick zuckte Kylie zusammen.


    »Wir machen uns doch nur Sorgen«, erklärte Mr Brighten. »Wir wussten ja bisher gar nichts von deiner Existenz.«


    »Ich … verstehe«, antwortete Kylie. Sie konnte den Blick nicht von dem Geist abwenden, der das ältere Ehepaar verwirrt anstarrte.


    Kylie erkannte das Gesicht des Geistes wieder, es war die Frau vom Vormittag. Anscheinend waren ihr rasierter Kopf und die Naht ein Hinweis für Kylie. Aber worauf?


    Der Geist schaute Kylie an. »Ich bin so verwirrt.«


    Ich auch, dachte Kylie. Sie hatte keine Ahnung, ob die Frau ihre Gedanken lesen konnte wie die anderen Geister.


    »So viele Leute wollen, dass ich dir etwas ausrichte.«


    »Wer denn?« Kylie merkte zu spät, dass sie die Worte nicht gedacht, sondern geflüstert hatte, und biss sich auf die Lippen. War es Daniel? Oder Oma? Was sollst du mir denn ausrichten?


    Der Geist schien sie verstanden zu haben, denn er antwortete: »Jemand wird leben … aber jemand anderes muss sterben.«


    Schon wieder ein Rätsel, dachte Kylie und löste ihren Blick von dem Geist. Holiday schaute sich nach dem Geist um, den sie offensichtlich spürte. Mrs Brighten suchte an der Decke nach einer Klimaanlage, die für die frostigen Temperaturen verantwortlich sein konnte. Doch glücklicherweise verschwand der Geist wieder und mit ihm die Kälte.


    Kylie verdrängte das Geisterproblem und versuchte, sich auf die Brightens zu konzentrieren. Der Mann hatte dichtes, weißes Haar und von seiner blassen Haut schloss sie, dass er früher rothaarig gewesen sein musste.


    Aus irgendeinem Grund hatte Kylie das Bedürfnis, mit den Augenbrauen zu zucken, um das Gehirnmuster der beiden zu checken. Diesen kleinen übernatürlichen Trick hatte sie selbst erst vor kurzem gelernt. Er half Übernatürlichen, sich gegenseitig zu erkennen und von Menschen zu unterscheiden. Mr und Mrs Brighten waren Menschen.


    Normale Menschen und wahrscheinlich anständige Leute. Also, warum war Kylie nur so verdammt nervös?


    Sie und Daniels Adoptiveltern betrachteten sich gegenseitig. Kylie erwartete, dass sie etwas sagen würden, wie etwa, dass sie Daniel sehr gemocht hatten. Aber das taten sie nicht.


    Stattdessen sagte Mrs Brighten: »Wir freuen uns wirklich sehr, dich kennenzulernen.«


    »Ich mich auch«, erwiderte Kylie. Und ich mache mir vor Angst in die Hosen. Sie nahm neben Holiday Platz. Unter dem Tisch suchte sie nach Holidays Hand und drückte sie fest. Ein willkommenes Gefühl von Ruhe durchströmte sie.


    »Können Sie mir etwas über meinen Vater erzählen?«, fragte Kylie.


    »Aber natürlich.« Mrs Brightens Gesichtsausdruck wurde weich. »Er war ein sehr charismatisches Kind. Er war beliebt. Klug. Freundlich.«


    Kylie legte ihre freie Hand auf den Tisch. »Also nicht so wie ich.« Sie biss sich auf die Zunge. Das hatte sie eigentlich nicht laut sagen wollen.


    Mrs Brighten schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht sagen. Deine Campleiterin hat uns gerade erzählt, wie toll du bist.« Sie fasste über den Tisch und legte ihre warme Hand auf Kylies. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass wir eine Enkeltochter haben.«


    Etwas in der Berührung der Frau weckte Gefühle in Kylie. Es war nicht nur die Wärme der Haut – auch die Tatsache, dass die Haut so dünn war, das leichte Zittern der Finger. Die deutlich sichtbaren Knochen, die von der Zeit gezeichnet waren. Das erinnerte Kylie an ihre Oma – daran, wie die Berührung ihrer Großmutter immer zerbrechlicher wurde, bevor sie gestorben war. Wie aus dem Nichts drohte die Trauer Kylie zu übermannen. Trauer um ihre Oma und vielleicht schon eine Vorahnung darauf, was sie fühlen würde, wenn Daniels Eltern sterben würden. Und wenn man ihr Alter bedachte, konnte das nicht mehr allzu lange hin sein.


    »Wann hast du denn erfahren, dass Daniel dein Vater ist?« Mrs Brightens Hand lag immer noch auf Kylies. Es fühlte sich irgendwie tröstend an.


    »Erst vor kurzem«, brachte sie mühsam hervor. »Meine Eltern lassen sich scheiden, und da ist die Wahrheit irgendwie ans Licht gekommen.« Das war nicht wirklich gelogen.


    »Sie lassen sich scheiden? Du armes Kind.«


    Der alte Mann nickte zustimmend, und Kylie sah, dass seine Augen blau waren – wie die ihres Dads und wie ihre eigenen. »Wir sind froh, dass du beschlossen hast, uns zu suchen.«


    »Ja, das sind wir.« Die Stimme von Mrs Brighten zitterte leicht. »Wir haben nie aufgehört, unseren Sohn zu vermissen. Er ist so jung gestorben.« Das Gefühl von Verlust und gemeinsamer Trauer hing im Raum.


    Kylie biss sich auf die Zunge, um ihnen nicht zu erzählen, wie auch sie Daniel liebgewonnen hatte. Und dass Daniel seine Eltern geliebt hatte. Es gab so viele Dinge, die sie ihnen gern erzählen und sie gern fragen würde, aber es ging nicht.


    »Wir haben Fotos mitgebracht«, sagte Mrs Brighten.


    »Von meinem Vater?« Kylie war aufgeregt.


    Mrs Brighten nickte und beugte sich mit langsamen Bewegungen zu ihrer Alte-Damen-Handtasche, die an der Stuhllehne hing. Kylies Herz klopfte schnell, als Mrs Brighten einen braunen Umschlag hervorholte. Ob Daniel ihr wohl ähnlich gesehen hatte, als er jung war?


    Die Frau überreichte ihr den Umschlag, und Kylie öffnete ihn hastig.


    Sie schluckte, als sie das erste Bild sah – ein sehr junger Daniel, vielleicht sechs Jahre alt, mit Zahnlücken. Sie dachte an ihre eigenen Fotos aus der Grundschulzeit, und sie hätte schwören können, dass sie sich extrem ähnlich sahen.


    Die Fotos nahmen sie mit auf eine Reise durch Daniels Leben – von der Zeit, als er ein Teenager war, mit langen Haaren und ausgefransten Jeans, bis zum erwachsenen Daniel.


    Auf dem letzten Bild war er mit einer Gruppe von Leuten abgebildet. Kylie stockte der Atem, als sie sah, wer neben ihm stand. Ihre Mutter.


    Ihr Blick schnellte nach oben. »Das ist meine Mom.«


    Mrs Brighten nickte. »Ja, das wissen wir.«


    »Wirklich?« Kylie war verwirrt. »Ich dachte, Sie hätten sie nie getroffen?«


    »Wir haben es uns zusammengereimt«, schaltete sich Mr Brighten ein. »Nachdem wir von dir erfahren haben, haben wir uns gedacht, dass es wahrscheinlich die Frau auf dem Foto war.«


    »Oh.« Kylie schaute wieder das Bild an und fragte sich, wie sie das alles aus einem Foto geschlossen hatten. Aber das war nicht so wichtig. »Kann ich die behalten?«


    »Natürlich kannst du das«, antwortete Mrs Brighten. »Ich habe Abzüge davon gemacht. Daniel hätte gewollt, dass du sie bekommst.«


    Ja, das hätte er. Kylie musste daran denken, wie er vorher versucht hatte, sie zu besuchen, als hätte er ihr etwas sehr Wichtiges zu sagen. »Meine Mom hat ihn geliebt.« Kylie erinnerte sich an die Sorge ihrer Mutter, dass die Brightens es ihr übelnehmen würden, dass sie nicht früher nach ihnen gesucht hatte. Aber sie schienen keinen Groll zu hegen.


    »Da bin ich mir sicher.« Mrs Brighten berührte wieder Kylies Hand. Wärme und echte Zuneigung lagen in der Berührung. Es fühlte sich beinahe … magisch an.


    Das plötzliche Piepen von Kylies Handy platzte in die sensible Stille hinein. Sie fühlte sich fast schon hypnotisiert von Mrs Brightens Blick und ignorierte die SMS. Dann, aus einem Grund, den Kylie nicht verstand, schloss sie Mrs Brighten ins Herz.


    Vielleicht wollte sie, dass die beiden sie liebhatten. Vielleicht wollte sie dasselbe für sie empfinden. Es machte ihr nichts aus, dass ihnen nicht mehr so viel Zeit zusammen blieb. Oder dass sie nicht ihre leiblichen Großeltern waren. Sie hatten ihren Vater geliebt und ihn verloren. Genau wie Kylie. Es schien ihr nur richtig, dass sie sich nahestanden.


    Was hatte ihr Daniel nur versucht zu sagen? Kylie warf einen letzten Blick auf die Fotos und schob sie dann in den Umschlag zurück – in der Gewissheit, dass sie später Stunden damit verbringen würde, sie zu betrachten.


    Kylies Handy klingelte. Als sie es ausschalten wollte, sah sie Dereks Namen auf dem Display. Ihr Herz schlug schneller. Wollte er sich bei ihr entschuldigen, dass er weggegangen war? Wollte sie, dass er sich entschuldigte?


    Ein anderes Handy klingelte. Diesmal war es Holidays.


    »Entschuldigen Sie mich.« Holiday stand auf und wollte den Raum verlassen, das Handy schon am Ohr. Bei der Tür blieb sie abrupt stehen. »Moment, immer mit der Ruhe«, sagte sie ins Telefon. Die Anspannung in ihrer Stimme veränderte die Stimmung im Raum schlagartig. Holiday drehte sich wieder herum und ging auf Kylie zu.


    »Was ist los?«, fragte Kylie leise.


    Holiday drückte Kylies Schulter mit einer Hand und klappte ihr Handy zu. Sie richtete ihren Blick auf die Brightens. »Es gibt einen Notfall, wir müssen den Termin verschieben.«


    »Was ist denn passiert?«, wollte Kylie wissen.


    Holiday gab keine Antwort. Kylie sah in die enttäuschten Gesichter der Brightens und spürte, wie sich auch in ihr Enttäuschung breitmachte. »Können wir nicht …«


    »Nein«, sagte Holiday bestimmt. »Ich muss Sie leider bitten zu gehen. Sofort.«


    Der eindringliche Tonfall der Campleiterin wurde noch unterstrichen von dem knarrenden Geräusch der sich öffnenden Hüttentür und dem Krachen, als sie ins Schloss geworfen wurde. Das ältere Ehepaar zuckte zusammen und starrte die Tür an, während sich donnernde Schritte dem Besprechungsraum näherten.


    


    

  


  
    2. Kapitel


    Drei Minuten später stand Kylie auf dem Parkplatz und sah zu, wie der silberne Cadillac der Brightens davonfuhr. Sie drehte sich zu Della und Lucas um, die kurz zuvor ins Büro gestürmt waren und das Treffen mit ihren Großeltern unterbrochen hatten. Perry war auch dabei gewesen, aber er hatte sich anscheinend schon wieder aus dem Staub gemacht. Holiday, die ihnen nach draußen gefolgt war, telefonierte.


    »Würde mir bitte mal jemand sagen, was hier los ist?« Kylie hatte das Gefühl, dass ihre Chance, mehr über ihren Vater zu erfahren, sich gerade in Luft auflöste. Ihr fiel plötzlich auf, dass sie immer noch den braunen Umschlag mit den Fotos von Daniel umklammert hielt, und sie drückte ihn noch fester an sich.


    »Mach dir mal nicht ins Hemd. Wir passen nur auf dich auf.« Die Spitzen von Dellas Eckzähnen erschienen in ihren Mundwinkeln. Ihre dunklen, schmalen Augen und ihr glattes schwarzes Haar deuteten auf ihre chinesische Abstammung hin.


    »Wieso passt ihr auf mich auf?«


    »Derek hat angerufen.« Holiday klappte ihr Handy zu und trat zu ihnen. »Er macht sich Sorgen.« Ihr Telefon klingelte wieder, und nach einem Blick auf das Display hob sie einen Zeigefinger. »Sorry, nur eine Minute.«


    Kylie ging langsam die Geduld aus, und sie schaute Della und Lucas vorwurfsvoll an. »Was ist los?«


    Lucas meldete sich zu Wort. »Burnett hat uns angerufen und uns gebeten, die Besucher wissen zu lassen, dass wir da sind.« Ihre Blicke trafen sich, und Kylie sah Sorge in seinen blauen Augen.


    Burnett, ein Vampir Mitte dreißig, arbeitete für die FRU – die Fallen Research Unit – eine Einheit des FBI, deren Job es war, sich um die Angelegenheiten der Übernatürlichen zu kümmern. Er war außerdem einer der Teilhaber des Shadow Falls Camps. Wenn Burnett eine Anweisung gab, duldete er keine Widerworte. Und in der Regel bekam er auch keine.


    »Wieso denn? Ich hab doch noch Fragen an sie gehabt.« Kylie überkam plötzlich die Erinnerung an die Berührung von Mrs Brighten – zärtlich, aber auch zerbrechlich. Sie war verärgert.


    »Burnett gibt selten Gründe an«, erwiderte Della. »Er gibt einfach Befehle.«


    Kylie schielte zu Holiday rüber, die immer noch telefonierte. Sie sah beunruhigt aus, und Kylie spürte zusätzlich zu all ihren eigenen auch noch Holidays Sorgen.


    »Ich versteh das nicht.« Sie bemühte sich, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken.


    Lucas stellte sich neben sie. So nah, dass sie seinen Duft wahrnahm – es roch nach einem Morgen im Wald, wenn der Tau noch in den Blättern glitzert.


    Er hob die Hand, als wollte er sie nach ihr ausstrecken, ließ sie aber schnell wieder sinken. Ein Stich der Enttäuschung durchfuhr sie.


    Holiday beendete das Telefonat. »Das war Burnett.« Sie ging zu ihnen und legte eine Hand auf Kylies Schulter.


    Kylie wollte nicht beruhigt werden; sie wollte Antworten. Deshalb schob sie die Hand der Campleiterin beiseite. »Sag mir einfach, was los ist. Bitte.«


    »Derek hat angerufen«, rückte Holiday endlich heraus. »Er ist zu dem Privatdetektiv gegangen, der dir geholfen hat, deine Großeltern zu suchen, und hat ihn bewusstlos in seinem Büro gefunden. Das Handy des Mannes lag auf dem Boden, und es war Blut daran. Kurz gesagt, Derek glaubt nicht, dass es der Privatdetektiv war, der dir die SMS über deine Großeltern geschickt hat. Er hat Burnett angerufen, der jetzt gerade dort ist.«


    Kylie versuchte zu verstehen, was ihr Holiday sagen wollte. »Aber wenn mir nicht der Detektiv die SMS geschrieben hat, wer denn dann?«


    Holiday zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir nicht.«


    »Derek könnte falschliegen«, wandte Lucas ein, und in seiner Stimme schwang deutliche Abneigung gegenüber Derek mit, der Halbfee war.


    Kylie ignorierte Lucas und versuchte zu begreifen, was Holiday andeutete. »Also … Derek und Burnett denken, dass Mr und Mrs Brighten Betrüger waren?«


    Holiday nickte. »Wenn Derek recht hat und die SMS von derselben Person geschickt wurde, die den Detektiv niedergeschlagen hat, dann ist es naheliegend, dass die beiden aus einem anderen Grund hergeschickt wurden.«


    »Aber es waren Menschen«, beharrte Kylie. »Ich habe es überprüft.«


    »Auf jeden Fall Menschen«, stimmte Della zu.


    »Ich weiß«, sagte Holiday, »deshalb hab ich sie auch nicht festgehalten und zur Rede gestellt. Ich will auf jeden Fall vermeiden, dass Shadow Falls noch mehr Aufmerksamkeit erregt. Schon jetzt sitzen uns die Anwohner im Nacken. Aber nur weil sie Menschen sind, heißt das ja noch nicht, dass sie nicht für jemanden arbeiten. Jemand Übernatürlichen.«


    Kylie wusste, dass Holiday mit »jemand« Mario Esparza meinte, den Großvater des abtrünnigen Vampirs, der Kylie davon hatte überzeugen wollen, seine Freundin zu werden.


    Für den Bruchteil einer Sekunde sah Kylie wieder die zwei jungen Mädchen vor sich, die sie in der Stadt getroffen hatten. Die zwei, die von Red, dem Enkel von Mario Esparza, ermordet worden waren. Wut stieg in ihr auf.


    »Aber sie haben mir doch die Fotos mitgebracht.« Sie hielt den Umschlag in die Höhe.


    Holiday nahm den Umschlag und schaute die Bilder schnell durch. Kylie hatte das Bedürfnis, sie ihr aus der Hand zu reißen und an sich zu nehmen, als wäre Holidays Handeln irgendwie respektlos. »Da sind gar keine Familienfotos dabei. Man sollte doch meinen, dass die Eltern auf einem der Fotos mit drauf sein sollten.«


    Kylie nahm die Fotos und steckte sie wieder in den Umschlag. Sie konnte nicht glauben, was Holiday andeuten wollte. Dann fiel ihr etwas ein. »Aber was, wenn es doch meine Großeltern waren und derjenige, der bei dem Detektiv war, es jetzt auf sie abgesehen hat?« Sie dachte an die Zerbrechlichkeit der alten Frau. Das wenige Leben, das die Frau noch übrig hatte, konnte ihr ganz leicht genommen werden.


    Kylie wurde das Herz schwer. Hatte sie Daniels Eltern in Gefahr gebracht, weil sie nach ihnen gesucht hat? War es das, was Daniel versucht hatte, ihr zu sagen? Sie spürte Lucas’ Blick auf sich, als ob er ihr Trost spenden wollte.


    Holiday meldete sich wieder zu Wort: »Ich sehe keinen Grund, warum jemand sie da mit hineinziehen sollte. Aber für alle Fälle ist ihnen Perry gefolgt. Wenn jemand versuchen sollte, ihnen etwas anzutun, wird er sich darum kümmern.«


    »Ja, Perry kann ordentlich austeilen, wenn er will«, fügte Della hinzu.


    »Und ich bin sicher, der Privatdetektiv hat hundert verschiedene Fälle, an denen er arbeitet«, wandte Lucas ein. »Dass er angegriffen wurde, heißt noch lange nicht, dass das etwas mit Kylie zu tun hat. Es könnte auch mit einem anderen Fall zusammenhängen. Privatdetektive bringen dauernd Leute gegen sich auf.«


    »Das stimmt«, gab Holiday zu. »Aber Burnett war so besorgt, dass er die Brightens so schnell wie möglich aus dem Camp haben wollte. Wir müssen vorsichtig sein.«


    Kylies Gedanken schweiften zu Perry und der Tatsache, dass er es war, der den Brightens folgte. »Was war Perry, als er ihnen hinterher ist?«


    Das letzte Mal, als sie Perry in einer verwandelten Form gesehen hatte, war er eine Art Flugeidechse gewesen, die aussah, als wäre sie aus Jurassic Park entflohen. Wobei das noch besser war als der riesige Löwe oder das Einhorn, in die er sich zuvor verwandelt hatte. Ach, verdammt! Wenn Perry nicht aufpasste, würden die alten Leute wegen ihm noch einen Herzinfarkt erleiden.


    »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie Holiday, »Perry würde nichts Dummes tun.«


    Miranda stieß genau in diesem Moment zur Gruppe. »Also bitte, Perry und etwas Dummes tun gehören zusammen wie Kröten und Warzen«, kommentierte sie und schnickte sich eine dreifarbige Haarsträhne über die Schulter, als wollte sie ihre Aussage damit unterstreichen.


    Miranda war eine von sieben Hexen in Shadow Falls und außerdem Kylies Mitbewohnerin. Mirandas bissigem Tonfall zufolge war sie noch nicht bereit, Perry zu verzeihen. Er hatte ziemlich uncool reagiert, als ein anderer Gestaltwandler Miranda geküsst hatte … und das, wo sie sich doch entschuldigt hatte. Miranda ließ den Blick über die Gruppe schweifen.


    »Was?«, fragte sie. »Stimmt was nicht?« Sie sah plötzlich beunruhigt aus, was bewies, dass sie trotz ihres Grolls noch etwas für den Gestaltwandler empfand. »Geht es Perry gut? Jetzt sagt schon.« Sie angelte nervös nach einer pinken Haarsträhne und wickelte sie um einen Finger.


    »Perry geht es gut«, sagten Holiday und Kylie wie aus einem Mund. Kylie dachte immer noch über die Sache mit den Brightens nach – ob es wirklich die Brightens gewesen waren oder nicht.


    Sie wandte sich an Holiday: »Was hätte denn jemand davon, sich für meine Großeltern auszugeben?«


    »Na, einen Zugang zu dir«, meinte Holiday.


    »Aber sie sind mir so echt vorgekommen.« Und da fiel es Kylie wieder ein. »Nein. Sie können keine Betrüger gewesen sein. Ich … habe die Todesengel gesehen. Sie haben mir eine Nachricht geschickt.«


    »O shit«, murmelte Della. Sie und Miranda wichen hastig einen Schritt zurück. Lucas riss die Augen auf, bewegte sich aber nicht von der Stelle.


    Die Legende besagte, dass die Todesengel eine Art Rächer waren, die Strafen erteilten und die Übernatürlichen damit auf dem rechten Pfad hielten. Fast jeder Übernatürliche kannte einen Freund eines Freundes, der sich danebenbenommen hatte und dann von einem rachedurstigen Todesengel in die Mangel genommen worden war.


    Kylie spürte zwar die Macht dieser Engel, aber sie war sich nicht sicher, ob deren grausamer Ruf nicht ein wenig übertrieben war. Aber sie hatte bestimmt nicht vor, es auszuprobieren. Immerhin war sie auch nicht gerade frei von Fehlern, und bisher war sie noch nicht von Todesengeln flambiert worden. Sie konnte sich deshalb nicht vorstellen, dass die Gerüchte der Wahrheit entsprachen.


    »Was denn für eine Nachricht?« Holidays Tonfall war frei von Unbehagen. Die Campleiterin, die auch Geister sehen konnte, war eine der wenigen, die keine panische Angst vor den Todesengeln hatten.


    »Da waren so Schatten … an der Wand im Speisesaal …«


    »Als wir da drin waren?«, rief Della entsetzt. »Und du hast uns nicht gewarnt?«


    Kylie ignorierte Dellas Einwand. »Ich hab Stimmen in meinem Kopf gehört, die mir gesagt haben, dass ich meine Bestimmung finden werde. Warum sollte ich so eine Nachricht erhalten, wenn das nicht meine Großeltern waren?«


    »Gute Frage«, stimmte Holiday zu. »Aber vielleicht haben sie nur gemeint, dass dich die Situation zur Wahrheit führen wird.«


    »Sie hätte uns warnen müssen«, flüsterte Della Miranda zu.


    Kylie dachte daran, wie beunruhigt Daniel gewesen war, als er aufgetaucht war, und wie wenig er ihr nur gesagt hatte. Sollte sie ihn etwa völlig missverstanden haben? War er gekommen, um sie zu warnen, dass das Ehepaar nicht seine Adoptiveltern waren? Zweifel keimte in ihr auf, und sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte.


    Kylie holte tief Luft. Da fiel ihr noch etwas anderes ein: »Wie geht es denn dem Privatdetektiv?«


    »Keine Ahnung.« Holidays Blick verfinsterte sich. »Burnett hat gesagt, dass Derek gerade bei ihm im Krankenhaus ist. Burnett untersucht immer noch den Tatort.«


    Plötzlich in Sorge um Derek, zog Kylie ihr Handy aus der Tasche und wählte seine Nummer.


    Er ging nicht dran, und sie fragte sich, ob er es nur nicht hörte oder ob er wieder mal nicht mit ihr reden wollte. Sie wieder aus seinem Leben ausschloss.


    Männer!


    Warum meinten Männer eigentlich immer, dass Frauen so schwer zu verstehen sind? Bei ihr hatte es bisher jeder Typ, mit dem sie näher zu tun hatte, geschafft, sie völlig zu verwirren.



    Während sich die anderen unterhielten, schlich sich Kylie davon und setzte sich unter ihren Lieblingsbaum hinter der Bürohütte. Sie öffnete den Umschlag und sah sich die Fotos von Daniel noch einmal in Ruhe an. Sie bemerkte dabei viele Kleinigkeiten, wie das Aufblitzen seiner Augen, wenn er lachte, oder die Art, wie seine Haare sich an den Enden wellten, wenn er sie länger trug. Sie sah so viel von sich selbst in ihm, und ihr wurde das Herz schwer, so sehr vermisste sie ihn.


    Als sie das Foto von ihm und ihrer Mutter in der Hand hielt, musste Kylie lächeln. Wie er ihre Mutter ansah, und wie sie ihn ansah – das war Liebe. Kylie hatte das Bedürfnis, gleich ihre Mutter anzurufen und ihr von dem Foto zu erzählen, aber in Anbetracht dessen, was Holiday und die anderen vermuteten, wollte sie lieber noch etwas damit warten. Hoffentlich aber nicht zu lange.


    »Hey.«


    Lucas’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken, und sie lächelte. »Hi.«


    »Kann ich dir ein bisschen Gesellschaft leisten?«


    »Klar, ich teile meinen Baum gern mit dir.« Sie rutschte ein wenig zur Seite.


    Er ließ sich neben ihr nieder und musterte sie eingehend. Seine Schulter lag warm an ihrer, und sie genoss seine Nähe. »Du siehst irgendwie glücklich, traurig und verwirrt zugleich aus.«


    »Ich bin total durcheinander. Die zwei waren so nett und … ich weiß einfach nicht, was ich jetzt glauben soll. Wie kommen sie nur an diese Bilder, wenn sie nicht wirklich die Brightens sind?«


    »Vielleicht haben sie sie gestohlen«, überlegte Lucas.


    Seine Worte schmerzten, aber Kylie wusste, dass er recht haben könnte. Aber warum sollte jemand so weit gehen, nur um ihr vorzugaukeln, Daniels Eltern zu sein?


    Er schaute auf das Foto in ihrer Hand. »Kann ich mal sehen?«


    Sie nickte und reichte ihm den Stapel mit Fotos.


    Er schaute sie sich langsam durch. »Das muss seltsam für dich sein, jemanden auf den Bildern zu sehen, dem du so ähnlich siehst und den du gar nicht kennst.«


    Sie hob den Kopf. »Aber ich kenne ihn doch.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich meine … persönlich.«


    Sie nickte. Sie konnte zwar nachvollziehen, dass es schwer war, die Sache mit den Geistern zu verstehen, aber sie wünschte sich trotzdem, dass er es versuchte.


    »Burnett wird der Sache auf den Grund gehen.« Sein Blick glitt zu ihren Lippen. Für einen Moment dachte sie, er würde sie küssen, aber stattdessen setzte er sich ruckartig auf und schaute zum Waldrand.


    Fredericka kam hinter einem Busch hervor und starrte die beiden finster an. »Das Rudel wartet schon auf dich.«


    Lucas sah genervt aus. »Ich bin gleich da.«


    Sie bewegte sich nicht von der Stelle und starrte die beiden weiter an. »Sie sollten nicht auf ihren Anführer warten müssen.«


    Lucas knurrte: »Ich hab doch gesagt, ich bin gleich da.«


    Fredericka machte widerwillig auf dem Absatz kehrt, und Lucas schaute Kylie an. »Tut mir leid. Ich glaub, ich muss gehen.«


    »Ist was passiert?«, fragte Kylie, die spürte, dass ihn etwas belastete.


    »Nichts, mit dem ich nicht umgehen könnte.« Er drückte ihr schnell einen Kuss auf die Lippen und gab ihr die Fotos zurück.



    »Ist bei dir alles okay?«, fragte Holiday, als Kylie wieder bei der Veranda des Büros ankam.


    Kylie ließ sich schwerfällig in einen der großen weißen Schaukelstühle fallen. Den Umschlag legte sie auf den kleinen Beistelltisch zwischen den Stühlen. Die stickige Hitze schien förmlich an ihrer Haut zu kleben. »Ich komm schon klar.« Sie seufzte. »Glaubst du wirklich, dass das Betrüger waren?«


    Holiday saß in dem anderen Schaukelstuhl. Ihre roten Haare fielen ihr lose um die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber Burnett wird keine Ruhe geben, bis er der Sache auf den Grund gegangen ist. Er fühlt sich schuldig, dass er nicht besser aufgepasst und zugelassen hat, dass Mario dich kidnappen konnte. Ich kann mir vorstellen, dass er dich wegen der Sache jetzt nicht mehr aus den Augen lässt.«


    »Aber er konnte doch nicht ahnen, was der Typ vorhatte«, meinte Kylie.


    »Ich weiß das. Du weißt das. Aber Burnett hat so einen Tick, sich selbst gegenüber immer zu hart zu sein.«


    »Ist das vielleicht bei allen Vampiren so?« Kylie dachte an Della und den ganzen emotionalen Ballast, den sie mit sich herumschleppte.


    »Eigentlich nicht«, erwiderte Holiday. »Du wärst erstaunt, wie viele Vampire es gibt, die sich weigern, überhaupt irgendeine Verantwortung für ihr Handeln zu übernehmen. Bei denen ist immer jemand anders schuld.«


    Kylie hätte fast gefragt, ob Holiday sich auf einen bestimmten Vampir bezog, der ihr in der Vergangenheit das Herz gebrochen hatte. Aber ihre Gedanken waren schon wieder bei den Brightens. »Du warst doch auch da. Hast du ihre Gefühle lesen können? Waren sie nicht aufrichtig? Ich hab mich irgendwie … mit ihnen verbunden gefühlt.«


    Holiday neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Sie waren sehr zurückhaltend, fast zu sehr, aber … ja, ihre Emotionen schienen aufrichtig zu sein. Besonders bei Mrs Brighten.«


    »Also, wie können sie dann …«


    »Das Lesen von Gefühlen ist nie hundertprozentig sicher«, unterbrach sie Holiday. »Emotionen können verborgen oder sogar vorgetäuscht werden.«


    »Auch von Menschen?«


    »Menschen sind besonders gut darin. Besser als Übernatürliche. Ich hab mir schon überlegt, ob sie deshalb so hart daran arbeiten, ihre Gefühle zu kontrollieren, weil sie sonst keine Superkräfte besitzen.«


    Kylie versuchte, ihr zuzuhören und nicht die ganze Zeit über die Brightens nachzudenken.


    »Narzissmus, Entfremdung, schizophrene Persönlichkeiten, Psychopathen – diese Dinge sind bei Menschen weit verbreitet, natürlich in unterschiedlichen Abstufungen. Außerdem gibt es noch die Schauspieler, die jegliche Emotion in sich hervorrufen können, indem sie sich an vergangene Erfahrungen erinnern. Ich hab schon Theaterstücke gesehen, in denen die Emotionen der Schauspieler so echt waren wie alle anderen Gefühle, die ich sonst so lese.«


    Kylie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich bin aber auch zum Teil ein Mensch, und ich kann anscheinend gar nichts kontrollieren.«


    Holiday sah sie mitfühlend an. »Es tut mir leid, dass ich sie wegschicken musste. Ich weiß, dass du gehofft hattest, etwas von ihnen zu erfahren. Aber ich konnte nichts riskieren, für den Fall, dass Derek recht hat.«


    »Das kann ich verstehen.« Und das konnte sie wirklich. Sie mochte es nur nicht. »Mrs Brighten – also, wenn sie wirklich Mrs Brighten war – hat mich an meine Oma erinnert.«


    »Deine Oma war nett«, meinte Holiday lächelnd, und Kylie erinnerte sich, dass der Geist ihrer Oma Holiday einmal besucht hatte.


    »Ja.«


    Holiday seufzte. »Ich weiß, dass das schwer für dich ist.«


    Das Handy der Campleiterin klingelte, und Kylie hoffte, dass es etwas Neues von den Brightens, Derek oder dem Privatdetektiv gab.


    Holiday schaute auf das Display. »Es ist nur meine Mutter. Ich ruf sie später zurück.«


    Kylie zog ein Bein an und schlang die Arme um das Schienbein. Sie schwiegen für einen Moment, und schließlich sagte Kylie einfach, was ihr auf dem Herzen lag. »Ich fühle mich so, als würde nichts in meinem Leben mehr Sinn ergeben. Alles verändert sich.«


    Holiday spielte mit einer Haarsträhne und drehte sie zu einer Locke. »Veränderung ist nichts Schlimmes, Kylie. Wenn sich nichts verändert, dann solltest du dir Sorgen machen.«


    »Das finde ich nicht.« Kylie ließ das Kinn auf ihr Knie sinken. »Ich meine, ich weiß schon, dass Veränderung nötig ist, um zu wachsen und so weiter. Aber ich hätte so gern eine Sache in meinem Leben, die mich … erdet. Ich brauche etwas, an dem ich mich festhalten kann. Etwas, das sich echt anfühlt.«


    Holiday zog die Augenbrauen hoch. »Shadow Falls ist echt, Kylie. Daran kannst du dich festhalten.«


    »Ich weiß. Ich weiß, dass ich hierhergehöre, aber ich weiß eben immer noch nicht, wie ich hierhergehöre. Und bitte sag mir jetzt nicht, dass ich es zu meiner Aufgabe machen soll, das herauszufinden. Denn das ist schon seit ich hier bin meine Aufgabe, und ich bin bis jetzt kein Stück weitergekommen.«


    »Das stimmt nicht.« Holiday zog ebenfalls die Knie an und sah so in dem übergroßen Schaukelstuhl noch zierlicher aus. »Sieh doch mal, wie weit du schon gekommen bist. Wie du gesagt hast, du weißt, dass du hierhergehörst. Das ist doch schon ein großer Schritt. Und ständig entdeckst du neue Fähigkeiten von dir.«


    »Fähigkeiten, die ich zum größten Teil nicht kontrollieren kann und von denen ich nicht weiß, wann sie wieder auftauchen könnten.« Kylie ließ die Stirn auf ihr Knie fallen und seufzte übertrieben. »Aber ich will mich nicht beschweren.«


    Holiday lachte.


    Kylie schaute auf. »Ich klinge wie ein Jammerlappen, oder?«


    Holiday schüttelte den Kopf. »Nein, du klingst frustriert. Und ehrlich gesagt, nach dem, was dir dieses Wochenende alles passiert ist, steht es dir zu, frustriert zu sein. Und du hast wahrscheinlich auch das Recht darauf, wie ein Jammerlappen zu klingen.«


    »Niemand hat das Recht darauf, wie ein Jammerlappen zu klingen«, sagte Kylie entschieden.


    »Das würde ich nicht sagen. Ich glaube, ich hab mir dieses Recht schon ein paarmal in meinem Leben verdient.« Holiday versetzte ihren Schaukelstuhl in eine leichte schwingende Bewegung.


    Kylie starrte die Campleiterin an, und ihr wurde klar, dass es noch eine Menge Sachen gab, die Holiday ihr nicht von sich erzählt hatte.


    »Hab ich da vorhin einen neuen Geist gespürt?«, wechselte Holiday das Thema.


    »Ja.« Kylie lehnte sich zurück. »Ich werde aus ihr noch nicht schlau. Sie sagt ständig, sie sei verwirrt.« Kylie musste an die fies aussehenden Stiche denken, die sie am Kopf der Frau gesehen hatte. »Ich glaube, sie ist an einem Gehirntumor gestorben oder so etwas. Ihr Kopf war rasiert, und es war eine riesige frische Naht darauf.«


    »Hmmm«, machte Holiday.


    »Und ich glaube, sie ist auf dem Friedhof von Fallen begraben worden.«


    »Wirklich? Hat sie dir das gesagt?«


    »Nein, aber ich hatte das Gefühl, dass ich sie dort aufgelesen hab. Als wir heute Morgen hergefahren sind, waren wir gerade am Friedhof vorbei, als der Geist plötzlich auf dem Rücksitz aufgetaucht ist.«


    »Du könntest recht haben«, meinte Holiday.


    »Aber du glaubst es nicht?« Kylie verstand Holidays Logik nicht.


    »Ich sag ja nicht, dass es nicht auch so einfach sein kann. Aber nach meiner Erfahrung haben die Geister, die zu uns kommen, mehr … Verbindung zu uns. Man fährt nicht einfach am Friedhof vorbei und liest einen auf. Also, ich will nicht sagen, dass nicht auch ab und zu ein Zufallsgeist dabei sein kann, denn das kann schon mal vorkommen. Neulich ist mir ein alter Mann erschienen, der war patschnass und splitterfasernackt. Er war in der Dusche im Altersheim gestorben. Er sagte mir seinen Namen und wollte, dass ich der Schwester sage, dass sie ihn aus der Dusche holt.« Holiday schüttelte den Kopf.


    »Was hast du gemacht?«


    »Ich hab im Altenheim angerufen und gesagt, ich wäre eine Bekannte der Familie. Ich hab behauptet, dass ich Mr Banes die ganze Zeit versuche anzurufen und er nicht ans Telefon geht.«


    »Und dann ist der Geist verschwunden?«


    »Ist sofort hinübergegangen.«


    »Ich hoffe, mein neuer Geist ist auch so einfach. Ich könnte echt mal ne Pause vertragen.« Dann fielen Kylie die Worte des Geistes ein. »Weißt du … der Geist hat gesagt, dass da Leute sind, die wollen, dass er mir was ausrichtet.«


    »Was denn?«


    »Das hab ich auch gefragt, aber … sie hat nur irgendwas gemurmelt von wegen, jemand wird leben, aber … Es hat keinen Sinn gemacht.«


    »Das ist am Anfang meistens so.«


    Kylie biss sich auf die Lippe. »Könnte es nicht mein Dad sein, der versucht, mir etwas mitzuteilen? Er hat versucht zu erscheinen, bevor ich zu dem Treffen mit den Brightens gegangen bin – oder wer auch immer das jetzt war.«


    Holiday hielt im Schaukeln inne. »Was hat er gesagt?«


    »Er hat es nicht geschafft, richtig zu erscheinen. Deshalb konnte ich nur ein paar Worte verstehen.« Kylie runzelte die Stirn. »Warum kann er mich nicht weiter besuchen?«


    Holidays Gesichtsausdruck war voller Mitgefühl. »Der Tod ist ein neuer Anfang, Kylie. Und man kann nichts Neues beginnen, ohne das Alte gehen zu lassen. Er hat schon sehr lange an der Vergangenheit festgehalten. Er muss jetzt nach vorn schauen. Verstehst du, was ich sagen will?«


    Kylie hielt ebenfalls ihren Schaukelstuhl an. »Ja schon. Aber es gefällt mir trotzdem nicht.« Mit einem Seufzer erhob sie sich. »Ich hab Miranda und Della gesagt, dass ich zu ihnen in die Hütte komme.«


    »Klar.« Holiday zögerte kurz. »Aber ich dachte, es wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, um ein bisschen über deine neuen Gaben zu reden.«


    »Was gibt es denn da zu reden? Nur weil ich eine Mauer eingerannt habe?« Kylie versuchte mit Sarkasmus ihre unsicheren Gefühle zu verbergen.


    Holiday grinste. »Und du hast Sara geheilt. Und Lucas.«


    Kylie setzte sich wieder hin. »Wir hoffen, dass ich Sara geheilt habe.«


    »Von dem, was du erzählt hast, würde es mich sehr überraschen, wenn du das nicht getan hättest.« Holiday sah sie ernst an. »Wenn eine deiner Gaben ist, dass du ein Protector bist, Kylie, dann könnte das der Anfang einer ganzen Reihe neuer Talente sein. Es wundert mich, dass du mich nicht mit Fragen löcherst.«


    »Vielleicht liegt das daran, dass ich gern zuerst ein paar Antworten hätte, bevor ich mir neue Fragen überlege. Ich meine jetzt nicht nur über mich selbst, sondern auch was die Brightens angeht. Und ich wüsste gern, was mein Vater mir sagen wollte.«


    Holiday schien sie zu verstehen. »Es passiert alles sehr schnell, nicht wahr?«


    »Ja, und darüber zu reden wird rein gar nichts ändern.« Kylie fühlte sich erschöpft.


    »Doch, das könnte es. Manchmal fühlen sich die Dinge nicht real an, bis wir über sie geredet haben.«


    Kylie atmete hörbar aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich will, dass es sich noch realer anfühlt.«


    »Vielleicht sollten wir einen Ausflug zu den Wasserfällen machen?«


    »Nein«, lehnte Kylie ab. Sie war sich nicht sicher, ob sie dort hingehen konnte, ohne auszurasten, wenn sie von dem magischen Wasser nur wieder die Botschaft erhalten würde, dass sie Geduld haben sollte. Sie war doch jetzt wohl lang genug geduldig gewesen, oder? »Können wir nicht einfach später reden?«


    »Abgemacht.« Holiday machte Anstalten, sie zu berühren, zog die Hand aber wieder zurück. »Aber es ist nur ein kleiner Aufschub. Wir müssen uns wirklich unterhalten.«


    »Ja, ich weiß.« Kylie sprang auf und griff nach dem Umschlag auf dem Tisch.


    »Kann ich die erst mal behalten?«, fragte Holiday.


    Kylie war enttäuscht. »Aber ich …«


    »Nur für ein paar Tage. Ich bin sicher, Burnett würde sie sich gern anschauen, um zu sehen, ob es die Originale sind.«


    Kylie nickte. »Die Fotos sind mir sehr wichtig.«


    Holidays Lächeln war ehrlich und verständnisvoll. »Ich weiß.«


    Kylie machte einen Schritt von der Veranda herunter und drehte sich dann noch einmal um. »Du sagst mir aber sofort Bescheid, sobald du etwas von Burnett oder Derek hörst, ja?«


    »Sofort«, versicherte ihr Holiday.


    Kylie wandte sich zum Gehen, blieb aber wieder stehen und kam noch einmal zurück, um Holiday zu umarmen. Es war eine herzliche Umarmung.


    »Danke«, sagte Kylie.


    »Für was?« Holiday klang verwirrt, aber das hielt sie nicht davon ab, Kylies Umarmung zu erwidern.


    »Dafür, dass du für mich da bist. Dafür, dass du bist, wie du bist. Und dass du es mit mir aushältst.«


    Holiday lächelte. »Du klingst langsam ganz schön melodramatisch, und von da ist es nur ein ganz kleiner Schritt zum Jammerlappen.«


    Kylie löste die Umarmung und grinste ebenfalls. Dann machte sie sich auf den Weg zu ihrer Hütte.



    Sie hatte gerade die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als sich plötzlich ihre Nackenhaare aufstellten und sie das unverkennbare Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Sie sah nach links zum Waldrand, konnte aber außer Bäumen und Sträuchern nichts erkennen. Sie sah sich um, doch auch auf dem ebenen Gelände konnte sie nichts Verdächtiges entdecken. Dennoch spürte sie es – das Gefühl wurde sogar noch stärker.


    Sie schaute in den wolkenlosen blauen Himmel und blinzelte. Ein Vogel kreiste über ihr. Die weite Flügelspanne, der gebogene Schnabel und der weiße Fleck an der Brust deuteten darauf hin, dass es sich um einen Adler handelte. Sie beobachtete das Tier, wie es sich gleiten ließ, als hätte es alle Zeit der Welt oder als würde es … etwas beobachten?


    Aber was?


    Beobachtete der Vogel etwa sie? Hatte sie deshalb so ein komisches Gefühl? War das nur ein stinknormaler Adler? Oder war es jemand wie Perry, der seine Gestalt in alles verwandeln konnte, was er wollte? Sie schaute beunruhigt nach oben.


    Ohne Warnung änderte der Adler plötzlich die Richtung. Er wurde schneller, während er zum Sturzflug ansetzte. Er kam näher. Näher. Sie sah seine Augen. Die Wildheit in seinem Blick ließ sie erschaudern. Oder waren es doch die zum Angriff ausgefahrenen Krallen?


    Jetzt war er ganz nah, und sie spürte Wind auf dem Gesicht, den sein Flügelschlag verursachte. Sie schloss schnell die Augen.


    


    

  


  
    3. Kapitel


    Kylie riss die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen, aber sie konnte nichts spüren – keine Krallen, die sich in ihr Fleisch schlugen. Weder an ihrem Arm noch in ihrem Gesicht.


    Sie hörte ein Rascheln an ihren Füßen, begleitet von einem seltsamen Geräusch, das sie nicht zuordnen konnte. Sie nahm die Arme runter und senkte den Blick. Ihr stockte der Atem. Sie machte einen Satz zurück, als sie den Adler sah, der mit seinem gebogenen Schnabel auf eine Schlange einhieb, die direkt vor ihren Füßen gelegen hatte. Wieder war ein rasselndes Geräusch zu hören. Sie erkannte die diamantförmigen Muster auf dem Rücken der braun-beigen Schlange, und ihr Blick wanderte den eingerollten Körper des Reptils entlang bis zu dem trockenen, helleren Schwanzende.


    Eine Klapperschlange.


    Sie wich weiter zurück. Der Vogel grub seine Klauen in den runden, dicken Körper der Schlange. Die Flügel des Adlers schlugen wie wild, als er die sich windende Schlange etwa einen halben Meter in die Höhe hob. Das Rauschen der schlagenden Flügel und das charakteristische Rasseln des Reptils hallten in Kylies Ohren. Der Adler verharrte kurz auf Kylies Augenhöhe, seine Flügel ruderten in der Luft.


    Sie stand in der Mitte des Pfads und sah dem riesigen Vogel hinterher, als er mit seiner Beute davonflog. Als sie wieder auf den Boden schaute, sah sie staubige Abdrücke auf dem Weg, wo die Schlange um ihr Leben gekämpft und verloren hatte. Neben den Abdrücken der Schlange waren ein paar Fußspuren im Boden zu sehen. Ihre eigenen Fußspuren. Wenn der Adler nicht gekommen wäre, hätte sie die Schlange gesehen? Oder würde jetzt gerade das Gift der Klapperschlange durch ihren Körper wandern?


    Hatte sie nur Glück gehabt, oder hatte das etwas zu bedeuten? Sie überlegte, zurückzugehen und Holiday zu suchen, aber ihre Vernunft gewann die Oberhand. Sie war in den Wäldern von Texas. Ihr Vater – Stiefvater – hatte sie schon immer vor Schlangen gewarnt.


    Sie versuchte sich einzureden, dass das alles nur ein unheimliches Erlebnis mit Mutter Natur war, und ging langsam weiter. Aber sie musste noch einmal nach oben schauen. Der Adler, die Schlange immer noch fest in den Klauen, kreiste wieder über ihr. Sie starrte nach oben, und ihr stockte der Atem. So verrückt es auch war, sie hätte schwören können, dass der Adler sie ansah.


    Sie blieb stehen, mit der Hand an der Stirn, um die Augen zu beschatten, und sah dem Adler nach, bis er sich als kleiner dunkler Fleck im unendlichen blauen Himmel verlor. Ihr kam der Gedanke, dass sie dem Adler dankbar sein sollte, aber beim Gedanken an den grausamen Ausdruck in den Augen des Vogels lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


    Sie nahm die Hand herunter und wollte gerade ihren Weg zur Hütte fortsetzen, als sie sich einem weiteren Paar grausam dreinblickender Augen gegenübersah. Fredericka. Kylie musste daran denken, wie wütend Fredericka gewesen war, als sie Kylie mit Lucas hinter dem Büro gesehen hatte. Dabei hatten sie sich doch nur die Fotos von Daniel angeschaut und geredet.


    »Und, wie fühlt man sich so als Spielzeug?« Frederickas Stimme triefte vor Bosheit. Und der Funke Orange, der sich in den dunklen Augen des Mädchens zeigte, ließ darauf schließen, dass sie angriffslustig gestimmt war.


    Kylie atmete tief durch und bemühte sich, keine Furcht zu zeigen. »Eifersucht steht dir nicht gerade gut.«


    »Ich bin nicht eifersüchtig.« Fredericka grinste breit. »Besonders jetzt nicht mehr.«


    Wieso jetzt nicht mehr? Hätte Kylie gern gefragt, aber damit wäre sie auf die Provokation eingegangen, und sie weigerte sich, das zu tun. Stattdessen machte sie kehrt und ging davon. Sie sagte sich, dass sie Fredericka vergessen sollte, sie hatte im Moment wirklich andere Probleme. Kylie zog ihr Handy heraus, um zu sehen, ob Derek sie zurückgerufen hatte. Aber das hatte er nicht.


    »Lucas’ Blutlinie ist rein, das weiß er zu schätzen«, rief Fredericka Kylie hinterher. »Die Ältesten wissen das auch zu schätzen. Das haben sie neulich klar gesagt. Also, wenn es so weit ist und er seine wahre Partnerin sucht, wird er wohl kaum seine Blutlinie mit jemandem wie dir verschmutzen.«


    So ein Quatsch, dachte Kylie und ging stur weiter. Fredericka redete doch nur Müll. Sie hatte andere Sorgen, wie ihre Großeltern – oder vielleicht auch Betrüger-Großeltern. Da würde sie sich doch nicht von dieser Werwölfin ärgern lassen. In dem Moment fiel ihr wieder der Adler ein. Darüber sollte sie sich vielleicht auch noch Sorgen machen.



    Knapp eine Stunde später hatte Kylie immer noch nichts von Derek, Perry oder Burnett gehört. Sie saß mit Miranda und Della am Tisch im Wohnraum der Hütte und hatte ihnen gerade alles erzählt: von der Schlange und dem Adler und ihren Befürchtungen, dass es vielleicht mehr bedeuten könnte.


    »Ich hätte es gerochen, wenn Eindringlinge hier wären«, versicherte ihr Della.


    »Und ich hätte es gespürt, wenn jemand Magie benutzt hätte, um seine Spuren zu verdecken«, fügte Miranda hinzu.


    »Seht ihr, deshalb brauche ich euch, Mädels.« Kylie seufzte. »Ohne euch würde ich noch den Verstand verlieren.« Sie lehnte sich zurück und wünschte sich, die Beteuerungen ihrer Freundinnen hätten all ihre Zweifel zerstreuen können. Andererseits waren es vielleicht gar nicht die Zweifel, die sie belasteten, sondern ihre ganzen anderen Probleme.


    Kylies Haustier, Socke Junior – das Kätzchen, das Miranda aus Versehen in ein Stinktier verwandelt hatte –, sprang an ihr hoch und landete auf ihrem Schoß. Kylie fühlte sich zwar immer noch ziemlich verloren in ihrem emotionalen Strudel, aber die Plauderrunde mit ihren Mitbewohnerinnen hatte sie schon etwas zur Ruhe gebracht.


    Miranda war als Erste dran, von den Höhen und Tiefen des Wochenendes zu erzählen. Sie gab ihnen haarklein wieder, wie der Hexenwettbewerb für sie gewesen war, bei dem sie am Ende sogar den zweiten Platz belegt hatte. »Das war so cool, dass ich so gut war«, berichtete Miranda. »Ich dachte, meine Mom würde sich auch freuen. Aber nein.« Miranda hielt kurz inne. »Zweiter Platz bedeutet erster Verlierer«, zitierte sie mit verstellter Stimme ihre Mutter. Miranda schien ziemlich verletzt zu sein. »Ich wollte sie beeindrucken, und für einen Moment dachte ich, ich hätte es auch geschafft. Aber ich werde diese Frau wohl nie glücklich machen.«


    Della verdrehte die Augen. »Warum willst du sie denn unbedingt glücklich machen?«


    »Weil sie meine Mom ist.« Mirandas Antwort kam so von Herzen, dass es Kylie traurig machte. Sie erinnerte sich noch gut daran, dass sie bis vor kurzem dasselbe gegenüber ihrer Mom empfunden hatte.


    »Hallo« – Della wedelte mit der Hand vor Mirandas Nase –, »wir reden von deiner Mom, und die ist die größte Hexen-Zicke, von der ich je gehört habe. Meine Eltern benehmen sich wenigstens so scheiße, weil sie sich Sorgen machen, dass ich Drogen nehme und mir damit schade, und nicht weil sie mit mir nicht zufrieden sind.«


    Mirandas Augen füllten sich mit Tränen, und sie starrte Della wütend an.


    Kylie spürte die Spannung in der Luft. »Ich glaube, was Della meint, ist …«


    »Es tut mir leid«, unterbrach Della sie. Der Klugscheißer-Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht, und Della sah schon fast reumütig aus. »Das war gemein und ich … Ehrlich gesagt, wenn meine Eltern die Wahrheit wüssten, hätten sie es lieber, dass ich drogenabhängig wäre als ein Vampir.« Della musterte Miranda und seufzte. »Ich bin nur sauer auf deine Mom. Ich weiß, wie sehr du dich angestrengt hast, um sie zu beeindrucken. Und du hast verdammt nochmal den zweiten Platz gemacht, das ist doch voll cool.«


    »Danke«, sagte Miranda, aber ihre Augen blieben feucht.


    »Wofür?« Della ließ sich in die Stuhllehne zurückfallen, als wäre ihr gerade aufgefallen, dass sie eine weiche Seite von sich preisgegeben hatte. Della zeigte sich so nur sehr selten. Trotzdem wussten Kylie und Miranda, dass sie diese Seite hatte. Zumindest Kylie tat es. Miranda fiel es schwerer, hinter Dellas Schutzmauer zu schauen.


    Miranda richtete sich auf. »Genug davon. Ich hab noch mehr Neuigkeiten. Todd Freeman, ein voll süßer Hexer, hat mich angesprochen und nach meiner Handynummer gefragt. Er ist der heißeste Typ auf meiner Schule. Also ist es wohl doch einem aufgefallen, dass ich im Wettbewerb gut war.« Sie grinste. »Wobei ich nicht glaube, dass er an meinem Pokal interessiert war. Ich hab ihn mindestens dreimal ertappt, wie er mir auf meine Mädels gestarrt hat.«


    »Idiot«, meinte Della. »Ich hoffe, du hast ihm statt deiner Nummer ne Abfuhr gegeben.«


    »Mann, hast du nicht zugehört? Süßester Typ der Schule? Außerdem ist das doch normal, dass Titten ein Magnet für Jungs sind – so ist das nun mal. Warum sollte ich ihm nicht meine Nummer geben?«


    »Oh, keine Ahnung. Vielleicht weil du immer noch einem gewissen Gestaltwandler hinterherhechelst?«


    »Also, bitte, über Perry bin ich echt hinweg.« Miranda winkte ab.


    Della tippte sich an die Nasenspitze. »Hormone lügen aber nicht.«


    »Kein Streit am ersten Tag nach dem Wochenende«, schaltete sich Kylie ein. »Morgen könnt ihr euch gern wieder nach Herzenslust zoffen, aber heute … lasst mir heute ein bisschen Frieden, okay?« Sie nahm Socke von ihrem Schoß und hob ihn auf den Tisch. »Außerdem … am Ende verärgert ihr noch Socke, und dann werden wir alle verpestet.«


    Della und Miranda schauten Socke missmutig an. Dem Stinktier-Kätzchen war es offensichtlich unangenehm, so im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, und es versuchte wieder auf Kylies Schoß zu kommen.


    »Waffenstillstand?« Kylie streichelte den zitternden kleinen Körper vor sich.


    Glücklicherweise nickten Miranda und Della.


    Miranda lehnte sich nach vorn. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich den kleinen Stinker in einen Kater zurückverwandeln kann. Aber ich brauche dafür die ersten Sonnenstrahlen.« Sie streckte die Hand aus, um Socke zu streicheln, aber er wich ihr aus und sprang schnell auf Kylies Schoß zurück.


    »Cleveres Stinktier.« Della grinste. »Wer weiß, in was du ihn das nächste Mal aus Versehen verwandelst.«


    Miranda funkelte sie böse an. »Vielleicht verwandle ich ja zur Abwechslung mal dich in ein Stinktier.«


    »Und vielleicht reiße ich dir das Herz raus und verfüttere es an unser süßes kleines Haustier hier.«


    »Hey, was ist denn aus dem Waffenstillstand geworden?«, mahnte Kylie. Socke vergrub seine Nase in ihrer Armbeuge.


    »Na gut.« Miranda schnaufte und nickte dann Della zu. »Du bist dran. Was hast du so erlebt am Wochenende?«


    »Du meinst, außer dass ich die ganze Zeit auf Teststreifen pinkeln sollte? Vier Stück musste ich ihnen abliefern. Ich glaub, einer davon war ein Schwangerschaftstest. Als ob ich es hier mit jemandem getrieben hätte.« Della hob ihren Becher mit Blut hoch und fixierte ihn. »Das Einzige, was wir am Wochenende gemacht haben, war ins Kino zu gehen und eine alte Schnulze zu sehen, auf die meine Mutter so steht. Voll langweilig. Wenigstens hab ich auf die Weise etwas Schlaf bekommen und musste mir keine Ausrede einfallen lassen, warum ich mitten am Tag so müde bin.« Sie atmete hörbar aus. »So viel zu meinem Wochenende. Mehr Interessantes gibt es nicht. Rein gar nichts.« Sie starrte in ihren Becher.


    Dass sie den Augenkontakt zu ihren Freundinnen vermied, hätte sie nicht unbedingt auffliegen lassen, aber in Kombination mit dem betonten »rein gar nichts« war es zu auffällig. Miranda warf Kylie einen schnellen Blick zu, der bedeuten sollte, dass sie dasselbe dachte. Der kleine Vamp verheimlichte ihnen etwas … wie üblich.


    Während Kylie noch mit sich rang, ob es so clever war, Della zu drängen, ihnen mehr zu erzählen, fackelte Miranda nicht lang.


    »Lügnerin«, warf sie Della vor. »Wenn ich jetzt deinen Herzschlag hören könnte, würde der es bestimmt bestätigen. Was ist noch passiert? Was verheimlichst du uns?«


    Della blitzte Miranda böse an, und Kylie spürte, wie der Waffenstillstand zu zerbrechen drohte.


    »Chan ist doch nicht etwa aufgetaucht, oder?«, bohrte Miranda.


    Der Gedanke war Kylie noch gar nicht gekommen. »Ist er aufgetaucht?«, wiederholte sie Mirandas Frage – nicht aus Neugierde, sondern aus Sorge.


    Chan, Dellas Cousin, war ebenfalls Vampir und hatte Della bei ihrer Verwandlung geholfen. Aber Chan stand auch unter Verdacht, jemanden ermordet zu haben. So wie sie Chan vor einigen Wochen kennengelernt hatte, als er entgegen der Campregeln Della einen Besuch abstatten wollte, war sich Kylie nicht so sicher, ob er wirklich unschuldig war. Doch das würde sie Della niemals sagen.


    »Nein, er ist nicht aufgetaucht«, erwiderte Della. »Aber er hat mir ’ne E-Mail geschrieben.«


    Miranda schnitt eine Grimasse, und Kylie sah sie vorwurfsvoll an.


    »Frosch im Hals«, entschuldigte sich Miranda und räusperte sich lautstark.


    Als keine von ihnen etwas sagte, sah Della Kylie an. »Du bist dran. Das ist eh viel spannender als das, was mir passiert ist.«


    »Was meinst du mit, ›was mir passiert ist‹?«, hakte Kylie nach.


    »Ich wusste es!«, rief Miranda triumphierend. »Es ist doch etwas passiert. Spuck es aus. Ist es was mit ’nem Typen? Komm schon, raus damit, Vamp.«


    


    

  


  
    4. Kapitel


    »Nein, ich bin dran.« Kylie bereute ihren Einwurf, hielt aber eine Hand in die Luft, um einem offenen Krieg ihrer beiden Freundinnen Einhalt zu gebieten. Sie holte tief Luft. »Ich hab euch zwar schon fast alles am Telefon erzählt, aber was mir immer noch zu schaffen macht, ist, dass ich Lucas und Sara geheilt haben soll. Was nur bedeutet, dass ich wieder eine Gabe mehr in meiner Krimskrams-Schublade voller Talente habe. Habt ihr eine Ahnung, was das bedeuten könnte? Denn ich wüsste langsam echt gern mal, was ich bin.«


    »Das werden wir nie herausfinden«, meinte Miranda. »Du bist einfach ein Freak.« Sie kicherte, und sogar Della konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    Kylies Blick verfinsterte sich.


    Miranda bemühte sich um einen ernsten Gesichtsausdruck. »Ich mach doch nur Spaß. Aber jetzt mal im Ernst, du bist … anders. Allein die Tatsache, dass niemand dein Muster erkennen kann und dass es sich verändert – das ist nicht normal.« Sie kniff die Augen zusammen und fixierte Kylies Stirn. »Ich habe noch nie ein Gehirnmuster gesehen, das sich so verschiebt. Außer bei einem Gestaltwandler, der sich gerade verwandelt.«


    Kylie biss sich auf die Lippe und fragte sich, wie klug es war, die Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge lag. Aber wenn sie nicht ihre beiden besten Freundinnen fragen konnte, wen sollte sie denn dann fragen? »Was wisst ihr über Protectoren?«


    Schweigen legte sich über den Raum. Dann schaute Miranda Della verstohlen an.


    »Warum?«, fragte Miranda dann.


    »Fuck!«, entfuhr es Della. »O mein Gott! Du bist ein Protector? Ich meine, ich hab ja noch nie einen gesehen, aber ich hab gehört, dass die echt … super, super selten sind.«


    Kylie hob die Hand, um Della zu stoppen. »Ich weiß ja noch gar nichts Konkretes, aber Holiday scheint es für möglich zu halten. Sie hat gemeint, das würde erklären, wie Daniel gestorben ist – weil er sich nicht selbst schützen konnte. Und es würde erklären, warum ich mir nicht selbst gegen die Vampire helfen konnte.«


    »Aber du hast dir doch geholfen, du hast immerhin eine Betonmauer eingerissen«, entgegnete Miranda.


    »Aber erst, als ich gehört hab, dass der Vampir nebenan Lucas verprügelt.«


    Miranda riss die Augen auf. »Und du konntest es erst mit Selynn aufnehmen, als du dachtest, dass deine Mutter geschützt werden muss. Verdammte Scheiße, meine Mitbewohnerin ist ein Protector. Also jetzt legt sich bestimmt keiner mehr mit mir an.« Sie hob die Stimme: »Meine Freundin ist ein Protector. Weißt du, wie cool mich das macht?«


    Miranda und Della gaben sich High Five.


    Kylie starrte sie an. »Wisst ihr, wie uncool mich das macht?«


    »Das macht dich doch nicht uncool«, widersprach Della. »Das ist doch voll krass. Du glaubst nicht, was ich alles über Protectoren gehört habe. Das würde bedeuten, dass du sogar stärker als ich sein kannst.« Sie runzelte die Stirn und sah für einen Moment nachdenklich aus. »Ich weiß noch nicht, wie ich das finden soll, aber es ist trotzdem krass.«


    »Ich will aber nicht krass sein. Ich will nur herausfinden, was ich bin, und dann mein Hybrid-Übernatürlichen-Leben mit meinen nicht so tollen Gaben leben. Hier und da einem Geist helfen und ja, es ist auch ganz nett, Leute heilen zu können. Das ist okay. Weil …« Kylie zögerte. Sie war sich nicht sicher, ob sie so ehrlich sein sollte, aber dann dachte sie, was soll’s. »Vielleicht ist es gar nicht so, dass ich nicht krass sein will, es ist eher, dass ich nicht sicher bin, ob ich das dann auch erfüllen kann. Ich bin eben nicht so wie du.« Sie zeigte auf Della. »Ich bin nicht furchtlos, und ich bin bestimmt nicht mutig. Ich mag es, wenn die Dinge einfach sind. Mit niedrigem – oder noch besser – gar keinem Risiko.«


    Miranda räusperte sich, als wollte sie Kylie daran erinnern, sie auch zu erwähnen.


    »Wie du bin ich auch nicht«, ergänzte Kylie folgsam. »Ich bin nicht …«


    »Gib dir keine Mühe«, winkte Miranda ab. »Ich weiß, ich bin nicht so cool wie Della.«


    »Du bist aber immer noch mutiger als ich. Und du hast keine Angst davor, zu sagen, was du denkst. Dir ist es egal, was die anderen von dir denken. Ich würde es nie wagen, mir die Haare so bunt zu färben, aus Angst davor, was die Leute von mir halten könnten.«


    »Aber an dem Tag, als du Selynn angegriffen hast, hattest du keine Angst«, warf Della ein. »Du hast einfach reagiert. Und mit der Zeit wirst du dich daran gewöhnen, selbstsicherer zu sein. Das ist doch nicht so schwer.«


    Kylie kam es aber schon so vor. »Gibt es eine Art, bei der Protectoren häufiger vorkommen?« Wenn ja, würde es ihr vielleicht einen Hinweis geben, was sie sein könnte.


    »Nein«, antwortete Miranda. »Sie können alles sein, aber sie sind dafür bekannt, gerecht und rein zu sein. So ’ne Art Mutter Teresa der Übernatürlichen.«


    »Was ich ja schon mal gar nicht bin«, entgegnete Kylie.


    Della und Miranda sahen sich an. »Bist du wohl«, sagten beide wie aus einem Mund.


    »Gar nicht! Ich bin doch kein besserer Mensch als ihr beide. Ich meine, schaut euch doch an, was ich mit Selynn und Fredericka gemacht habe.«


    »Aber nur, weil du jemanden beschützt hast. Und das ist ja genau die Aufgabe von Protectoren.« Miranda zuckte entschuldigend die Schultern, als sie Kylies düsteren Blick sah.


    »Aber … ich bin doch keine Heilige. Neulich hab ich Socke ziemlich fies vom Bett geschmissen, als er mich geweckt hat. Und … ich hab mal ein Eichhörnchen überfahren.«


    »Absichtlich?«, fragte Della.


    »Nee.«


    »Da hast du es«, beharrte Della. »Ich wette, du hast sogar geheult und dich schuldig gefühlt.«


    Kylies Blick verfinsterte sich zusehends.


    Della hob wissend eine Augenbraue. »Siehst du? Deshalb bist du so gut. Und du wirst fast nie wütend.«


    »Natürlich werde ich das. Ich werde sogar richtig wütend und zwar ständig auf euch beide. Erinnert ihr euch …«


    »Wartet mal, das macht doch keinen Sinn«, unterbrach sie Miranda. »Ich habe noch nie von einem Protector gehört, der nicht hundertprozentig übernatürlich war.«


    »Seht ihr? Das beweist es doch.« Kylie klatschte in die Hände, als wäre die Sache damit erledigt. »Ich bin gar nicht so ein guter Mensch, und ich weiß, dass ich die Tochter meiner Mutter bin. Also kann ich kein Protector sein.«


    »Oder du bist einfach der erste Hybrid-Protector, den es gibt«, schlug Miranda vor. »Immerhin wird nur alle hundert oder zweihundert Jahre ein Protector geboren. Aber hey, genug davon. Lass uns mal zum spannenden Teil übergehen. Erzähl uns, was in der Nacht passiert ist.« Sie machte eine Handbewegung, als wollte sie das Thema zur Seite schieben.


    »Was für einen spannenden Teil?«, fragte Kylie.


    Mirandas Grinsen wurde zu einem breiten Lächeln, das jeder Zahnweiß-Werbung alle Ehre gemacht hätte. »Biiiitttee. Also, du warst da im Dunkeln, mitten in der Nacht, mehrere Stunden – allein mit Lucas. Der zufälligerweise der heißeste Werwolf aller Zeiten ist. Ich meine, ich steh ja nicht so auf Werwölfe, aber trotzdem würde ich das sagen. Er ist einfach göttlich. Also …«, sie machte eine fragende Geste, »was ist passiert? Und sag jetzt ja nicht, dass nichts passiert ist. Denn wenn du das tust, verliere ich heute total meinen Glauben an die Romantik.«


    Kylie setzte gerade zu einer Antwort an, als sie bemerkte, dass sich Della mit zur Seite geneigtem Kopf nach vorne beugte, als wollte sie auf Kylies Herzschlag hören, um sie beim Lügen zu ertappen.


    »Ich muss der kleinen Hexe recht geben«, meinte Della. »Das könnte tatsächlich der spannende Teil sein.«


    Kylie blitzte Della böse an. Für jemanden, der selbst immer Geheimnisse hatte, konnte sie ganz schön beharrlich sein. Dann schaute Kylie zu Miranda, die schon erwartungsvoll den Atem anhielt.


    »Ich muss euch enttäuschen. Es ist nichts passiert.«


    »Ooch.« Miranda verschränkte die Arme auf dem Tisch und ließ den Kopf darauffallen.


    Della musterte Kylie misstrauisch, und Kylie wusste, dass sie ihren Herzschlag checkte. Ehrlich gesagt hatte Kylie keine Ahnung, was Della dabei hörte. Es war ja keine Lüge. Es war nichts passiert. Außer … Sie hatte sich so sicher gefühlt, als Lucas sie im Arm gehalten hatte. Und sie hatte sich in Superwoman verwandelt, als sie mitbekommen hatte, dass Lucas in Gefahr war. Was hatte das zu bedeuten? Kylie war sich selbst nicht sicher. Also, wie sollte sie es dann den beiden erklären?


    Miranda hob den Kopf. »Siehst du jetzt, was ich gemeint habe? Du bist doch Mutter Teresa. Rein. Frei von Begierden.«


    »Nein«, widersprach Kylie vehement. Sie wollte nicht als Heilige dargestellt werden. »Ich … hab wohl Begierden.«


    Della und Miranda starrten beide vor sich hin. »Sorry«, meinte Della. »Aber du siehst eben so verdammt nach einer Heiligen aus …«


    »Er hat mich im Arm gehalten«, rückte Kylie nun doch heraus. »Ganz fest. Und ich bin an seiner Schulter eingeschlafen. Das war ziemlich schön. Und irgendwie … Er war heiß.« Sie hatte zwar nur die Körpertemperatur gemeint, aber es war ihr egal, dass die beiden bestimmt was anderes dachten.


    »Yes!« Miranda grinste über beide Ohren. »Hat er dich geküsst? So wie da, als er dich am Fluss so krass geküsst hat?«


    »Nein.« Kylie musste sie wieder enttäuschen.


    Ihre beiden Freundinnen tauschten einen Blick aus und sagten dann gleichzeitig: »Mutter Teresa.«


    »Aber er hat mich geküsst, als ich zurück ins Camp gekommen bin«, platzte Kylie heraus, die beschlossen hatte, lieber eine Tratschtante als eine Heilige zu sein. »Und heute hat er mich auch fast geküsst, als er mich zum Campbüro begleitet hat.«


    Miranda quietschte, und Della lachte. »Also konnte er doch endlich bei dir landen, was?«


    Kylie schaute sich ihre zwei bestens amüsierten Mitbewohnerinnen an und konnte ihre Erheiterung kein Stück teilen. »Ich bin so verwirrt.« Sie ließ ihren Kopf auf die Tischplatte fallen. Socke, der zurück auf den Tisch gesprungen war, schob seinen Kopf an ihren und schnüffelte an ihren Haaren, als wäre er um sie besorgt.


    »Wieso bist du denn verwirrt?«, fragte Miranda.


    Kylie hob den Kopf und stützte ihr Kinn in eine Handfläche. »Weil ich nicht weiß, was ich für Lucas empfinde. Und was ich für Derek empfinde – außer, dass ich grad sauer auf ihn bin. Ziemlich sauer sogar.« Socke gab ihrer Hand einen Stups mit der Nase, weil er gestreichelt werden wollte. Kylie fühlte sich gerade genauso und strich dem kleinen Kerl über den Kopf.


    »Und du solltest auch sauer auf ihn sein!« Della schielte zu Miranda hinüber. »Sie sollte es wissen.«


    »Was sollte ich wissen?« Kylie bekam plötzlich ein ganz schlechtes Gefühl.


    Doch die beiden kamen nicht dazu, ihr zu antworten, denn in diesem Moment wurde die Hüttentür mit einem lauten Krachen aufgestoßen und Burnett stürmte herein. Hinter ihm folgte Holiday. Und hinter Holiday stand Perry auf der Veranda.


    Brachten sie vielleicht Neuigkeiten von den Brightens? Kylies Herz schlug schneller.


    »Ich hab dir doch gesagt, du sollst erst anklopfen«, fuhr Holiday Burnett an.


    »Das hab ich doch.« Burnett sah Holiday schuldbewusst an.


    »Na ja, normalerweise wartet man, nachdem man angeklopft hat, einen Moment, bis man von jemandem hereingebeten wird.«


    Burnett lächelte Holiday nervös an. »Ich nehme an, du musst dich nächstes Mal etwas genauer ausdrücken.« Er schaute zu Kylie hinüber, und sie konnte Besorgnis in seinem Blick lesen.


    »Was ist los?« Kylies Blick wanderte zu Perry, der irgendwie schuldbewusst aussah. Aber weshalb? O verdammt, was war da nur passiert?


    »Es tut mir leid.« Perrys Augen nahmen eine dunkelgrüne Farbe an.


    Kylie wurde langsam nervös. »Was tut dir leid?«


    Perry schaute von Burnett zu Holiday.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Kylie ungeduldig. »Ist etwas mit den Brightens? Antwortet mir vielleicht mal jemand?«


    Perry stand nur mit gesenktem Blick da.


    »Ich würde ihr an deiner Stelle lieber antworten«, wandte sich Della in gespielt zuckersüßem Tonfall an Perry. »Sie schnappt sich sonst wieder eins deiner Ohrläppchen.«


    


    

  


  
    5. Kapitel


    »Ich weiß nicht, was passiert ist.« Perry kam einen Schritt näher, und seine Augen hellten sich auf in ein leuchtendes Smaragdgrün.


    »Wie kannst du das denn nicht wissen, bitte?« Kylie sah zu Burnett und Holiday in der Erwartung, dass einer von beiden etwas sagen würde. Als die beiden weiter schwiegen, wandte sie sich wieder an Perry: »Du bist ihnen gefolgt.« Plötzlich hatte Kylie das Gefühl, dass das Schuldbewusstsein, das sie in Perrys Gesicht sah, sich auch in ihr ausbreitete. Denn sollte den Brightens etwas Schlimmes passiert sein, dann war es doch ihre Schuld. Sie hatte den Kontakt zu ihnen hergestellt. Aber verdammt, sie war sich so sicher gewesen, dass es das Richtige war.


    »Sie sind verschwunden«, erklärte Perry. »Eben waren sie noch in dem silbernen Cadillac auf der Straße unterwegs und dann, puff.« Er wedelte mit den Händen vor sich herum. »Wie vom Erdboden verschluckt. Der Cadillac und alles. Puff.«


    Kylie spürte Enttäuschung in sich aufsteigen. »Menschen, also normale Menschen, machen nicht einfach puff.« Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten, aber ihr Tonfall klang ziemlich sarkastisch.


    Dann traf sie die Wahrheit wie ein Hammerschlag. Sie nahm doch nur an, dass Menschen nicht einfach puff machen konnten. Es war gar nicht lange her, da hatte sie auch angenommen, dass sich niemand in ein Einhorn verwandeln konnte oder dass es keine Vampire oder Werwölfe gab. Sie hätte auch nicht gedacht, dass sie ihre Träume dazu benutzen konnte, um mit anderen zu kommunizieren, oder dass sie in der Lage wäre, eine Betonmauer einzurennen. Also, wer konnte schon wissen, ob Menschen nicht auch puff machen konnten? Und wenn sie es konnten, hieß das dann, dass …?


    Kylie wurde übel. »Sind sie tot?«


    Holiday runzelte die Stirn. »Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen …«


    »Wir wissen es nicht«, unterbrach sie Burnett. »Ich habe Agenten darauf angesetzt, das herauszufinden. Das Büro sollte mir jeden Moment Fotos von den Brightens schicken. Zumindest wissen wir dann, ob wir es mit Betrügern zu tun haben oder nicht.«


    Burnetts Handy klingelte, und er ging dran. »Was gibt’s?« Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Das kann nicht sein. Ich habe sie heute Morgen noch überprüft.« Er machte eine Pause und sah Holiday an.


    Della lehnte sich zu Kylie hinüber. »Die Sicherheitskameras funktionieren nicht.« Mit ihrem Supergehör hatte sie anscheinend das Telefonat mitgehört.


    Schritte erklangen auf der Veranda, und Kylie sah in dem Moment hoch, als Lucas durch die Tür trat. Sein Blick suchte ihren, und er schaute sie besorgt an. Er stellte sich neben sie, sein Arm berührte ihren. Die Wärme seiner Haut löste bei Kylie Erinnerungen an ihren letzten Kuss aus. Sie hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, dass sie Miranda und Della davon erzählt hatte.


    Kylie beobachtete, wie Lucas ihren Mitbewohnerinnen zur Begrüßung zunickte. Es war allerdings kein allzu freundliches Zunicken. Kylie hatte gehört, dass Werwölfe von ihrer Art her eher distanziert waren, und sie nahm an, dass da etwas dran war. Außer mit Lucas hatte Kylie auch mit keinem der Werwölfe im Camp etwas zu tun.


    »Hat Burnett schon Fotos von deinen Großeltern besorgt?« Lucas schaute sie fragend an.


    »Keine Ahnung.« Sie ertappte sich dabei, wie sie etwas zu lange in seine blauen Augen starrte. Für einen Moment wünschte sie sich, dass sie ihre Gefühle nicht anzweifeln würde. Sie wünschte sich, er wäre nicht ein weiterer unsicherer Teil ihres konfusen Lebens. Es würde sich bestimmt gut anfühlen, es einfach zuzulassen. Also, warum tat sie es nicht?


    »Alles okay?« Er formte die Worte beinahe tonlos. Sie nickte, obwohl sie sich nicht sicher war, ob es stimmte.


    »Also hat sich jemand an ihnen zu schaffen gemacht!« Burnett marschierte telefonierend auf und ab. »Haben Sie schon die Führerscheinunterlagen der Brightens? Ich benötige eine Kopie ihrer Führerscheine, um sicherzugehen, dass sie auch die sind, für die sie sich ausgeben.« Er sah angespannt aus. Mitgefühl flackerte in seinen Augen auf, erlosch jedoch sofort wieder. Gefühle zu zeigen, sei es auch nur für einen kurzen Moment, schien zu viel für ihn zu sein.


    Alles an dem Mann wirkte hart und dunkel. Und offensichtlich mochte er es so. Er hatte schwarze Haare, einen dunklen Teint und einen muskelbepackten Körper, der auf die meisten Männer respekteinflößend und auf die meisten Frauen anziehend wirkte. Kylies Blick fiel auf Holiday, und sie revidierte ihren letzten Gedanken. Trotz der offensichtlichen Spannung zwischen den beiden ließ Holiday Burnett bisher immer abblitzen.


    »Ich verstehe nicht, wie das so lang dauern kann«, herrschte Burnett den Anrufer an. »Das sind doch nur ein paar Akten, die bei der Führerscheinstelle aus einer Schublade geholt werden müssen. In der Zeit hätte ich das auch selbst erledigen können.« Er beendete das Gespräch und ließ das Handy in seine Hemdtasche gleiten. Dann sah er Holiday an.


    Seine Augen waren schmal vor Ärger. »Jemand hat sich an unseren Überwachungskameras zu schaffen gemacht. Ich hab sie heute Morgen noch kontrolliert, und da funktionierten sie einwandfrei. Eine Stunde bevor die Brightens hier angekommen sind, sind sie praktischerweise ausgefallen. Ich denke, wir wissen, was das bedeutet.«


    Burnett warf Kylie einen Blick zu. Sie wusste, was er sagen wollte, nämlich dass die Brightens Betrüger waren. Und vielleicht sollte sie sogar hoffen, dass er recht hatte. Denn das würde bedeuten, dass es nicht Daniels Adoptiveltern waren, die sich auf der Autobahn in Luft aufgelöst hatten. Aber Kylie wollte Beweise.


    Sie massierte ihre Schläfen, um das Kopfweh zu bekämpfen, das im Anmarsch war. »Was haben sie denn gesagt, wann sie die Fotos von den Brightens bekommen?«


    »So schnell wie möglich. Das würde ich ihnen zumindest raten.« In Burnetts tiefer Stimme schwang eine deutliche Drohung mit.


    Kylie betete, dass es Daniels Eltern gutging. Dass sie nicht das Ehepaar waren, das vorhin im Camp war. Doch auch in dem Fall fühlte sie sich nicht wirklich beruhigt. Betrüger oder nicht, sie glaubte nicht, dass das ältere Ehepaar es verdient hatte zu … Sie versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass sie tot sein könnten. Nur weil sie sich in Luft aufgelöst hatten, bedeutete das noch gar nichts.


    Lucas’ Handrücken streifte ihre Hand. Irgendwie wusste sie, dass die Berührung nicht zufällig war, sondern sie trösten sollte. Und so war es auch.


    Burnetts Handy piepste. Er riss es förmlich aus der Hemdtasche, drückte einen Knopf und starrte auf das Display. Dann hielt er Holiday das Handy hin: »Ist das das Ehepaar, das hier war?«


    Holiday betrachtete das Display und sah dann Kylie an. »Nein. Das ist jemand anderes.«


    Kylie glaubte ihr, musste es aber doch mit eigenen Augen sehen. Sie nahm Burnetts Handy und starrte die beiden Fotos an. Ein älterer Mann mit schütterem Haar und eine ältere grauhaarige Frau mit hellgrünen Augen schauten sie vom Handydisplay an.


    »Das sind die Brightens?«, fragte sie ungläubig.


    Burnett nickte. »Die Fotos sind von der Führerscheinstelle.«


    »Sie sehen den beiden von heute Morgen nicht einmal ähnlich.« Kylie konnte nicht abstreiten, wie erleichtert sie war. Trotzdem musste sie an die Berührung der älteren Frau denken und an den Moment der Trauer, den sie geteilt hatten – an die Tränen, die in den Augen der Frau geschimmert hatten. War das alles gespielt gewesen? Kylie wandte sich an Holiday. »Du hast doch auch gesagt, die Frau hätte ehrlich gewirkt. Wie konnten wir uns beide so täuschen?«


    Holiday zog die Augenbrauen hoch. »Wie gesagt, Gefühle lesen ist nie hundertprozentig.«


    Kylie musste schlucken vor Enttäuschung, weil das Ehepaar so dreist mit ihren Gefühlen gespielt hatte. Wenn Derek oder Holiday ihre Gefühle manipulierten, war das wenigstens immer, um ihr zu helfen und sie zu beruhigen. Doch in diesem Fall war der Zweck, sie zu täuschen. Und vielleicht mehr.


    Ärger stieg in ihr auf. Doch auf das ältere Ehepaar wütend zu sein schien ihr irgendwie nicht richtig.


    »Ich verstehe einfach nicht, was sie davon haben, sich als meine Großeltern auszugeben.«


    »Offensichtlich waren sie nicht nur hier, um dir die Wange zu tätscheln und dir Kekse zu bringen«, stellte Burnett fest. »Zum Glück hat Derek etwas bemerkt, und ihr Plan wurde vereitelt.«


    Kylie sah Burnett in die Augen. »Steckt Mario dahinter?«


    »Ich wüsste nicht, wer es sonst sein sollte.«


    Kylie bemühte sich, es zu verstehen. »Aber warum sollte er zwei alte Leute beauftragen, wenn er doch auch jemand viel Mächtigeren hätte schicken können?«


    »Weil er dachte, wir würden darauf reinfallen. Und das sind wir ja auch fast.« Burnetts Blick wurde noch ernster. »Von jetzt an müssen wir noch vorsichtiger sein. Ich werde dir jemanden besorgen, der dich beschattet.«


    »Mich beschattet?« Kylie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr das gefallen würde.


    »Ja, das ist eine gute Idee«, antwortete Holiday. »So, dass immer jemand bei dir ist.«


    Und tatsächlich, das gefiel ihr ganz und gar nicht.


    »Ich mache das«, meldete sich Lucas.


    »Nein, ich mache das«, tönte es von der Tür. Dereks Stimme ließ Kylie innerlich erzittern. Sie schaute hoch und starrte in seine grünbraunen Augen.


    Ihr Herz machte einen Sprung, als sie ihn betrachtete. Seine braunen Haare waren etwas verstrubbelt, als wäre er ein paarmal zu viel mit den Händen hindurchgefahren. Sein verwaschenes T-Shirt spannte über seiner breiten Brust, und seine ausgeblichene Lieblingsjeans betonte seine schmale Hüfte. Sie blieb an seinem Blick hängen, in dem sich so viel Gefühl widerspiegelte. Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie ihn vermisst hatte.


    Bis zu diesem Moment.


    Sie wollte zu ihm gehen und sich bei ihm anlehnen. Und sich versichern, dass es ihm gutging.


    Lucas’ Schulter drückte sich fester an sie.


    Derek kniff die Augen kaum merklich zusammen, als hätte er in dem Moment bemerkt, wie nah Lucas neben ihr stand. Dann zog er die Augenbrauen zusammen.


    Gefühle stürmten auf Kylie ein. Und ein Gefühl dominierte. Wut. Derek hatte kein Recht, auf sie sauer zu sein, weil Lucas so nah bei ihr stand. Er war immerhin weggegangen, obwohl sie ihm gesagt hatte, er sollte sie nicht verlassen. Also, wieso um alles in der Welt hatte sie nun das dringende Bedürfnis, ein paar Zentimeter Abstand zwischen sich und Lucas zu bringen?


    »Ich glaube, du hast schon genug getan, als du den Privatdetektiv da mit reingezogen hast.« Lucas’ Blick bohrte sich in Derek.


    Dereks Haltung bekam sofort etwas Defensives. »Mr Smith hat garantiert nichts damit zu tun.«


    »Vielleicht nicht«, erwiderte Lucas mit schneidender Stimme, »aber mit ihm hat der Ärger angefangen.«


    Die Spannung in der Luft war so drückend, dass Kylie das Atmen schwerfiel.


    Burnett sah zu Lucas. »Es gibt keinen Grund, jetzt grundlos Beschuldigungen auszusprechen.«


    »Burnett hat recht«, schaltete sich Kylie ein. »Außerdem habe doch ich Mr Smith angerufen.« Sie fühlte, wie sich Lucas neben ihr anspannte, und sie nahm an, es missfiel ihm, dass sie für Derek Partei ergriff. Dabei war sie sich selbst nicht sicher, ob sie es mochte, besonders wo sie immer noch so sauer auf Derek war. Doch trotz allem würde sie nicht zulassen, dass Derek Ärger bekam, weil er ihr hatte helfen wollen. Sie starrte ihn in der Hoffnung an, seine Gedanken – oder zumindest seine Gefühle – lesen zu können, so wie er es als Halbfee konnte. »Geht es Mr Smith denn gut?«


    Derek sah sie an, und Wut blitzte in den goldenen Sprenkeln in seinen Augen auf. Sie fragte sich, ob er ihre Gefühle spiegelte oder ob er selbst wütend war. Wahrscheinlich beides. »Er wird wieder gesund.« Er schaute weg, und sie fühlte sich plötzlich leer. Und etwas sagte ihr, dass sie sich an das Gefühl gewöhnen musste, weil sich nichts zwischen ihnen verändert hatte.


    Gar nichts.


    »Ich kann Kylie bewachen«, mischte sich Della ein.


    »Ich auch«, stimmte Miranda ein.


    Burnett musterte die beiden Mädchen. »Da sie sowieso mit euch in der Hütte wohnt, werdet ihr eure Chance bekommen.«


    »Aber bei mir ist sie sicherer«, wandte Lucas ein.


    »Von wegen!«, zischte Della.


    »Aber hallo.« Miranda streckte ihren kleinen Hexen-Finger aus, als würde sie ihre Waffe ziehen.


    Kylie ließ ihren Blick von Miranda zu Della, dann zu Derek und Lucas wandern. Es kam ihr alles so unrealistisch vor. Die anderen redeten von ihr, als wäre sie gar nicht da. Dabei wusste sie, dass sie ihr alle nur helfen wollten, und sie war ihnen dankbar dafür. Zumindest würde das so sein, sobald sie nicht mehr sauer auf sie war.


    Burnett wandte sich an Lucas und Derek. »Ich habe Bedenken, dass ihr beide emotional zu involviert sein könntet.«


    »Gerade deshalb würden wir unsere Sache ja gut machen«, argumentierte Derek.


    »Deshalb würde ich meine Sache gut machen«, konterte Lucas.


    Derek warf Lucas einen bösen Blick zu. »Du bist echt ein Arschloch, Parker.«


    Die beiden fingen an, sich Beleidigungen an den Kopf zu werfen.


    »Meine Güte, Leute!« Kylie platzte der Kragen. »Das ist jetzt echt …«


    »Aufhören!«, donnerte Burnett. Derek und Lucas verstummten schlagartig. »Genau das habe ich gemeint. Ihr beide habt noch andere Interessen, wenn es um Kylie geht.«


    Kylie spürte, wie ihre Wangen rot wurden – allerdings mehr vor Wut. »Ich hätte mal einen Vorschlag. Wie wäre es, wenn mal jemand mich fragen würde, was ich …«


    »Das ist doch lächerlich«, unterbrach Lucas sie. Sie blinzelte ihn entgeistert an, bis ihr aufging, dass er auf Burnetts Aussage reagiert hatte, nicht auf ihre.


    Burnetts Blick wanderte von Lucas zu Derek. »Ich glaube, dass im Moment keiner von euch nur an ihrer Sicherheit interessiert ist, wenn ihr mit ihr zusammen seid. Ich will ja nicht ausschließen, dass ihr in Zukunft wieder gefragt werdet, aber im Moment …«


    »Das ist trotzdem lächerlich.« Lucas war sauer, und Kylie hätte schwören können, dass sie spürte, wie seine Körpertemperatur um ein oder zwei Grad anstieg. »Ich würde eher sterben, als dass …«


    »Ich auch«, rief Derek.


    »Und meine Aufgabe ist es, aufzupassen, dass niemand stirbt«, ergänzte Burnett.


    Zumindest in diesem Punkt stimmte Kylie Burnett zu.



    Eine Stunde später, nachdem Burnett und Holiday zurück ins Büro gegangen waren, um Begleitpersonen für Kylie zu bestimmen, lag Kylie auf dem Bett und starrte an die Decke. Sie zitterte vor Kälte und fragte sich, wie ihr Leben so dermaßen außer Kontrolle hatte geraten können. Direkt nachdem Burnett gegangen war, hatte das Rudel von Lucas wieder nach ihm geschickt. Mit Bedauern in seinen blauen Augen und vielleicht noch etwas Wut, dass sie sich hinter Derek gestellt hatte, verabschiedete er sich von ihr. Er sagte, er würde zurückkommen, sobald er die Angelegenheiten mit dem Rudel geklärt hatte. Kylie war nicht böse, dass er gehen musste; sie wollte jetzt sowieso am liebsten allein sein. Trotzdem ging ihr nicht aus dem Kopf, was Fredericka gesagt hatte: Lucas’ Blutlinie ist rein, das weiß er zu schätzen. Die Ältesten wissen das auch zu schätzen. Das haben sie klar gesagt. Hatte sie das nur gesagt, um Zweifel in Kylie zu schüren? Oder steckte mehr dahinter?


    Kylie schloss die Augen und seufzte laut. Socke vergrub sich neben ihr noch tiefer unter der Bettdecke, während eine glatzköpfige tote Frau in ihrem Zimmer auf und ab ging und vor sich hin jammerte, dass sie sich an nichts erinnern konnte. Kylies Atem war in dem kühlen Raum deutlich sichtbar und stieg langsam zur Zimmerdecke auf.


    »Kann mich nicht erinnern«, murmelte der Geist vor sich hin. »Nichts als Leere.«


    Die Frau konnte nicht ahnen, dass Kylie sie gerade fast beneidete. Sie wünschte sich, dass sie auch Dinge vergessen könnte. Dinge wie den wütenden Blick in Dereks Augen oder die plötzliche Anspannung, die sie bei Lucas gespürt hatte, als sie sich auf Dereks Seite gestellt hatte. Sie wollte auch gern vergessen, dass es gut möglich war, dass sie für den Mord an einem älteren Ehepaar verantwortlich war – genau wie für die Verletzungen des Privatdetektivs, der in seinem Büro niedergeschlagen worden war.


    »Wie nennt man das, wenn man sich nicht mehr erinnert, wer man ist? Gibt es dafür nicht ein Wort?«, fragte der Geist.


    »Amnesie.« Kylie überlegte, ob sie Jane Doe – der Geist brauchte einen Namen, und dieser schien gut zu passen – sagen sollte, dass ihr Gedächtnisverlust wahrscheinlich mit der riesigen Narbe auf ihrem Kopf zu tun hatte. Auf der anderen Seite dachte sich Kylie, dass es gar nicht darauf ankam, wieso sich Jane nicht erinnern konnte. Die Tatsache, dass sie keine Erinnerung hatte, war viel eher das Problem. Wie sollte Kylie nur einem Geist helfen, der nicht einmal selbst wusste, wer er war?


    Kylie nahm an, dass ihr Holiday raten würde, im Verhalten oder der Kleidung der Frau Hinweise zu finden. Die Jeans und das T-Shirt, die die Frau anhatte, halfen ihr allerdings nicht weiter. Der kahle Kopf und die Narbe, ja, das könnte schon eher etwas sein. Auf der anderen Seite hatte die Frau, als Kylie sie das erste Mal gesehen hatte, noch Haare gehabt und hatte so ausgesehen, als ob ihr der Bauch aufgerissen worden wäre. War das dann auch ein Hinweis?


    Mist, Kylie war sich nicht einmal sicher, ob die Frau wusste, dass sie tot war. Aber sie einfach darauf anzusprechen erschien ihr ein wenig unhöflich.


    »Ich verstehe einfach nicht, dass ich mich an nichts erinnern kann«, jammerte Jane.


    Kylie seufzte. Sie hatte gerade überhaupt keine Lust, sich damit zu beschäftigen. Dummerweise hatte sie keine Wahl. Bis jetzt hatte es zumindest nie funktioniert, einen Termin mit einem Geist zu verschieben.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte die Frau.


    Kylie öffnete die Augen und setzte sich auf. Sockes schwarzweißer buschiger Schwanz lugte unter der Decke hervor. »Ich … es ist nur …«


    »Hast du auch Kopfschmerzen?«


    Kylie sah die Frau und ihre fiese Narbe an. »Ein bisschen.« Sie angelte sich die Wolldecke vom Fußende des Bettes, um sie noch über ihre Bettdecke zu breiten. »Ich hab nur ein paar Männerprobleme.«


    »Männerprobleme?« Janes Blick verfinsterte sich. »Sei vorsichtig. Männer können einem sehr wehtun.« Die Worte schienen von Herzen zu kommen. War das vielleicht der nächste Hinweis?


    »Hat dir jemand wehgetan?«, fragte Kylie.


    Die Frau hielt im Gehen inne und zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht. Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Denk nach. Ich finde, das klang grad so, als würdest du dich an etwas erinnern.«


    Je eher Kylie den Geist dazu brachte, sich daran zu erinnern, wer sie war, desto eher würde sie herausfinden, wie sie ihr helfen konnte.


    Der Geist legte einen Zeigefinger an die Stirn. »Nein. Nichts. Da oben ist nur Leere.« Sie fuhr sich mit der Hand über den Kopf und befühlte ihre Narbe mit den Fingern. Kylie war sich nicht sicher, ob sie sie jetzt erst entdeckte oder nicht.


    »Erinnerst du dich daran, was passiert ist? Wie du diesen Schnitt am Kopf bekommen hast?« Wie du gestorben bist? Holiday hatte ihr erklärt, dass oft, wenn der Tod überraschend kam oder mit einem traumatischen Erlebnis einherging, es den Geistern schwerfiel, sich daran zu erinnern. Aber um ihnen beim Hinübergehen helfen zu können, konnten die Details des Todes oftmals wichtig sein.


    »Nein.« Jane ging wieder los. »Ich hasse es, nichts zu wissen.«


    Nach ein paar weiteren Runden durch Kylies Zimmer hörte die Geisterfrau auf zu reden, und Kylie dachte wieder über Derek nach und darüber, wie sehr sich ihr Herz bei seinem Anblick nach ihm gesehnt hatte. Sie fragte sich, ob das vielleicht bedeutete, dass ihre Gefühle für Lucas doch nicht so ernst waren, wie sie gedacht hatte.


    Plötzlich blieb der Geist am Fußende des Bettes stehen und starrte Kylie an. »Ich hab dir aber die Nachricht überbracht, oder?«


    Kylie setzte sich etwas auf. »Du hast etwas erwähnt, aber wie war das noch mal?« Vielleicht war die Nachricht ja gar keine Nachricht, sondern ein Hinweis.


    »Jemand wird leben … aber jemand anderes muss sterben.« Sie senkte die Stimme dabei beinahe bis zu einem Flüstern, so dass sie wie aus einem Horrorfilm klang. »Das soll ich dir ausrichten, haben sie gesagt.«


    Socke kuschelte sich näher an Kylies Seite, als hätte er den gruseligen Tonfall des Geistes auch gehört.


    »Hast du zufällig eine Ahnung, was das bedeuten könnte?« Kylie fasste unter die Bettdecke und schob die spitze Nase des Stinktiers etwas von ihren Rippen weg. Sollte der Kleine wirklich Angst vor Geistern haben, dann hätte er mit ihr als Frauchen echt die Arschkarte gezogen.


    »Ich …« Der Geist verdrehte die Augen nach oben, als würde er nachdenken. »Sie haben es nicht erklärt.«


    »Wer sind denn ›sie‹?« Kylie war besorgt, weil in der Nachricht etwas von Sterben vorkam, aber angesichts der Tatsache, dass sie es hier mit einem Geist mit Gedächtnisverlust zu tun hatte, fragte sie sich, wie viel sie darauf geben konnte.


    Jane trat seitlich ans Bett und kam etwas näher, so dass Kylie die Angst in ihren grünen Augen sehen konnte. »Du weißt schon, von wem die Nachricht ist.«


    »Nein, keine Ahnung.«


    Der Geist biss sich auf die Lippe, als bereitete es ihm Unbehagen, den Namen auszusprechen. Dann beugte sie sich nach vorn, bis ihre blauen Lippen nur noch ein paar Zentimeter von Kylies Gesicht entfernt waren. »Die Todesengel.« Eiskristalle schwebten von ihren Lippen und segelten auf Kylies Wolldecke.


    Socke schoss unter der Bettdecke hervor, sprang auf den Boden und verschwand unterm Bett.


    »Die Todesengel?« Kylie versuchte die Antwort zu verdauen. »Woher weißt du von ihnen?« Ihr dämmerte plötzlich, dass sie gar nicht überprüft hatte, ob die Frau übernatürlich war.


    Kylie starrte die Stirn des Geistes an und zuckte mit den Augenbrauen. Nichts. Das hatte doch etwas zu bedeuten. Jeder hatte ein Gehirnmuster, oder? Sogar Menschen. Kylie hatte Daniels Gehirnmuster gesehen, und Holiday hatte ihr erzählt, dass sie bei ihrer Oma nachgeschaut hatte. Daher wusste Kylie, dass Geister ihr Muster nicht einfach nach dem Tod verloren. Aber wieso hatte dann dieser Geist kein Gehirnmuster?


    Kylie kniff die Augen zusammen und fixierte die Stirn ein weiteres Mal. Immer noch nichts. Die eisige Kälte des Geistes schien noch strenger zu werden, und Kylie fröstelte. Sie zog sich die Decke bis unters Kinn, dann stellte sie die Frage, die sie selbst so sehr hasste, wenn sie sie gestellt bekam.


    »Was bist du?«


    


    

  


  
    6. Kapitel


    Eine Stunde später ging Kylie in halbmondförmigen Bögen in ihrem Zimmer auf und ab – fast so wie zuvor der Geist, der ohne ihre Frage zu beantworten einfach verschwunden war. Allerdings hatte der launische Geist sich nicht so schnell in Luft auflösen können, dass Kylie nicht noch der Ausdruck schierer Panik in seinem Gesicht aufgefallen wäre.


    Dabei konnte Kylie den Geist durchaus verstehen.


    Wie oft hatte sie selbst diese verdammte Frage gehört? Was bist du? Oder noch besser, was zur Hölle bist du? Und ehrlich gesagt mochte sie keine der Varianten.


    Aber war sie durch die Frage jemals in Panik geraten oder hatte Angst empfunden?


    Verärgerung vielleicht, aber Angst? Okay, vielleicht am Anfang, da hatte ihr die Frage Angst gemacht, aber erst nachdem sie akzeptiert hatte, dass sie eventuell kein normaler Mensch war. Hatte der Geist vielleicht auch den Verdacht, nicht nur ein Mensch zu sein? Kylie versuchte sich genau an den Gesichtsausdruck des Geistes zu erinnern. Es war, als ob die Frage einen Alarm ausgelöst oder lang vergessene Erinnerungen aufgewirbelt hätte.


    Eine unheimliche Kälte erfüllte die Luft und kündigte die Rückkehr des Geistes an. Kylie schlang bibbernd die Arme um den Oberkörper.


    »Es tut mir leid«, sagte Kylie. »Ich weiß, du bist verwirrt. Glaub mir, ich weiß, wie du dich fühlst. Ich hab selbst einen Haufen Dinge, die ich über mich noch herausfinden muss.« Die Kälte wurde schwächer. Also war der Geist wohl nicht in Plauderlaune. Kylie konnte auch das nachvollziehen.


    Sie wäre am liebsten direkt zu Holiday gelaufen und hätte ihr von dem Geist ohne Gehirnmuster erzählt. Aber dann fiel ihr wieder ein, dass Holiday wahrscheinlich dann auch über all die anderen Punkte reden wollte, die noch anstanden, und sie entschied sich, ihre Fragen aufzuschieben. Mit all den anderen Punkten meinte Kylie ihre neuen Fähigkeiten, wie das Heilen, das Einreißen von Betonmauern und die Möglichkeit, dass sie ein Protector sein könnte. Mit dem Heilen und dem Mauern-Einreißen könnte sie noch irgendwie umgehen. Aber die ganze Protector-Mutter-Teresa-Sache? Auf keinen Fall. Das konnte ruhig noch eine Weile unbesprochen bleiben.


    Und es war nicht so, dass sie sich davor drückte, wie Holiday ihr so oft vorwarf. Sie setzte nur Prioritäten. Und ihre oberste Priorität waren im Moment Derek und die verwirrenden Signale, die er ihr sendete. Wie konnte er sie plötzlich beschatten wollen, wo er sie vor zwei Wochen nicht einmal angeschaut hatte? Hatte er es sich anders überlegt? Wollte sie, dass er es sich anders überlegt hatte?


    Sie dachte darüber nach. Dachte daran, wie nah sie sich ihm gefühlt hatte, als sie sich einmal gemeinsam davongeschlichen hatten. Er hatte sie mit seinen Küssen in den siebten Himmel gebracht. Sie vermisste auch, wie er es immer schaffte, dass alles um sie herum sich in eine Märchenwelt verwandelte. Sie hätte alles dafür gegeben, jetzt in einem Märchen zu sein und sich nicht um den ganzen Mist kümmern zu müssen.


    Aber bedeutete das, dass sie bereit war, ihm zu vergeben, wenn er sich entschuldigen sollte? Sie drehte noch ein paar Runden in ihrem kleinen Zimmer und kam dann zu dem Entschluss, dass ihr Herz zu verwirrt war, um zu wissen, was es wollte.


    Und wie um diesen Punkt zu verstärken, schoss ihr eine Erinnerung an den Kuss mit Lucas in den Kopf. Das war zwar keine Märchen-Illusion gewesen, aber sie konnte und wollte nicht bestreiten, dass es verdammt gut gewesen war.


    Richtig, richtig gut!


    Kylie warf sich aufs Bett. Sie war so durcheinander. Sie versetzte dem Kissen einen kräftigen Schlag und schrie dann in die Daunen.


    Einen tiefen Atemzug später stand sie wieder auf. Sie hatte etwas zu erledigen. Auch wenn es vielleicht nicht richtig war. Sie schlüpfte in ihre Sportschuhe und schnappte sich ihre Haarbürste. Sie fuhr sich ein paarmal damit durch das blonde Haar, zog sich ein frisches weißes Trägertop an und stürmte aus der Tür.


    Della hob den Kopf vom Sofa. »Hey.«


    »Hey.« Kylie ging schnurstracks auf die Tür zu, weil sie keine Lust hatte, zu erklären, wo sie hinwollte. Außerdem hatte sie Angst, es laut auszusprechen, weil sie es sich dann vielleicht anders überlegen würde. Und das wollte sie vermeiden; sie hatte es sich ja eigentlich gar nicht richtig überlegt. Aber sie musste etwas tun. Sie hatte diesen elenden Schwebezustand satt.


    »Wo gehst du hin?«, fragte Della.


    »Raus.« Kylie griff nach der Türklinke. Stattdessen bekam sie aber Dellas Arm zu fassen, weil ihre Vampirfreundin wie der Blitz durchs Zimmer geschossen war und jetzt die Tür blockierte.


    »Darf ich mal durch.« Kylie bemühte sich, ihre schlechte Laune nicht zu zeigen. So launisch, wie Della selbst war, so wenig Geduld hatte sie, wenn jemand anderes schlechte Laune hatte. Und sich mit Della und ihren Launen anzulegen passte gerade nicht in Kylies Pläne.


    »Wo gehen wir denn hin?«, fragte Della.


    »Wir gehen nirgendwohin. Ich gehe wohin.«


    »Und ich gehe mit.«


    »Nein, tust du nicht.«


    »Doch, das tut sie.« Miranda kam aus ihrem Schlafzimmer. »Kylie Galen, darf ich Ihnen ihren ersten Schatten vorstellen: Della Tsang.«


    »Zu Ihren Diensten.« Dellas Stimme triefte vor Sarkasmus. Sie machte sogar einen kleinen Knicks.


    »Ach, verdammt!«, rief Kylie aus. »Ich werde das Camp nicht verlassen. Mir passiert schon nichts.«


    Dellas Blick war unnachgiebig. »Du wirst die Hütte nicht verlassen, wenn du mich nicht mitnimmst.« Sie stützte die Hände in die Hüfte, um ihre Aussage zu unterstreichen.


    Kylie atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen. »Also, passt auf: Ich will zu Derek gehen, um mit ihm zu reden, okay? Und es tut mir leid, aber ich möchte nicht, dass du da mitgehst. Das ist meine Privatsache.«


    Dellas genervter Gesichtsausdruck verschwand augenblicklich, sie sah beinahe mitfühlend aus. Sie wandte sich an Miranda: »Und du glaubst immer noch, dass es das Beste ist, es ihr nicht zu erzählen?«


    »So ein Mist.« Miranda ließ sich aufs Sofa plumpsen. »Vielleicht hast du recht. Aber sag es ihr nicht einfach, sondern zeig es ihr.«


    Kylie fiel wieder ein, wie ihre Freundinnen so geheimnisvoll getan hatten, kurz bevor Burnett in die Hütte gestürmt war. »Mir was nicht zu erzählen? Was denn zeigen?«


    Della zog ihr Handy aus der Hosentasche und tippte etwas ein. »Ich hab es von Chan. Ich wollte es dir auch gleich erzählen, aber Miranda meinte, du hättest gerade genug um die Ohren mit der Entführung und so.«


    »Was hast du von Chan?« Kylie beugte sich über Dellas Handy, so dass sie fast Nase an Nase mit ihrer Mitbewohnerin stand. Auf einmal war sie total ungeduldig.


    »Mann«, Della wich zurück. »Jetzt bleib mal locker. Du benimmst dich, als wäre es schon wieder Vollmond.« Sie musterte Kylie. »Das ist es doch nicht, oder?« Dann sah Della zu Miranda rüber, die ausgestreckt auf der Couch lag. »Ist es schon wieder Zeit für PMS bei den Werwölfen?«


    Kylie dachte über die Frage nach, fast schon besorgt, dass Della recht haben könnte. War es vielleicht der Mond, der sie so verwirrte, oder waren es doch die Ereignisse der vergangenen Tage?


    »Nein.« Miranda setzte sich auf und kam dann zu ihnen. »Wir haben noch eine Woche bis zur nächsten Mond-PMS.«


    Kylies Blick verfinsterte sich. Sie hatte sich beim letzten Vollmond nicht in einen Werwolf verwandelt, aber dafür hatte sie kurz vorher die typische Launenhaftigkeit an sich festgestellt, die Werwölfe kurz vor der Verwandlung zeigten. Und ganz offensichtlich zogen ihre beiden Mitbewohnerinnen immer noch in Betracht, dass sie am Ende doch ein Werwolf sein könnte. Und das Schlimme war, dass Kylie es selbst nicht ausschließen konnte. Sie konnte einfach alles sein.


    »Ihr solltet mir lieber sagen, was los ist«, sagte Kylie mit gepresster Stimme. »Und zwar schnell.«


    »Ist ja schon gut«, gab Della patzig zurück. »Ich versuche ja, es zu finden. Da ist es.« Sie sah hoch. »Also, mein Cousin Chan hat mir ein paar Fotos geschickt und mich gefragt, ob das jemand aus unserem Camp ist. Du weißt ja, dass er in so einer Vampirgemeinde in Pennsylvania lebt, oder?«


    Sie hielt Kylie das Handy hin. Kylie schaute sich das Foto an. »Das ist Derek.« Ein paar Sekunden verstrichen. »Was hat Derek denn in Pennsylvania gemacht?« Andererseits wusste sie nicht, wo die FRU ihn hingeschickt hatte oder wo er nach seinem Vater suchen wollte.


    »Ich hab da eine bessere Frage.« Della nahm das Handy und tippte ein paarmal darauf herum. Dann hielt sie es wieder Kylie hin. »Was hat Derek mit einer heißen Vampirfrau in Pennsylvania gemacht?«


    Kylies Herz machte einen Sprung, als sie auf dem Foto Derek engumschlungen mit einem dunkelhaarigen Mädchen sah. Sie küssten sich, und die Beine des Mädchens waren um Dereks Hüfte geschlungen, während Dereks Hände, mit denen er die Brünette offensichtlich hochhob, auf ihrem süßen kleinen Arsch lagen.


    Kylie spürte einen Stich in der Brust. »Wer … wie … was?«


    »Die Wer-Frage hab ich auch gestellt«, erzählte Della. »Ihr Name ist Ellie Mason, und sie ist neu in der Vampirgemeinde. Chan meinte, jemand hätte gesagt, Derek käme von Shadow Falls, und er wollte nur wissen, ob seine Quelle die Wahrheit gesagt hat.«


    Ellie? Kylie erinnerte sich dunkel, dass Derek mal von einem Vampir namens Ellie erzählt hatte, mit der er mal ausgegangen war. Er hatte ihr damals auch Blut gegeben. Seltsam, sie hatte nicht gewusst, dass sie sich daran erinnern würde, aber jetzt schien es wie in ihr Gedächtnis gebrannt. »Ellie.« Das Wort auszusprechen verursachte einen heftigen Schmerz in ihrer Brust. Und der Schmerz löste eine Welle von Gefühlen in ihr aus, die jetzt über sie hereinbrachen. Wut, Eifersucht, Verrat, Misstrauen … Die Liste war noch länger.


    »Ich brauche das.« Sie schnappte sich Dellas Handy und versuchte, ihre Mitbewohnerin aus dem Weg zu schubsen. Allerdings ohne Erfolg. Della stand da wie festgewachsen.


    »Sorry. Ich kann dich immer noch nicht allein gehen lassen.« Della zuckte mit den Schultern. »Akzeptier es, ich muss dich beschatten.«


    »Na gut, dann komm eben mit. Misch dich nur ja nicht ein, okay? Und bleib hinter mir. Weit hinter mir.« Tränen brannten in Kylies Augen.


    Tränen der Eifersucht, des Verrats und des Ärgers.


    Tränen des Bewusstseins, dass sie kein Recht auf all die Gefühle hatte. Sie würde nicht zulassen, dass sie jetzt weinte. Aber sie konnte die Tränen spüren. Sie konnte sie spüren, als sie sie hinunterschluckte und sie in ihrer Brust brannten.



    Dellas’ Handy fest in der Hand, machte sich Kylie auf den Weg durch ein kleines Waldstück zu Dereks Hütte, in der Hoffnung, dass er zu Hause war. Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte, aber sie wollte auch nicht weiter darüber nachdenken. Sie wollte einfach dort ankommen. Sie sprang über Dornenbüsche, duckte sich unter tiefhängenden Ästen hindurch, sie war ganz schön schnell unterwegs. Dellas Schritte hörte sie immer dicht hinter sich – ihre Freundin nahm ihren Schatten-Job wirklich ernst.


    Zu ernst für ihren Geschmack.


    Das Geräusch ihrer Schritte auf dem Waldboden und der Geruch von Regen erfüllten die Luft. Ein Sommergewitter braute sich zusammen. Und es war nicht mehr so weit entfernt, denn über ihnen donnerte es schon.


    Auf einen besonders lauten Donnerschlag folgte Stille. Ein Blitz schickte silberweiß glitzernde Lichtstrahlen durch das Blätterdach der Bäume und erhellte ihren Weg. Kylie rannte und rannte. Sie konnte das Gewitter, seine Energie und seine Kraft in der Luft spüren. Wieder donnerte es.


    Plötzlich hörte sie ein lautes Rascheln im Gebüsch, und ein großer Hirsch mit einem riesigen Geweih – von der Sorte, wie es sich Jäger an die Wand hängten – sprang ihr in den Weg und verharrte dort. Erschrocken blieb sie stehen. Gerade noch rechtzeitig, um nicht in das Geweih des Tieres hineinzurennen. Sie hielt die Luft an, als ein Blitz herniedersauste und in den Baumstamm eines alten Baumes nur zwei Meter hinter dem Hirsch einschlug. Die Luft war voller Elektrizität. Kylie stand wie versteinert da, und Della lief gegen ihren Rücken.


    »Was zur Hölle?«, entfuhr es Della.


    Der Hirsch warf den Kopf zurück und dann nach vorn, so dass das mächtige Geweih bedrohlich auf die Mädchen gerichtet war. Dann machte er einen Satz ins Unterholz und war verschwunden. Doch Kylie hatte gerade noch Zeit genug gehabt, den kalten und irgendwie bösartigen Blick des Tieres zu bemerken.


    Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf. Dieser berechnende Blick hatte etwas zu bedeuten. Genau wie bei dem Adler neulich. Sie füllte ihre Lunge gierig mit Sauerstoff und hoffte, einen klaren Kopf zu bekommen und festzustellen, dass sie falschlag.


    Ihre Liste noch zu lösender Probleme war schon lang genug. Aber der Sauerstoff in ihrer Lunge half auch nichts.


    Die Luft im Wald war noch warm von der Sommerhitze, und winzige Funken tanzten um den vom Blitz getroffenen Baumstamm. Es roch nach verbranntem Holz und bevorstehendem Regen. Kylie war sich nicht sicher, ob sie es sich nur einbildete, aber sie hatte das Gefühl, dass Energieströme an ihren Füßen zogen.


    »Das war gruselig«, meinte Della.


    »Allerdings.«


    »Voll krass, das hätte dich treffen können!«


    »Hat es aber nicht.« Kylie starrte das Handy in ihrer Hand an, und ihr fiel wieder Derek ein.


    »Voll krass«, wiederholte Della. »Wenn der komische Hirsch nicht aufgetaucht wäre …«


    »Ach, ist doch egal.« Und Kylie wünschte sich, dass es das wirklich wäre. Sie hörte den Regen auf das Blätterdach prasseln, noch ehe sie die ersten Regentropfen auf der Haut spürte. Der Tag war dabei, der Nacht zu weichen. Das Gewitter war jetzt da, und es passte gut zu ihrer Stimmung. Sie schloss die Hand fest um Dellas Handy, um es vor dem Regen zu schützen, und lief so schnell sie konnte weiter.


    Wenige Minuten später kam sie, kaum außer Atem, aber völlig durchnässt, an der Veranda von Dereks Hütte an. Della blieb ein gutes Stück hinter ihr zurück. Als Kylie die Treppe hinaufging, wurde sie von einer Erinnerung eingeholt. Sie war schon einmal hergekommen, um Derek zu treffen. Damals hatte sie Blut auf der Veranda vorgefunden und gedacht, Derek wäre angegriffen worden. Daraufhin war sie ins Haus gestürmt und … hatte ihn in der Dusche angetroffen.


    An dem Tag hatte sie ihn nackt gesehen. Als er wieder angezogen war, hatten sie sich zusammen auf die Veranda gesetzt und geredet.


    Und so viel geteilt.


    So viel gelacht.


    Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich jemals jemand anderem so nah gefühlt hatte. Wie hatten sich die Dinge zwischen ihnen nur so schnell verändern können?


    Sie ging zur Tür und klopfte an. Kurz darauf wurde die Tür aufgerissen, und Chris – der Vampir, mit dem Derek zusammenwohnte – stand vor ihr. »Hey.« Sein Blick senkte sich. »Wet-T-Shirt-Contest?«, neckte er sie.


    Kylie schaute an sich runter. Ihr weißes Trägertop und ihr dünner BH waren völlig durchnässt und total durchsichtig. Sie seufzte und kämmte ihre offenen, nassen Haare mit den Händen nach vorn, so dass ihre Brüste bedeckt waren.


    »Ist Derek da?«


    »Jo«, meinte Chris. »Ob er zur Tür kommt, ist aber eine andere Frage. Seit er zurück ist, brütet er in seinem Zimmer vor sich hin.« Er rief über seine Schulter in den Flur: »Derek, du hast Besuch.«


    Um nicht so blöd dazustehen und sich von Chris begaffen zu lassen, blieb Kylie auf der Veranda und wartete dort. Sie versuchte, ihren Puls zu normalisieren und ihr Oberteil ein wenig zu trocknen, indem sie den Stoff von ihrer nassen Haut weghielt.


    Kurze Zeit später hörte sie Schritte auf die Tür zukommen. Sie drehte sich um und stand Derek gegenüber. Mit aller Kraft musste sie sich selbst davon abhalten, ihm nicht um den Hals zu fallen.


    Sie ging einen Schritt auf ihn zu und hielt dann inne. Wenn er sie jetzt zurückwies, würde das unglaublich wehtun.


    


    

  


  
    7. Kapitel


    Derek fuhr sich nervös durch die Haare. Sein Haar war gewachsen, seit er vor ein paar Wochen weggegangen war. Und es sah weicher aus. Sie konnte sich gut daran erinnern, wie sie es ihm aus der Stirn gestrichen hatte. Sie sehnte sich danach, es wieder zu tun – die Zeit zurückzudrehen und wieder da zu sein, wo sie vorher waren. Als alles noch gut war zwischen ihnen. Aber die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen.


    »Hey.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen.


    »Hey.« Ihr Herz schlug bei seinem Anblick schneller. Sie versuchte, nicht auf die Muskeln an seinen Armen zu achten oder darauf, wie eng sein T-Shirt an seinem Oberkörper anlag. Sie atmete tief ein.


    Es hatte inzwischen aufgehört zu regnen, aber der Geruch des Regens hing noch in ihrer Kleidung und ihren Haaren. Die Luft war voll Feuchtigkeit. Trotzdem konnte sie deutlich den vertrauten Geruch von Derek wahrnehmen.


    Sie spürte das Handy in ihrer Hand und senkte den Blick.


    »Sorry, dass ich dich vorhin nicht zurückgerufen habe«, entschuldigte sich Derek, als ob er dachte, dass das der Grund ihres Besuchs sei. »Ich hab mein Handy ausgehabt, als ich mit Brit im Krankenhaus war.«


    Sie nickte, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, ob sie ihm glauben sollte. Ihre Nase kribbelte, aber sie schwor sich, nicht zu weinen. Nicht jetzt. Nicht hier.


    »Wo bist du hingegangen, als du das Camp verlassen hast?«, fragte sie ihn.


    »Ich hab einen Auftrag von Burnett bekommen.« Er zögerte. »Ich darf nicht darüber reden.«


    Das saß. Sie wusste zwar, dass das vermutlich die Wahrheit war. Aber es war noch nicht lange her, da hatten sie keine Geheimnisse voreinander gehabt.


    Ihre Blicke trafen sich, und sie konnte die goldenen Sprenkel in seinen grünen Augen funkeln sehen. Aber sie sah auch Gefühle. Schmerz, Eifersucht, Verrat, Zorn. Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, dass er dasselbe fühlte wie sie.


    Für einen kurzen Moment sagte sie sich, dass er kein Recht hatte, so zu fühlen; aber sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen, nicht einmal sich selbst gegenüber. Lucas hatte sie geküsst. Sie hatte Gefühle für Lucas, auch wenn es ziemlich konfuse Gefühle waren, aber sie waren vorhanden. Wie konnte sie da so sauer auf Derek sein und nicht akzeptieren, dass auch er wütend sein durfte?


    Sie blinzelte, und die Situation wurde immer unangenehmer, je länger das Schweigen anhielt. »Ich bin hergekommen, um dich zu fragen …« Sie hielt ihm das Telefon hin, ließ den Arm aber sofort wieder sinken. »Aber mir ist gerade aufgefallen, dass du mir gar keine Antwort schuldig bist. Es tut mir leid, ich …« Sie konnte nicht weiterreden und wandte sich zum Gehen.


    Er hielt sie am Arm fest. Doch seine Hand hatte kaum ihre Haut berührt, da zog er sie schnell wieder weg. Und das saß. War es denn so unangenehm, sie zu berühren, dass er so zurückzuckte?


    »Was wolltest du mich fragen?« Er sah sie scharf an. »Warum bist du so wütend?«


    »Es ist nichts. Ist schon okay.« Sie wollte weggehen.


    »Verdammt, Kylie!« Er schob sich ihr in den Weg. »Lüg mich nicht an. Ich fühle es, falls du dich erinnern kannst. Ich fühle alles, was du fühlst, nur zehnmal so stark. Du bist über irgendetwas wütend. Du bist hergekommen, um mir etwas zu sagen, also sag es jetzt auch.«


    Sie zögerte und drückte dann eine Taste auf Dellas Handy.


    Er beobachtete sie. »Was willst du …«


    »Das wirst du schon sehen.« Sie fand das Foto und hielt es ihm vor die Nase.


    Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich von wütend in … etwas anderes. »Fuck.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


    »Ist schon okay«, sagte Kylie. »Mir ist aufgegangen, dass du mir nichts schuldig bist. Echt, ich hab überreagiert.« Sie versuchte, um ihn herumzugehen, aber er packte sie wieder am Arm. Dieses Mal berührte seine Hand etwas länger ihre Haut.


    »Bitte geh nicht weg«, bat er. »Pass auf, das ist Ellie. Ich hab dir schon von ihr erzählt, ganz am Anfang, als wir uns kennengelernt haben. Ich bin eine Weile mit ihr zusammen gewesen. Wir haben uns zufällig getroffen, als ich den Auftrag für Burnett erledigt habe. Sie war … sie hat sich nur so gefreut, jemanden zu sehen, den sie kannte.«


    »Ja, sie sieht so aus, als würde sie sich ziemlich freuen«, entfuhr es Kylie, ohne dass sie den sarkastischen Unterton verhindern konnte.


    »Es sieht schlimmer aus, als es in Wirklichkeit war.« Trotz seiner Worte blitzte Schuldbewusstsein in seinen Augen auf.


    »Du musst es mir echt nicht erklären«, winkte Kylie ab. Ihr war plötzlich aufgefallen, wie unfair es war, ihn damit zu konfrontieren. Das Letzte, was sie sich gerade wünschte, war, dass er sie mit der Lucas-Sache konfrontierte. Sie nahm das Handy und steckte es in ihre Hosentasche. »Du musst es nicht …«


    »Doch, ich muss es erklären«, widersprach Derek. Er holte tief Luft und hielt inne, ehe er weiterredete. »Ich wollte es dir sowieso erzählen.«


    »Nein, wolltest du nicht.« Es fiel ihr einfach sehr schwer, ihm zu glauben. »Ich kann es dir ja nicht mal verübeln. Wir sind nie wirklich zusammen gewesen. Du musst mir deshalb auch nichts erklären.«


    »Ich hätte es dir aber erzählt. Ich habe gar keine andere Wahl.«


    Sie musterte ihn und verstand nicht, was er meinte. Aber in seinen Augen lag noch mehr Schuldbewusstsein als zuvor.


    »Hör zu«, setzte er an. »Ellie ist hier. Ich habe sie mit ins Camp gebracht.«


    Der Blitz, der vorher direkt vor Kylies Augen eingeschlagen war, hatte sie weniger geschockt als das, was Derek ihr gerade gesagt hatte. Aber sie ließ es sich nicht anmerken, und darauf war sie ziemlich stolz. Obwohl – sie hätte sich das auch sparen können, er konnte ihre Gefühle ohnehin lesen. Aber das war ihr egal, sie tat einfach so, als würde sie darüberstehen. Und wenn sie es lang genug vortäuschte, würde sie es vielleicht irgendwann selbst glauben.


    »Das ist gut.« Sie rang sich ein Lächeln ab.


    »Ich musste es tun, Kylie. Sie war von zu Hause weggelaufen und in dieser Höllen-Gemeinschaft untergekrochen. Sie hat meine Hilfe gebraucht.«


    »Schön, dass du für sie da warst«, spielte Kylie ihre Rolle.


    »Verdammt, Kylie! Jetzt hör schon auf, so zu tun, als könnte ich dich nicht lesen. Ich bin immer noch ich.«


    »Dann hör doch auf, mich zu lesen.« Kylie spürte sofort einen Kloß im Hals. Sie kämpfte gegen die Tränen an.


    »Ich wünschte, das könnte ich. Das würde alle unsere Probleme lösen. Ich wünsche mir so sehr, dass ich damit aufhören könnte.« Er klang wütend.


    »Wie meinst du das?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Du checkst es einfach nicht, oder? Dir so nah zu sein ist, als würde ich den Finger in eine emotionale Steckdose stecken. Keine Ahnung, warum. Es war nicht von Anfang an so stark. Ich meine, ich konnte deine Gefühle deutlicher spüren als die von anderen Leuten, aber nicht so wie jetzt. Seit einem Monat etwa hat es sich verzehnfacht. Wenn ich mit dir zusammen bin, werde ich regelrecht bombardiert … oder überflutet mit Emotionen. Ich kann nicht mehr klar denken, mich nicht mehr konzentrieren. Und wenn Lucas’ Name genannt wird, kann ich all die Gefühle spüren, die du mit ihm verbindest und …«


    Er atmete wieder tief ein. »Vielleicht war das, was ich gefühlt habe, sogar stärker als deine eigenen Gefühle für ihn, aber … ich konnte einfach nicht mehr damit umgehen. Und es war ja nicht nur die Sache mit Lucas. Wenn du wegen deines Stiefdads traurig warst, konnte ich deinen Schmerz fühlen und wollte den Kerl am liebsten umbringen. Ich konnte es nicht mehr ertragen.«


    Sie machte einen Schritt zurück, als würde ihm ein bisschen Abstand schon helfen. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


    »Das hab ich doch, oder zumindest hab ich es versucht. Du hast mir nicht zugehört. Ach, verdammt, wahrscheinlich hab ich mich auch nicht klar genug ausgedrückt, weil ich es selbst nicht verstanden habe. Das tue ich ja immer noch nicht. Ich weiß nur, dass es mich wahnsinnig macht, in deiner Nähe zu sein.« Er strich sich erneut die Haare zurück. »Ich hatte gehofft, es würde sich ändern, wenn ich eine Weile weg wäre.«


    »Aber das hat es nicht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Hast du mit Holiday mal darüber geredet?« Ein Windstoß fuhr ihr in die feuchten Haare, aber er brachte auch den Geruch von Sonnenschein, als wäre das Gewitter vorbeigezogen. Wenn nur das Gewitter in ihr dasselbe tun könnte.


    »Nein. Ich will nicht …«


    »Dass sie dir hilft«, vervollständigte Kylie den Satz für ihn. Ein heller Sonnenstrahl stahl sich hinter einer niedrig hängenden Wolke hervor, und sie musste blinzeln.


    »Nein, das ist es gar nicht. Ich will nicht, dass sie versucht, in meinen Kopf zu kommen, um meine Gefühle zu lesen. Ich hab in den Köpfen anderer schon Dinge gesehen, von denen sie nicht gewollt hätten, dass ich sie sehe. Ich behalte lieber meine Privatsphäre. Das ist ein bisschen so, wie jemanden nackt zu sehen.« Er lächelte schwach.


    Sie bemühte sich ebenfalls um ein Lächeln, allerdings nur mit mäßigem Erfolg. Einerseits, weil das bedeutete, dass ihm sein Stolz wichtiger war als die Lösung des Problems. Und zweitens, weil sie sich fragte, wie viele dieser nackten Gefühle er schon bei ihr gesehen hatte – und wie viele bei Ellie.


    »Wir sind eigentlich nur Freunde«, meinte Derek, der offensichtlich ihre Eifersucht gespürt hatte.


    Eigentlich? Sie fragte sich, wie man »eigentliche« Freunde definierte? Der Kuss musste in einem »uneigentlichen« Moment passiert sein. Da kam ihr der Kuss mit Lucas in den Sinn, und sie fühlte sich sofort schuldig, dass sie Derek verurteilte.


    Ihre Blicke trafen sich. »Du musst es nicht erklären«, murmelte Kylie.


    Er musterte sie, und sie wusste genau, dass er ihre Gefühle auseinandernahm. Er konnte ihre Eifersucht lesen, genau wie ihr schlechtes Gewissen und ihr Gefühl, unfair zu ihm zu sein. Und das alles reimte er sich vermutlich gerade zusammen.


    Sein Blick verfinsterte sich, und er wich einen Schritt vor ihr zurück, als würde es ihm Schmerzen bereiten, ihr zu nah zu sein. »Also, du und Lucas …?«


    Kylies Magen verkrampfte sich. Sie suchte nach der richtigen Antwort und entschied sich dann, seine zu borgen: »Eigentlich nur Freunde.«


    Schmerz blitzte in seinen Augen auf, und sie wusste, dass er genau verstand, was sie damit sagen wollte. Obwohl sie ihn nicht absichtlich verletzt hatte, versuchte sie es wiedergutzumachen. »Ich bin noch dabei, mir über die Dinge klarzuwerden.« Sie hoffte damit den Schlag zu dämpfen, denn sie wusste verdammt genau, wie er sich gerade fühlte. Unabsichtlich hatten sie sich dasselbe angetan.


    Er nickte, und ihre Blicke trafen sich. »Das macht mich verrückt.«


    Er klang so verletzt, und der Kloß in Kylies Hals wurde größer. Die Tränen, die sie sich geschworen hatte, nicht zu vergießen, brannten ihr in den Augen.


    »Mich auch … Ich muss gehen.« Sie machte einen Schritt rückwärts.


    »Warte. Solltest du nicht beschattet werden?«


    Aus irgendeinem Grund erinnerte sie seine Frage an den Blitzeinschlag. »Della ist in der Nähe.«


    »Und hört uns zu«, ergänzte er missbilligend.


    »Sie hat mir versprochen, es nicht zu tun.«


    »Ja, ganz bestimmt.« Seine Stimme triefte vor Ironie.


    Kylie ging noch einen Schritt zurück, doch die nächste Frage kam ihr über die Lippen, ohne dass sie es verhindern konnte. »Warum hast du angeboten, mich zu beschatten, wenn es dir so schwerfällt, in meiner Nähe zu sein?«


    Er scharrte mit seinen Sportschuhen am Holzboden der Veranda. »Weil deine Sicherheit wichtiger ist als alles andere.« Er holte tief Luft. »Aber vielleicht hat Burnett recht, und ich bin da zu sehr involviert. Die Tatsache, dass jemand versucht, dir etwas anzutun, macht mich wahnsinnig.« Er schaute auf seine Füße und dann wieder zu ihr. »Außerdem gibt es da noch … andere, denen es angeblich genauso geht.« Eifersucht schwang in seinen Worten mit.


    Sie war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte, also ließ sie es bleiben.


    »Du glaubst aber nicht, dass Brit, der Privatdetektiv, etwas damit zu tun hat, oder?«, fragte Derek. »Ich hab keine Ahnung, wie jemand auf ihn gekommen ist.«


    Kylie erinnerte sich, dass Lucas den Detektiv beschuldigt hatte, Teil des Problems zu sein. »Ich gebe ihm keine Schuld. Es tut mir leid, dass er verletzt wurde. Geht es ihm wirklich gut?«


    Derek nickte. »Ja.«


    »Kann er sich an gar nichts erinnern?«, fragte sie in der Hoffnung, es könnte doch eine schnelle Lösung geben.


    »Nein. Und das ist ziemlich seltsam. Es ist fast so, als ob seine Erinnerungen gelöscht wurden. Und es gibt nicht viele Leute, die das können.«


    »Vielleicht hat er nur eine Gehirnerschütterung.«


    »Das hat der Arzt auch gesagt, und Burnett glaubt das auch, aber …«


    Er fuhr sich wieder durch die Haare. »Pass auf dich auf, Kylie. Ich hab gehört, was passiert ist – das mit diesem Mario und seinem Enkel.« Er senkte den Blick. »Es tut mir leid, dass ich nicht da war, um dir zu helfen.«


    »Du hattest einen Auftrag für Burnett zu erledigen.« Auch wenn Kylie sich deutlich erinnerte, ihn angefleht zu haben, nicht zu gehen.


    »Ich meine es ernst. Pass auf dich auf! Ich glaube einfach, dass da mehr dahintersteckt, als wir im Moment denken.«


    »Wie meinst du das?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht erklären. Ich erinnere mich nur daran, wie ich mit dem Typ im Wildtierpark gekämpft habe, in der Nacht damals, und er kam mir so seltsam vor. Irgendwie unheimlich.«


    »Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, stimmte sie zu.


    »Also, sei vorsichtig.« Er hob den Arm, als wollte er sie berühren, zog ihn jedoch wieder zurück.


    »Das werde ich.« Sie beobachtete ihn, wie er die Hände in den Hosentaschen vergrub. Ihre Blicke trafen sich wieder, und Kylie musste sich zusammenreißen, ihn nicht zu drängen, doch mal mit Holiday zu reden. Stattdessen machte sie kehrt und ging davon. Irgendetwas sagte ihr, dass es das Richtige war.


    Aber konnte ihr mal jemand erklären, wieso es so weh tat, das Richtige zu tun?



    Sobald Kylie den Waldrand erreicht hatte, fing sie an zu rennen, so schnell sie konnte. Sie wollte den pochenden Schmerz in ihrer Brust hinter sich lassen. Ein paar Sekunden später war Della an ihrer Seite.


    »Alles klar?« Della passte ihre Schritte an Kylies an.


    »Nein«, antwortete Kylie kurzatmig und duckte sich unter einem Ast hindurch, ohne das Tempo zu reduzieren.


    »Wo laufen wir denn hin?«, fragte Della ein paar Minuten später, als Kylie die Richtung wechselte und jetzt nicht mehr auf die Hütte zulief.


    »Ich will einfach nur rennen«, gab sie zur Antwort.


    »Alles klar.« Della blieb an ihrer Seite.


    Sie rannten und rannten. Als der Zaun, der das Gelände von Shadow Falls begrenzte, in Sichtweite kam, hielt Kylie an und ließ sich auf den Boden fallen. Sie setzte sich hin, schlang die Arme um die angezogenen Beine und legte den Kopf auf die Knie. Gierig sog sie die frische Waldluft ein, die noch nach Regen roch.


    Della war kein bisschen außer Atem, als sie sich neben ihr niederließ. Die Geräusche des Waldes umgaben sie – ein Vogel flatterte in einem Baum auf, irgendein Tier raschelte im Unterholz nicht weit von ihnen. Aber am deutlichsten hörte Kylie ihr eigenes Herz rasen. In ihren Ohren rauschte es.


    »Dein Herz schlägt immer noch sehr schnell«, bemerkte Della.


    »Ich weiß.« Kylie hob nicht den Kopf.


    »Er hat die Wahrheit gesagt.«


    Kylie wusste, dass Della über Derek redete. »Ich weiß.«


    »Ich hab versucht, nicht zuzuhören, aber es war unmöglich. Ich hab darüber nachgedacht, weiter wegzugehen, aber dann hätte ich meinen Job als Schatten vernachlässigt.«


    Kylie hob den Kopf. Ihr Blick schweifte zum Zaun, und sie wusste plötzlich, wo sie waren. Dort hinter dem Maschendrahtzaun lagen die Dinosaurierspuren. Und der kleine Fluss, an dem Lucas sie geküsst hatte. Sie schwelgte kurz in Erinnerungen, weil es zu schmerzhaft war, an Derek zu denken.


    Dann schaute sie Della an. »Du belauschst meine Privatgespräche, aber selbst erzählst du uns nichts.«


    »Was soll ich denn erzählen?« Della spielte die Ahnungslose.


    Kylie zog eine Augenbraue hoch. »Na, was passiert ist, als du zu Hause warst. Ich weiß, dass du uns angelogen hast. Und Miranda weiß das auch.«


    »Ach, das.« Sie riss einen langen Grashalm ab und wickelte ihn um einen Finger.


    Kylie dachte schon, Della würde nicht mehr antworten, aber dann … »Ich hab Lee besucht.«


    Della empfand wohl immer noch etwas für ihren Exfreund. Doch das würde Della nie zugeben. »Und?«


    »Er ist so gut wie verlobt mit ’ner anderen. Seine Eltern drängen ihn dazu, es offiziell zu machen. Sie mögen sie.« Der Schmerz in Dellas Stimme entsprach in etwa dem Schmerz, den Kylie bei Derek spürte.


    Kylie zog ihre Knie enger an sich. »Das tut mir echt leid.«


    »Muss es nicht. Es ist so am besten. Er hätte es nie akzeptiert, dass ich ein Vampir bin.«


    »Das heißt ja nicht, dass es nicht wehtut.« Und da kannte Kylie sich nun wirklich aus.


    Della zögerte. »Ihre Eltern sind beide aus China. Sie ist also nicht so ein Mischling wie ich.«


    »Hat er das gesagt?« Kylie konnte den Typ nicht leiden.


    »Nicht direkt, aber er hat gesagt, seine Eltern haben ihn dazu gedrängt, sich mit ihr zu treffen. Und ich weiß, dass sie mich nicht mochten, weil meine Mutter Amerikanerin ist.«


    »Du musst ihn vergessen«, riet Kylie.


    »Das hab ich ja schon.« Della warf den Grashalm zurück auf den Boden.


    Das war eine Lüge, aber Kylie wusste, dass es keinen Zweck hatte, Della weiter zu drängen. Kylie legte sich zurück und schaute in das Blätterdach. Der Boden war noch nass, und die Feuchtigkeit drang durch ihre Kleider, aber Kylie war es egal. Im Gegenteil, die Abkühlung war ihr willkommen. Ein Eichelhäher flog auf und landete auf dem Ast eines Baumes. Kylie schienen ihre Gefühle gerade genauso flatterhaft.


    Sie beobachtete den Vogel, der ihr so glücklich, so unschuldig und sorglos erschien. Della atmete schnaufend aus, als würde sie immer noch an Lee denken.


    »Steve steht auf dich«, wechselte Kylie das Thema.


    »Tut er nicht.«


    »Doch, tut er wohl.« Kylie schielte zu Della hinüber. »Ich hab gesehen, wie er heute im Speisesaal zu dir rübergeschaut hat. Warum probierst du es nicht aus?«


    »Wenn er mich mag, wird er schon zu mir kommen.«


    »Ich hab ja auch nicht gemeint, dass du dich ihm an den Hals werfen sollst. Sei einfach nett und aufgeschlossen.«


    »Ich bin doch aufgeschlossen«, erwiderte Della.


    Ungefähr so aufgeschlossen wie eine Klapperschlange, dachte Kylie.


    Della zupfte einen weiteren Grashalm ab und legte sich dann neben Kylie. Ihre Schultern berührten sich fast. »Es ist nicht so einfach.«


    »Das weiß ich.« Kylie drehte den Kopf etwas. »Glaub mir.«


    Sie lagen einige Minuten schweigend nebeneinander auf dem feuchten Boden. Die Sonne stahl sich durch die Blätter und malte schimmernd goldene Schatten in den Wald. Durch die Blätter betrachtete Kylie den Himmel, der noch mit ein paar letzten Gewitterwolken behangen war. Ihre Gedanken drehten sich und landeten irgendwie doch wieder bei Derek.


    »Ich kann nicht fassen, dass er Ellie mit hierhergebracht hat.« Der Gedanke daran, dass sie Derek mit Ellie sehen könnte, war unerträglich.


    »Ja, das ist übel. Ich meine, wenn ich Lee mit seiner Freundin zusammen sehen müsste, würde ich wahrscheinlich jemanden umbringen.«


    »Nein, das würdest du nicht.« Kylie setzte sich auf und fing an, ihre langen blonden Haare auf kleine Zweige und andere Sachen zu untersuchen. »Du würdest genau dasselbe tun wie ich.«


    »Und was?« Della setzte sich ebenfalls auf.


    »So tun, als würde es nicht wehtun, und hoffen, dass es das eines Tages wirklich nicht mehr tut.«


    »Nö, ich würde eher jemanden umbringen.« Della stand auf und klopfte sich das feuchte Gras vom Po ab. Dann sah sie zu Kylie runter. »Heißt das, dass du Lucas jetzt ’ne Chance geben willst?«


    Kylie stand auf und klopfte sich auch das Gras ab. »Vielleicht. Wenn er das auch will.«


    »Wenn? Hast du nicht mitbekommen, wie er sich wegen der Sache mit dem Beschatten mit Burnett angelegt hat? Der steht echt voll auf dich. Ich weiß ja, dass du wegen Derek noch Liebeskummer hast, aber er verdient es nicht, dass du dich so fertigmachst. Und du hast die Möglichkeit mit Lucas. Nutze sie.«


    Kylie zögerte, rückte dann aber doch damit heraus. »Fredericka hat so was gesagt, das so klang, als hätte sein Rudel etwas dagegen, dass wir uns treffen.«


    »Hör ja nicht auf diese Bitch. Die würde alles sagen, nur um sich zwischen euch zu stellen.«


    Kylie nickte. Sie wusste, dass Della recht hatte – zumindest hoffte sie das.


    Ein Vogel rief im Baum über ihnen. Kylie fragte sich, ob das ein Balzruf war. Erlebten Vögel eigentlich Romantik? Hatten sie jemals Liebeskummer? Wenn sie es sich recht überlegte, schien es ihr doch ziemlich einsam in so einem Baum. Fast so einsam wie dort, wo sie gerade stand.


    »Lass uns etwas ausmachen, okay?«, schlug Della vor. »Du gibst Lucas ne Chance, und ich gebe dafür Steve eine.«


    Kylie lächelte. »Bist du jetzt schon so besorgt um mich, oder brauchst du nur ’ne Ausrede, um was mit dem gutaussehenden Gestaltwandler anzufangen?«


    »Vielleicht beides.« Della grinste. »Also, abgemacht?«


    Kylie dachte kurz nach und versuchte, sich darauf einzustellen, nicht mehr an Derek festzuhalten und nicht krampfhaft reparieren zu wollen, was nicht zu reparieren war. Sie wollte sich öffnen. »Ja.«


    Della setzte sich in Bewegung, und Kylie wollte ebenfalls losgehen. Aber eine eisige Kälte ergriff sie plötzlich. Sie drehte sich herum und sah, wie sich Jane Does Figur langsam aus der Luft herausbildete.


    Die Frau sah Kylie an. »Weißt du es?«


    »Weiß ich was?«, fragte Kylie zurück.


    Della fuhr herum. »Was?« Sie starrte Kylie an und begriff. »O Fuck. Nicht schon wieder.« Sie wich zurück. »Ich flippe nicht aus. Alles okay. Ich flippe nicht aus.«


    Kylie hob die Hand, um Della zum Schweigen zu bringen, und hielt den Blick weiter auf den Geist gerichtet, der auf sie zukam.


    »Weißt du, was ich bin?« Jane sprach mit gedämpfter Stimme, die durch den Wald zu wehen schien. Der Eichelhäher rief laut über ihren Köpfen.


    »Nein«, antwortete Kylie. »Ich weiß es nicht.« Der Vogel gab ein seltsames Krächzen von sich und fiel dem Geist als lebloses Bündel vor die Füße.


    


    

  


  
    8. Kapitel


    »Was war das denn?« Della verlangte eine Antwort.


    Kylie starrte den Vogel an. Er bewegte sich nicht. Er gab keinen Laut von sich. War er etwa …? Ihr wurde übel.


    »Was ist das für eine Scheiße? Jetzt regnet es schon tote Vögel. Okay, jetzt flippe ich aus. Können wir gehen, bitte?«


    Der Geist hob den Blick von dem Eichelhäher zu Kylie. »Ist er tot?« Die Frau kniete sich hin und starrte das Tier an. Als sie wieder hochsah, hatte sie Tränen in den Augen. »Er ist tot. Genau wie ich. Genau wie es die Todesengel vorausgesagt hatten. Jemand wird leben … aber jemand anderes muss sterben.«


    »Niemand muss sterben.«


    Kylie hob den leblosen Vogel auf. Sein Kopf kippte haltlos nach hinten. Sie dachte daran, wie lebhaft der Vogel noch vor einem Moment gewesen war. Was war nur passiert? Sie sah den Geist an. »Hast du ihn getötet?«


    »Nein, ich hab ihn nicht getötet«, antwortete Della. »Moment, du redest gar nicht mit mir, oder? Ist das ein Todesengel oder nur ein Geist?«


    »Nein.« Jane sah sich um, als wäre sie genauso panisch wie Della. Sie kam näher. »Das waren die anderen. Die sind nicht nett.«


    Kylie schauderte vor Kälte. »Was denn für andere?«


    »Pst.« Der Geist legte einen Finger an die Lippen. »Sie kommen.« Die Frau verblasste und verschwand.


    Della vergrößerte ihren Sicherheitsabstand. Kylie legte die zweite Hand über den Vogel. Sie hatte Sara geheilt. War es möglich, dass sie fähig war …?


    Kylie schloss die Augen und versuchte an Heilung zu denken.


    Der Vogel zitterte. Kylie öffnete die Hände, und er streckte die Flügel aus. Seine Federn schimmerten blau und weiß im Sonnenlicht. Dann rappelte sich der Vogel auf und flog davon. Kylie beobachtete ihn, wie er im dichten Laub der Bäume verschwand. Sie war sich nicht sicher, was sie fühlen sollte. Einerseits hatte sie ein Leben gerettet, das war cool. Andererseits … Also, es war einfach zu verrückt.


    »Hast du gerade getan, was ich denke, das du getan hast?« Della machte vorsichtig einen Schritt nach vorn. »Hast du gerade den toten Vogel wieder zum Leben erweckt?«


    Kylie sah auf. »Ich bin mir nicht sicher.« Stille senkte sich über den Wald. Die Worte des Geistes hallten in Kylies Kopf wider. Sie kommen.


    Die fehlenden Geräusche verhießen nichts Gutes.


    Sie sah Della an. »Kannst du spüren, ob jemand hier ist?«


    Della hob schnüffelnd die Nase in die Luft. »Nein. Aber es ist so verdammt ruhig plötzlich.«


    »Wir sollten schnell verschwinden«, flüsterte Kylie.


    »Das musst du mir nicht zweimal sagen.« Della sauste los.


    Kylie war direkt hinter ihr. Sie wollte nur noch weglaufen – vor der Stille, dem Gefühl von Bedrohung und vor den immer wieder neuen Entdeckungen ihrer Fähigkeiten.



    »Und du bist sicher, dass er tot war?«, hakte Holiday nach.


    »Ich hab jetzt nicht seinen Herzschlag gecheckt oder so.« Kylie ging im Büro auf und ab. »Aber normalerweise fallen Vögel doch nicht einfach so bewusstlos aus den Bäumen, oder?«


    Holiday verkniff sich ein Grinsen. »Nein, ich denke nicht.«


    Aus irgendeinem Grund schien die Neuigkeit die Campleiterin nicht annähernd so zu verwundern wie Kylie.


    Kylie war direkt aus dem Wald zum Büro gerannt, um Holiday zu finden. Della, die ihren Job überaus ernst nahm, wartete vor der Tür.


    »Der Geist war da. Glaubst du, er könnte etwas damit zu tun haben? Vielleicht war ich es ja gar nicht. Der Vogel ist genau da wieder lebendig geworden, als der Geist verschwunden war. Also, war er es vielleicht.«


    »Das könnte schon sein. Ich hab allerdings noch nie etwas davon gehört, dass ein Geist mit seiner Anwesenheit wilde Tiere töten könnte, auch nicht vorübergehend. Vielleicht war der Vogel nur betäubt. Vielleicht war das ein Hinweis.«


    »Auf was denn?« Kylie ging allmählich die Geduld aus.


    »Auf die Identität der Frau?«


    Kylie blieb vor dem Schreibtisch stehen. »Wie könnte denn ein sterbender Vogel ein Hinweis darauf sein, wer sie ist?«


    »Manchmal haben die Geister sehr seltsame Arten und Weisen mit uns zu kommunizieren.«


    Kylie drehte und wendete ein paar Dinge in ihren konfusen Gedanken, und da fiel ihr etwas ein. »Jane Doe hat kein Gehirnmuster. Nichts. Es ist einfach leer.«


    »Leer?« Dieses Mal schien Holiday ernsthaft erstaunt zu sein.


    »Ja. Ich hab sie immer wieder neu fokussiert, weil ich dachte, ich … würde es falsch machen. Ich dachte, wir hätten alle Gehirnmuster, wie Fingerabdrücke.« Kylie ließ sich in den Stuhl gegenüber der Campleiterin fallen.


    »Ich habe noch nie jemanden gesehen, dessen Muster leer war, aber …«


    »Ich glaube, sie ist übernatürlich.« Kylie kaute auf ihrer Unterlippe herum.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Weil sie von den Todesengeln wusste.«


    Holiday schien darüber nachzudenken. »Sie hat wahrscheinlich mitbekommen, wie du über die Todesengel geredet hast.«


    »Vielleicht schon. Aber … sie hat vor irgendetwas ziemliche Angst.«


    »Sterben kann einem auch Angst machen, wenn man noch nicht bereit dazu ist.«


    »Ich glaube, da steckt mehr dahinter«, entgegnete Kylie.


    »Wie ›mehr‹?«


    »Ich weiß nicht genau. Aber da ist … etwas.«


    »Moment mal.« Holiday ließ eine Handfläche auf die Tischplatte fallen. »Hast du mir nicht erzählt, dass sie irgendeine Operation am Kopf hatte?«


    »Ja.« Kylie berührte ihre Schläfen. »Sie hat so Narben, und ihr Kopf ist rasiert.«


    »Dann war es wahrscheinlich ein Tumor. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der einen hatte, aber ich hab gehört, Gehirntumoren können das Muster gehörig durcheinanderbringen.«


    »Aber kann ein Tumor es auch ganz verschwinden lassen? Und wieso ist sie ausgeflippt, als ich sie gefragt habe, was sie ist? Ich denke schon, dass sie übernatürlich ist.«


    »Ich sage ja gar nicht, dass sie nicht eine von uns ist, aber … wir Übernatürlichen bleiben sehr selten länger hier, wenn wir gestorben sind. In all den Jahren, die ich jetzt schon mit Geistern zu tun habe, waren nur drei Übernatürliche darunter.«


    »Aber mein Dad ist auch geblieben.«


    »Aber er hatte auch einen sehr guten Grund zu bleiben. Um nach dir zu sehen.«


    Kylie zog ein Bein an den Körper und legte die Arme ums Schienbein. Ihre Gedanken huschten von dem Geist zu ihrem Dad und wieder zu dem Geist. »Ich weiß nicht … Irgendetwas an ihr ist anders. Weißt du noch, sie hat mir gesagt, sie hätte Nachrichten von anderen.«


    »Das ist aber nicht ungewöhnlich. Das hab ich ziemlich häufig, dass mir Geister etwas von jemand anderem ausrichten.« Holiday rollte einen Bleistift zwischen den Handflächen hin und her.


    »Aber von den Todesengeln?«


    »Nein, das nicht. Aber wie gesagt, vielleicht hat sie nur gehört, wie du die Todesengel mal erwähnt hast, und dann nur ein paar Dinge durcheinandergebracht. Hat sie die Nachricht noch einmal erwähnt?«


    »Ja. Jedes Mal, als wäre sie sehr wichtig.« Kylie runzelte die Stirn. »Sie sagt immer, dass jemand leben und jemand anderes sterben wird. Und den letzten Teil davon mag ich gar nicht.« Sie umschlang ihr Knie noch fester.


    »Ich auch nicht«, stimmte Holiday zu. »Aber wie du schon gelernt hast, sind Geister nicht sehr gut im Kommunizieren. Also, keine Panik. Stell einfach weiter Fragen und achte auf Hinweise.«


    »Ist es möglich, dass sie nur hier ist, um mir diese Nachricht zu geben?«


    »Unwahrscheinlich. Sie ist bestimmt aus einem anderen Grund hier.«


    Kylie verdrehte die Augen. »Aber wie, verdammt nochmal, soll ich ihr denn helfen, wenn sie sich nicht einmal daran erinnert, wer sie ist?«


    Holiday stützte das Kinn in eine Handfläche. »Ich hab das Gefühl, das wird kompliziert.«


    »Als ob es bei mir je anders wäre.« Kylie zog auch das zweite Bein an den Körper. »Aber eine Sache würde ich gern überprüfen.«


    »Und was?«


    »Auf dem Friedhof von Fallen. Ich weiß, du meintest, sie kann überall hergekommen sein, aber ich finde es immer noch seltsam, dass sie genau an der Stelle im Auto meiner Mom aufgetaucht ist.«


    Holiday zog die Augenbrauen hoch. »Ich werde dir nicht verbieten, dort hinzugehen, aber ein Friedhof ist nicht wirklich der beste Ort für Geisterseher. Inzwischen solltest du auch in der Lage sein, mehr als einen Geist auf einmal zu sehen, und da auf dem Friedhof gibt es einige Geister, die noch nicht gehen können.«


    Kylie fiel etwas ein. »Auf Omas Beerdigung hatte ich schreckliche Kopfschmerzen.«


    »Das waren bestimmt die Geister, die versucht haben, zu dir durchzudringen. Und das war noch, bevor du sie sehen konntest. Manchmal kommen sie alle gleichzeitig auf einen zu, und das kann … schwierig werden.«


    »Aber wenn das die einzige Spur ist, die ich habe, werde ich ihr nachgehen.«


    »Du musst das nicht tun«, widersprach Holiday. »Am Anfang hätte ich mich nie geweigert, einem Geist zu helfen. Aber ich habe gelernt, dass man für sein eigenes Seelenheil manchmal auch nein sagen muss.«


    »Aber sie kommen einfach immer wieder.«


    Holiday legte den Kopf etwas schief. »Erinnerst du dich nicht daran, wie wir mal darüber geredet haben, wie man sie ausschließt?«


    »Ich weiß es noch, aber ich habe es nie so gut hinbekommen.«


    »Wir könnten es noch mal üben, aber …« Holiday warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich habe einen Termin …«


    »Ich will ihr aber helfen. Sie hat etwas Besonderes an sich.« Kylie hatte vielleicht keinen Gedächtnisverlust, aber trotzdem gab es auch in ihrem Leben viele Dinge, die sie unbedingt wissen wollte.


    Holiday nickte. »Das verstehe ich. Und ich werde dich unterstützen. Tu einfach, was sich richtig anfühlt. Aber sag mir auf jeden Fall Bescheid, ehe du gehst, und … wie Burnett gesagt hat, du solltest nirgends hingehen ohne einen Begleiter.«


    »Ich bin von der Sache mit den Schatten nicht gerade begeistert.«


    »Es ist doch nur so lange, bis sich die Sache geklärt hat.«


    Kylie biss sich auf die Lippe, als ihr einfiel, was sie noch alles mit Holiday besprechen musste. Die ganze Sache mit dem Heilen und Protector sein. Und nicht zu vergessen, die Fragen, die sie zu ihrem überflutenden Einfluss auf Dereks Gefühle hatte.


    Außerdem … Sie würde die Begleitung wohl nie loswerden, wenn sie Holiday von den anderen Vorkommnissen erzählte. Aber sie nicht zu erwähnen, wäre dumm. Und Kylie war nicht dumm. »Sind die Sicherheitskameras ausgerichtet auf … Gestaltwandler?«


    Holiday lehnte sich etwas nach vorn. »Da bin ich mir ziemlich sicher. Warum?«


    »Wahrscheinlich ist es nichts, aber es sind ein paar komische Dinge passiert. Sie könnten unbedeutend sein, aber sie haben sich nicht so angefühlt.«


    Holiday spielte wieder mit dem Bleistift. »Was denn für komische Dinge?«


    »Als ich zur Hütte zurückgehen wollte, bin ich einer Klapperschlange begegnet, aber ich hab sie erst gesehen, als ein Adler vom Himmel geschossen kam und sie sich geschnappt hat. Es war total abgefahren.«


    »Hat sie dich angegriffen?«


    »Nein, dazu ist sie nicht gekommen. Aber die ganze Sache war so seltsam.«


    »Wie seltsam?«


    »Der Adler ist so plötzlich aufgetaucht.« Kylie fühlte sich plötzlich so, als würde sie überreagieren.


    »Klapperschlangen sind zu dieser Jahreszeit recht häufig zu sehen, und ich gebe zu, einen Adler so herabstürzen zu sehen, kann schon …«


    Kylie wartete den Rest des Satzes nicht ab. »Und dann, als ich im Wald war, um … zu laufen, ist mir ein Hirsch – ein riesiges Vieh – in den Weg gesprungen. Ich bin stehen geblieben, und einen Sekundenbruchteil später ist hinter dem Hirsch der Blitz eingeschlagen. Wenn der Hirsch mich nicht aufgehalten hätte, wäre ich vielleicht getroffen worden.«


    Holiday runzelte die Stirn. »Das klingt aber nicht gut.«


    »Und der Hirsch und der Adler … die haben mich irgendwie so komisch angesehen, als wollten sie mir etwas sagen.«


    Holiday runzelte die Stirn. »Du glaubst, du kannst mit Tieren kommunizieren?«


    »Nein, das meine ich nicht. Sie sahen irgendwie böse aus.«


    Holiday neigte den Kopf zur Seite. »Der Hirsch und der Adler sahen böse aus?« Als Kylie nickte, war die Verwunderung in Holidays Gesicht noch größer. »Also, wenn zwei so seltsame Sachen passieren, glaube ich nicht, dass es Zufälle waren. Trotzdem, wenn ich dich richtig verstehe, haben dich sowohl der Hirsch als auch der Adler vor etwas gerettet. Wie können sie dann böse sein? Sie scheinen dich doch beschützt zu haben.«


    Kylie angelte sich eine ihrer Haarsträhnen und zupfte daran herum. »Ich weiß, es ergibt keinen Sinn, aber es hat sich eben so angefühlt.«


    Holiday legte den Bleistift auf den Schreibtisch und nahm das Telefon. »Wir sollten Burnett … Ach, nein.« Sie legte das Telefon wieder ab. »Burnett ist zu einem Treffen mit der FRU gefahren. Da will ich ihn jetzt nicht stören, aber ich werde es ihm erzählen, sobald er zurück ist.«


    Kylie hörte, wie die Eingangstür der Hütte geöffnet wurde.


    Holiday schaute auf ihre Uhr und seufzte. »Ich hab noch einen Termin, aber wir müssen darüber noch weiterreden. Kannst du warten, bis ich fertig bin?«


    »Ich kann ja später wiederkommen«, schlug Kylie vor, weil sie keine Lust hatte, im Büro zu warten. Das würde sich dann so anfühlen wie damals als Fünftklässler, wenn man vor dem Büro des Rektors warten musste. »Oh, braucht Burnett eigentlich noch die Fotos von meinem Vater? Wenn nicht, hätte ich sie gern wieder.«


    »Er lässt noch testen, ob sie echt sind. Das sollte aber nur ein paar Tage dauern.«


    »Hi«, sagte eine unbekannte weibliche Stimme hinter Kylie. »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie noch jemanden hier haben. Ich kann auch draußen warten.«


    »Nein, schon gut«, sagte Holiday.


    Kylies Herz machte einen Sprung, als sie die Brünette von dem Foto mit Derek erkannte.


    »Kylie.« Holiday machte eine Handbewegung. »Das ist Ellie Mason. Sie meldet sich fürs Internat an.«


    Showtime, dachte Kylie. Jetzt galt es, die Unbeteiligte zu spielen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Hi.«


    »Bist du Kylie Galen?«


    Kylie nickte, ohne zu wissen, was sie erwartete.


    »Derek hat mir von dir erzählt.« Sie lächelte und zog die Augenbrauen hoch, um Kylies Gehirnmuster zu checken. »Wow. Du hast wirklich ein komisches Muster.« Sie zog eine Grimasse, als hätte sie etwas Blödes gesagt.


    Kylies Lächeln erstarb. »Ja. Das sagt mir jeder.«


    »Tut mir leid, ich wollte nicht unfreundlich sein. Derek hat nur Gutes von dir erzählt.«


    »Glaub ja nicht alles, was er sagt.« Kylie versuchte die Schärfe aus ihrer Stimme zu nehmen. Irgendwie fühlte sie sich schlecht, dass sie Ellie nicht mochte. Aber wie konnte sie Ellie mögen, wenn die mit großer Wahrscheinlichkeit eine von vier Mädchen war, mit denen Derek geschlafen hatte? Sie fragte sich, ob die beiden sich in Pennsylvania nur geküsst hatten.


    »Ich glaube Derek immer. Besonders, wenn es um Menschenkenntnis geht.« Ellie machte einen Schritt ins Zimmer.


    Kylie gab es nur höchst ungern zu, aber Ellie war wirklich hübsch. Blaue Augen, dickes braunes Haar, und sie hatte Grübchen.


    Ellies ehrliches Lächeln wurde breiter. »Derek neigt nicht dazu zu übertreiben. Und da er Halbfee ist, hat er einfach eine gute Menschenkenntnis. Wenn er jemanden mag, dann verdient es derjenige auch.«


    Kylie wünschte, sie hätte widersprechen können. Und nicht deshalb, weil sie es selbst nicht verdient hätte. Sondern weil Derek offensichtlich Ellie so sehr mochte, dass er sie mit ins Camp brachte, was wohl bedeutete, dass es Ellie verdiente.


    Kylie hatte wieder das Gefühl, gemein zu sein, und versuchte, sich zu entspannen.


    »Vielleicht hatte seine Menschenkenntnis gerade Urlaub, als er mich getroffen hat.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen neckenden Tonfall zu geben, und stand auf. »Ich sollte gehen.«


    »Kylie, wie wäre es, wenn ich in einer halben Stunde bei eurer Hütte vorbeikomme?«, fragte Holiday, und ihre Stimme klang besorgt.


    Kylie nickte.


    »Und sei vorsichtig«, ergänzte Holiday.


    »Mach ich.« Kylie verlangsamte ihre Schritte, als sie an Ellie vorbeiging. »Willkommen in Shadow Falls.« Und sie gab sich Mühe, es auch so zu meinen.


    »Danke«, antwortete Ellie.



    »Ist mein Vampir-Gehör kaputt? Hast du grad echt ›Willkommen in Shadow Falls‹ gesagt?«, fragte Della entsetzt, als Kylie bei ihr ankam. »An deiner Stelle hätte ich ihr eine verpasst.«


    »Nein, das hättest du nicht.« Kylie bemerkte erleichtert, dass sich die Gewitterwolken verzogen hatten.


    »Vielleicht nicht. Aber ich hätte es auf jeden Fall gewollt.« Della sah nicht nur vorwurfsvoll, sondern auch besorgt aus.


    »Und du glaubst, das war bei mir nicht so?« Unsicherheit machte sich in Kylie breit. »Sie ist hübsch, oder?«


    »Nein«, widersprach Della, aber Kylie wusste, dass es gelogen war. Ellie war hübsch, sie war nett, und außerdem hatte sie wahrscheinlich mit Derek geschlafen.


    Kylie verspürte wieder einen Stich der Eifersucht, und vor ihrem inneren Auge sah sie Ellie und Derek zusammen. Wie sie sich küssten … und wie sie …


    Kylie machte sich schnell auf den Weg zur Hütte. Della hielt wie immer locker mit ihrem Eiltempo Schritt, sagte aber kein Wort mehr.


    Sie kamen schweigend bei der Hütte an, aber als sie auf der Veranda waren, drehte sich Kylie zu Della um. »Glaubst du, sie hatten Sex?«


    »Ich …« Della verzog das Gesicht.


    »Ich weiß, es sollte mir egal sein. Aber ich fürchte, das ist es nicht. Und verdammt nochmal, wieso geht es am Ende eigentlich immer um Sex? Ich fange an, Sex zu hassen, und das, wo ich noch nicht einmal welchen hatte. In meinem Kopf sehe ich immer diese Bilder, und die gehen einfach nicht weg …«


    Della hielt Kylie den Mund zu und machte eine Kopfbewegung über Kylies Schulter.


    Kylie griff nach Dellas Hand und zog sie von ihrem Mund weg. »Sag nicht, da steht jemand hinter mir?« Sie betete, dass die Antwort nein lautete.


    Aber Dellas Grinsen zerstörte ihre Hoffnungen.


    Sie atmete tief durch und überlegte, bei wem es ihr am peinlichsten wäre. Ellie? Derek? Nein. Sie schaute Della fragend an und sagte stumm das Wort Lucas.


    Bitte, bitte. Bitte lass es nicht Lucas sein.


    Della nickte. Kylie unterdrückte ein Stöhnen. Sie fühlte sich noch nicht bereit, ihm zu begegnen, und starrte stattdessen zum Wald. Durch das Labyrinth aus Baumstämmen sah sie, wie die Sonne dem Horizont immer näher kam. Sie wünschte sich, genauso verschwinden zu können.


    »Kannst du uns kurz allein lassen?«, erklang Lucas’ Stimme direkt hinter ihr.


    Kylie ergab sich in ihr Schicksal und drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht glühte, als ihr einfiel, was sie gerade über Bilder im Kopf und wie sehr sie Sex hasste gesagt hatte. Ganz toll!


    »Geht nicht«, gab Della zurück. »Ich bin heute ihr Schatten.«


    »Gut, dann übernehme ich jetzt«, sagte er, und es war fast ein Knurren.


    Kylie wandte sich an Della: »Das ist schon okay.«


    Dellas Blick verfinsterte sich. »Wenn ihr etwas passiert während meiner Schicht, Werwolf, dann bekommst du es mit mir zu tun, das schwöre ich dir.«


    »Es wird ihr nichts passieren.« Seine blauen Augen wurden dunkler, und an den Rändern entdeckte Kylie erste orange Punkte, was bedeutete, dass er wütend wurde.


    Kylie fragte sich, ob das an Della lag oder …


    »Na schön.« Della rauschte ab. Aber nicht, ohne die Tür so fest hinter sich ins Schloss zu knallen, dass die ganze Veranda wackelte.


    Kylie sah Lucas an. Er wirkte immer noch genervt.


    »Lass uns spazieren gehen«, schlug er vor.


    Kylie dachte daran, wie angespannt er gestern wegen Derek gewesen war. War er auch auf sie sauer? Beim Gedanken daran, ihm wehgetan zu haben, wo er ihr doch das Leben gerettet hatte, bekam Kylie ein schlechtes Gewissen. Er hatte das nicht verdient, auch wenn sie ihn nicht absichtlich verletzt hatte. Aber Derek hatte es genauso wenig verdient, für etwas beschuldigt zu werden, nur weil er ihr hatte helfen wollen.


    Er ging auf die Treppe zu und schaute zurück.


    Seine Augen leuchteten jetzt in einem hellen Orange. Kylie dachte daran, wie sie noch vor ein paar Wochen beim Anblick eines wütenden Werwolfs ausgeflippt wäre. Es hatte auch eine Zeit gegeben, wo sie gar nicht daran geglaubt hatte, dass es Werwölfe gab – egal ob wütend oder nicht.


    »Kommst du?«, fragte Lucas.


    


    

  


  
    9. Kapitel


    Sie konnte nicht nein sagen, auch wenn sie am liebsten nicht mitgegangen wäre. Aber sie folgte ihm. Die Sonne stand tief, doch ihr Licht erhellte noch den Himmel. Sobald sie in den Schatten des Waldes getreten waren, wurde es dunkler. Sie gingen schweigend nebeneinanderher.


    Sie dachte an den toten Vogel und die Warnung des Geistes, dass da noch jemand anderes war. Furcht streifte Kylie wie ein Windhauch. Fast so, als könnte sie den heißen Atem von etwas Bösem in ihrem Nacken spüren. Sie versuchte, das Gefühl wegzuwischen. Alles schien dunkler zu werden.


    »Meinst du, es ist klug, in den Wald zu gehen?« Sie hörte ein Rascheln und sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam. So lief sie geradewegs in Lucas hinein, der stehen geblieben war. Er drehte sich um und hob den Kopf, als würde er etwas riechen.


    »Hast du etwa Angst vor mir?«, fragte er.


    Trotz des Dämmerlichts konnte sie deutlich den Ärger in seinem Gesicht sehen.


    »Nein. Ich fürchte mich vor … anderen Dingen.« Sie hatte keine Ahnung, wie sie es ausdrücken sollte.


    »Hast du Angst davor, dass Derek erfährt, dass du mit mir weggegangen bist?« Sein Tonfall war vorwurfsvoll.


    »Nein.«


    Er drehte sich ruckartig um und ging weiter. Sie hielt Schritt. Er blieb wieder abrupt stehen und sah sie an.


    »Ich habe dir gesagt, dass ich Geduld haben werde, und dazu stehe ich auch. Aber ich lasse mich nicht verarschen.«


    »Ich verarsche dich nicht«, versicherte ihm Kylie.


    »Du hast dich hinter Derek gestellt.«


    »Ich hab doch nur gesagt, wie es war. Du hattest kein Recht, Derek zu beschuldigen.« Wut packte sie. Sie hatte den ganzen Tag schon gegen die Tränen angekämpft, und jetzt würde sie sie nicht mehr zurückhalten können.


    Sie drehte sich weg in der Hoffnung, er hätte nichts bemerkt. Aber als sie die Hand hob, um die erste Träne von ihrer Wange zu wischen, fasste er sie am Handgelenk. Seine Bewegung war so schnell und lautlos, dass sie sie nicht hatte kommen sehen.


    Er seufzte tief. »Ich wollte nicht, dass du traurig wirst. Es ist nur …«


    Sie wollte ihm sagen, dass sie nicht wegen ihm weinte, aber die Sorge in seiner Stimme machte es nur noch schlimmer. Sie wusste nicht, wie es passierte, aber plötzlich lag sie an seiner warmen Brust, weinte und schluchzte in sein hellblaues T-Shirt.


    Seine Arme hielten sie fest, und sie spürte seine Wange auf ihrem Kopf. Sie fühlte sich sicher. Sicher und noch etwas anderes. Sie fühlte sich geschätzt. So wie er sie hielt, die Art, wie sein Körper sie umfing – sie wollte einfach dort bleiben. Es auskosten.


    »Es tut mir leid«, murmelte sie, das Gesicht immer noch an seiner Schulter vergraben. »Ich wollte dein T-Shirt nicht vollsabbern.«


    »Ist es vorbei?« Seine Worte kitzelten auf ihrem Kopf.


    »Was meinst du? Mein Heulen?« Sie war noch nicht bereit, seine starken Arme zu verlassen. Außerdem wollte sie vermeiden, dass er sie so rot und verquollen sah.


    »Nein. Das mit Derek und dir.« Seine Stimme klang tiefer, und sie hatte das Gefühl, dass es nicht leicht für ihn war, ihr diese Frage zu stellen.


    »Ja.« Sie nickte, ohne den Kopf zu heben.


    Seine Umarmung wurde fester. Sie hätte fast geseufzt, weil es sich so gut anfühlte.


    »Dann kannst du gern mein T-Shirt vollsabbern«, sagte er, und der verärgerte Unterton verschwand aus seiner Stimme. »Ich hab zwar nicht viele Regeln, aber das ist eine: Nur ungebundene Mädchen dürfen auf mein T-Shirt sabbern.«


    Sie kicherte.


    »Ist das etwa ein Lächeln?« Sie spürte seine Mundbewegungen auf ihrem Kopf.


    »Ja, ein verheultes.« Sie schob eine Hand zwischen ihre Körper, um sich schnell noch über das Gesicht zu wischen.


    »Ich wette, es ist trotzdem wunderschön.«


    Er schob sie sanft ein Stück von sich weg, und im dunkler werdenden Licht des Waldes spürte sie seine Augen auf sich.


    »Die Wette könntest du verlieren.« Sie hätte sich am liebsten die Hände vors Gesicht gehalten, kam sich dann aber doch albern vor.


    »Du hast recht, die Wette hätte ich verloren.« Er grinste. »Du bist nicht gerade eine Schönheit, wenn du weinst.«


    Sie schlug ihm mit der flachen Hand gegen die Brust. Er lachte.


    »Komm, wir gehen weiter.« Er nahm ihre Hand und ging los, tiefer in den Wald hinein. Nachtgeräusche umgaben sie, und sie lauschte angespannt, weil sie befürchtete, dass es plötzlich wieder still werden und etwas Bedrohliches auftauchen könnte.


    Sie zog leicht an seiner Hand. »Lass uns lieber wieder zurückgehen.«


    Er drehte sich zu ihr um und musterte sie. »Wovor hast du denn Angst?«


    »Wenn wir den Wald verlassen, sag ich es dir.« Sie versuchte, die Furcht, die ihr die Luft abzuschnüren drohte, herunterzuspielen.


    Er zog ganz leicht die Augenbrauen hoch. »Ich würde nie zulassen, dass dir etwas passiert.«


    »Ich weiß, aber es würde mir echt bessergehen, wenn wir zurückgehen würden.« Sie machte eine nickende Kopfbewegung zurück zur Lichtung.


    »Na gut.« Er setzte sich in Bewegung. »Aber erzähl ruhig schon mal. Wovor hast du Angst? Geht es immer noch um das ältere Ehepaar?«


    »Nein.« Sie wünschte, sie könnte die Lichtung sehen, aber die Nacht umgab sie wie ein dichter Vorhang.


    Plötzlich stürzte etwas Dunkles von einem Baum herab. Sie sprang zurück und zog Lucas mit sich. Ihr rutschte das Herz in die Hose. Sie verkrampfte die Hand in seiner und rannte dann los, so schnell sie konnte. Er rannte mit ihr, und es schien, als liefen sie sich in einer einzigen flüssigen Bewegung, ohne die Hände nur einmal zu lösen.



    Sobald sie die Lichtung erreicht hatten, blieb Kylie keuchend stehen und stützte die Hände auf den Knien ab. Japsend zog sie Luft in ihre schmerzende Lunge.


    Als sie endlich wieder in der Lage war, sich aufzurichten, sah sie Lucas an. Jetzt, wo sie das Dickicht des Waldes hinter sich gelassen hatten, war die Nacht noch nicht ganz so dunkel, und sie konnte seine Gesichtszüge gut erkennen.


    Er stand da und beobachtete sie. Er schnappte nicht nach Luft oder hielt sich den Bauch, wie sie es getan hatte. Verdammt! Er schien kein bisschen außer Puste zu sein.


    In seinen Augen lag Neugierde. »Es war nur ein Adler.«


    »Echt?« Sie schaute in den Himmel, der nur noch am Horizont erhellt war. Sie betete, dass der Vogel sie nicht verfolgt hatte. Zum Glück schauten nur die ersten wenigen Sterne der Nacht auf sie hinab. Kein Adler. Zumindest konnte sie keinen entdecken.


    »Ist er uns gefolgt?«, fragte sie, als ihr einfiel, dass er besser sehen konnte als sie.


    »Nein.« Er musterte sie. »Es ist etwas passiert, oder?«


    »Ja. Vielleicht. Aber nur seltsames Zeug.« Ihr fiel auf, dass sie immer noch seine Hand hielt. Sie fühlte sich warm und tröstlich an in der lauen Sommernacht, wie eine Tasse heiße Schokolade. Obwohl seine Berührung nicht die magische Fähigkeit zur Beruhigung hatte wie die der Feen, nahm er ihr doch etwas von ihrer Angst.


    »Komm.« Er rannte wieder los. Schnell. Und immer schneller.


    Jedes Mal, wenn sie es schaffte, sich an seine Geschwindigkeit anzupassen, beschleunigte er seine Schritte erneut. Doch er passte auch auf, dass sie noch mitkam und sich nicht zu sehr verausgabte. Sie hatte das Gefühl, er testete sie, als ob er testen wollte, wie schnell sie rennen konnte.


    »Wo laufen wir denn hin?«, fragte sie zwischen zwei hastigen Atemzügen.


    »Zum Fluss.« Seine Stimme klang kein bisschen außer Puste.


    Er steigerte wieder die Geschwindigkeit. Kylie wollte ihn plötzlich nur noch beeindrucken, vergaß den Adler und rannte mit allem, was sie hatte. Dann blieb er abrupt stehen. Kylie konnte nicht so schnell anhalten und schoss an ihm vorbei. Sie spürte den Ruck an ihrem Arm, weil Lucas immer noch ihre Hand hielt, und sie wurde zurückgerissen. Auf einmal lag sein Arm um ihre Taille.


    Völlig erschöpft und aus der Balance gebracht, prallte sie gegen ihn, und sie fielen beide zu Boden. Zumindest Kylie landete weich, weil sie auf Lucas fiel.


    »Alles klar bei dir?« Ihr Herz raste immer noch vom Rennen, und sie rang nach Atem. Plötzlich bemerkte sie, wie eng ihre Körper aneinanderlagen.


    Er lachte. »Ob ich okay bin? Du bist diejenige, die kaum Luft bekommt.« Er legte die Arme um sie. Seine Hände ruhten auf ihrem Rücken.


    »Ich. Kann. Wohl … Atmen.« Sie musste lachen. Eine warme Zufriedenheit erfüllte sie, und sie mochte es, mit ihm zusammen zu sein, so nah bei ihm zu sein. Vielleicht mochte sie es etwas zu sehr.


    Sie konnte jeden Zentimeter seines Körpers unter ihrem spüren, und das machte sie noch atemloser. Sie rollte sich von ihm herunter. Die Erde und das Gras unter ihrem Rücken fühlten sich kühl an, besonders im Gegensatz zu seinem warmen Körper. Grillenzirpen und vereinzeltes Vogelgezwitscher durchbrachen die Stille. Sie sah in den dunkelblauen Himmel und fixierte einen flackernden Stern.


    »Ich bin beeindruckt. Ich hatte keine Ahnung, dass du so schnell rennen kannst.« Er drehte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellenbogen und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


    »Ja.« Mehr als das eine Wort brachte sie nicht heraus. Sie blinzelte und sah ihn an. Sogar bei Nacht konnte sie seine Gesichtszüge erkennen. Er war so maskulin. Das war er schon immer gewesen, auch schon mit sieben Jahren. Aber jetzt, mit leichtem Bartschatten, sah er einfach umwerfend aus.


    Die Versuchung, seine Wange zu berühren und mit den Fingerspitzen über die Stoppeln zu fahren, war auf einmal übermächtig.


    Sie atmete tief ein, ihre Lunge schrie immer noch nach Sauerstoff. Plötzlich hörte sie das Geräusch von plätscherndem Wasser. »Sind wir …?« Sie hob den Kopf und erkannte, dass sie am Fluss waren, an der Stelle, zu der sie mit ihrer Mutter hingegangen war, um mit ihr über Daniel zu reden.


    Der Gedanke, dass sie ihren Dad vielleicht nie wieder sehen würde, machte sie traurig. Sie verdrängte den Gedanken und versuchte, den schönen Moment nicht kaputtzumachen.


    »Wir waren ganz schön schnell.« Ihr wurde klar, wie weit sie gerannt waren.


    »Wie lange weißt du schon, dass du so rennen kannst?«, fragte er.


    »Erst seit ich hier im Camp bin. Aber ich werde auch schneller.«


    Er nahm eine ihrer vollen Haarsträhnen in die Hand und ließ sie über seine Handfläche gleiten. Sein Gesicht war nur gut zehn Zentimeter von ihrem entfernt. Er zog die Augenbrauen hoch, um ihr Muster zu checken.


    »Es ist immer noch ein Rätsel«, erklärte sie.


    Er sah sie an. »Du hast echt keine Ahnung, was du bist?«


    Sie seufzte leise. »Ich wünschte, es wäre anders.«


    Er zupfte einen langen Grashalm vom Boden und wickelte ihn um seine Finger. Dann schaute er über die Schulter zum Mond, der nur halbvoll war. »Als ich ein Kind war und neben dir gewohnt habe, bin ich immer, wenn ich mich verwandelt habe, zu euch in den Garten gekommen. Dann hab ich dich durch dein Fenster beobachtet, in der Hoffnung, dass du dich auch verwandelst.«


    »Du hast mich durchs Fenster beobachtet?«


    Er lächelte. »Du warst ja nicht nackt oder so. Meistens hattest du dieses Nachthemd an, mit der Kleinen Meerjungfrau drauf.« Er lachte. »Du sahst aus wie ein kleiner Engel. Manchmal bin ich die halbe Nacht dort geblieben, für den Fall, dass du dich doch noch verwandeln würdest.«


    Sie sah ihm in die Augen. »Hast du gedacht, ich wäre ein Werwolf?«


    »Ich hab es gehofft.« Er berührte ihre Nasenspitze mit dem Grashalm. Dann fuhr er damit langsam über ihre Lippen. Es kitzelte und fühlte sich irgendwie verboten an.


    Sein Blick blieb unbewegt, als schwelgte er immer noch in Erinnerungen. »Ich wollte mit dir in den Wald rennen. Um dir zu zeigen, wie schnell ich rennen konnte. Um mit dir an meinen Lieblingsteich zu gehen, wo wir uns gegenseitig im Wasser jagen und im Mondlicht hätten spielen können.«


    »Hoffst du immer noch, dass ich ein Werwolf bin?«


    Er zögerte. »Ja. Ich sollte dir das wahrscheinlich nicht sagen, aber ja, das tue ich. Es würde alles einfacher machen.«


    »Was denn einfacher machen?« Sie dachte an das, was Fredericka gesagt hatte.


    »Alles.« Er führte den Grashalm wieder an ihre Lippen. »Ich müsste mich während der Verwandlung nicht von dir fernhalten. Wir könnten zusammen jagen. Du wärst an meiner Seite, wenn ich das Rudel führe.«


    Der Gedanke daran, wilde Tiere zu jagen und zu töten, war ihr nicht gerade angenehm. Und auch das Zusammensein mit der Gruppe, in der auch Fredericka war, schien ihr gerade alles andere als verlockend. Aber sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


    »Wir wären ein tolles Team.«


    »Und wenn ich kein Werwolf bin?«


    Er lächelte, aber für einen kurzen Moment meinte sie, Enttäuschung in seinen Augen aufblitzen zu sehen.


    »Wir sind trotzdem ein gutes Team.«


    »Finden das die anderen auch?«, fragte Kylie, die nicht vorhatte, Fredericka zu erwähnen.


    »Was meinst du damit?«


    »Die letzten Male, als wir zusammen waren, wurdest du immer zum Rudel gerufen, fast so, als wollten sie nicht, dass du bei mir bist.«


    »Das ist nichts«, winkte er ab.


    »Bist du sicher?«


    Er kitzelte sie mit dem Grashalm an der Wange. »Vertrau mir.«


    »Ich vertraue dir ja.«


    »Du hast mir noch nicht erzählt, wovor du dich fürchtest.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Er ließ den Grashalm zurück zu ihrem Mund gleiten.


    »Leg los.«


    Sie erzählte ihm von dem Adler und der Schlange und dann von dem Hirsch und dem Blitzeinschlag.


    Er runzelte die Stirn. »Glaubst du, Derek steckt dahinter? Er kann doch mit Tieren kommunizieren.«


    »Nein. Derek würde so was nicht tun.«


    »Du sagst das so, als würdest du ihm total vertrauen.« Lucas’ Stimme klang tiefer.


    »Das tue ich auch. Bitte versteh das nicht falsch. Das mit Derek ist vorbei, aber ich weiß, dass er mir nicht wehtun oder mich erschrecken würde. Ich bin ihm immer noch wichtig.«


    »Und ist er dir noch wichtig?« Seine Augen verwandelten sich von Blau in ein helles Orange.


    »Ja. Aber es ist trotzdem vorbei.« Sie konnte sehen, dass er das nicht gern hörte, aber er schien es zu verstehen. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie es selbst verstand.


    Er starrte wieder den Mond an. »Wenn er es nicht ist, wer steckt dann dahinter?«


    »Ich glaube, Holiday und Burnett vermuten Mario und Red dahinter. Und die könnten auch die Betrüger geschickt haben, die sich als meine Großeltern ausgegeben haben. Und Della meinte, dass sie Vampire und keine Gestaltwandler sind und es nicht selbst gewesen sein können.«


    »Vielleicht hat Mario einen Gestaltwandler, der für ihn arbeitet. Obwohl es ungewöhnlich ist, dass verschiedene Arten miteinander arbeiten … Aber auf jeden Fall werde ich nicht zulassen, dass dieser Freak dich noch einmal in die Finger bekommt.«


    Sie wusste, dass er nicht die Fähigkeit besaß, dieses Versprechen zu halten, aber sie hörte es trotzdem gern.


    Und weil es sich gut anfühlte, darüber zu reden, erzählte sie ihm noch von dem Geist und dem Vogel, der aus dem Baum gefallen war.


    Sein Gesicht verfinsterte sich. »Meinst du, sie ist ein Todesengel?« Der Geist beschäftigte ihn offensichtlich mehr als die Tatsache, dass Kylie einen toten Vogel wieder zum Leben erweckt hatte.


    »Nein, aber ich glaube, sie ist übernatürlich.«


    »Hast du ihr Gehirnmuster gecheckt?«


    »Das ist ja das Problem. Sie hat keins.«


    »Jeder hat ein Muster«, widersprach Lucas.


    »Sie nicht. Und bevor sie verschwunden ist, hat sie mir noch gesagt, dass andere da draußen sind.«


    »Was denn für andere? Andere Geister?« Lucas sah sich unruhig um.


    »Ich glaub nicht, dass sie Geister gemeint hat. Sie klang so, als wären die anderen böse.«


    »Und Geister sind nicht böse?«, fragte er ungläubig.


    »Nicht wirklich. Zumindest keiner von denen, die mir begegnet sind.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir absolut nicht vorstellen, mit Geistern etwas zu tun zu haben.«


    Sie überlegte kurz. »Am Anfang war es ziemlich schwer. Jetzt ist es zwar immer noch etwas gruselig manchmal, aber nicht mehr so schlimm.« Sie sah ihn an. »Dafür kann ich mir nicht vorstellen, mich in einen Wolf zu verwandeln.«


    Er lächelte. »Ach, das ist doch Kindergarten. Ich hoffe, dass du das auch bald herausfindest.«


    Er wünschte sich tatsächlich, dass sie ein Werwolf war. Nichts für ungut, aber sie war sich wirklich nicht sicher, ob sie diesen Wunsch teilte.


    »Ich hab gehört, du hast letzten Monat Stimmungsschwankungen gehabt.« Er senkte den Blick etwas. »Außerdem hattest du ein paar hormonelle Veränderungen, wie sie für weibliche Werwölfe typisch sind.«


    Ja, sie war ein paar Zentimeter gewachsen, hatte eine Körbchengröße und eine Schuhgröße zugelegt – alles nicht so außergewöhnlich, bis darauf, dass es über Nacht passiert war. Und sie wurde nicht gerade gern daran erinnert. Ihr Gesicht glühte.


    Sie versuchte ihr Schamgefühl zu ignorieren. »Stimmt, aber es gibt genauso viele Hinweise darauf, dass ich kein Werwolf bin. Holiday meint, Werwölfe sind so gut wie nie Geisterseher. Sie fangen schon früh in der Kindheit an, sich zu verwandeln, und sie haben nicht die Fähigkeit zu Traumwandeln.«


    Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, und verdammt, Kylie wusste genau, woran er dachte. An den Traum. In dem sie zusammen schwimmen waren, so gut wie nackt und …


    »Na dann werden wir wohl den nächsten Vollmond in zwei Wochen abwarten müssen.«


    Er fuhr ihr wieder mit dem Grashalm über die Lippen und dann am Kinn entlang.


    Ihr stockte beinahe der Atem, als er mit dem Halm über ihr Dekolleté fuhr, bis an den Rand des Ausschnitts ihres Trägertops. Es war nur ein Grashalm, aber es hätte genauso gut sein Finger sein können, und süße Erregung rieselte durch ihren Körper.


    Er beugte sich zu ihr hinab, und seine Lippen waren ihren gefährlich nah. »Ich hab eine Bitte.«


    »Was … denn?« Sie war kaum in der Lage zu denken, geschweige denn zu reden.


    Er hob den Grashalm und ließ ihn auf ihrer Stirn kreisen. »Wenn du die Augen zumachst und du Bilder vor dir siehst …«


    Seine Worte erinnerten sie an das, was sie zu Della über die Bilder in ihrem Kopf gesagt hatte. Ihr Gesicht wurde noch heißer.


    »Ich will, dass dieser Film, den du vor deinem inneren Auge siehst, von uns handelt. Nur von uns.«


    Sie fühlte die Wärme seines Mundes. Dann sprang er plötzlich auf. Er landete in der Hocke und richtete sich langsam auf. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle, während er den Blick starr auf den Waldrand gerichtet hielt.


    Sie rappelte sich auf. »Was ist denn los?«


    Seine Augen glühten in einem leuchtenden Orange. »Es kommt jemand.«


    


    

  


  
    10. Kapitel


    Kylies Herz schlug schneller. »Sollen wir wegrennen?«


    »Nein.« Lucas’ Körperhaltung entspannte sich. »Es ist nur …«


    »Ich bin’s«, kündigte eine tiefe Männerstimme an.


    Kylie erkannte die Stimme, noch bevor sie Burnett auf sie zukommen sah. Sogar im Dunkeln konnte sie seinen unzufriedenen Gesichtsausdruck erkennen. Seine Augen glühten nicht, also war er nicht wütend, aber alles an seinem Ausdruck deutete darauf hin, dass er alles andere als glücklich war. Und er sah sie dabei direkt an.


    Wieso war er nur so aufgebracht?


    Er kam näher, seine Figur schien ihr übergroß. »Holiday ist …«


    Es brauchte nicht mehr als diese Worte, und Kylie wusste, was los war. »Mist! Holiday wollte bei mir vorbeikommen. Das tut mir so leid.«


    »Ja. Und sie war wirklich besorgt, als sie Della nicht finden konnte, die dich beschatten sollte.« Er wandte sich an Lucas, und seine Miene wurde noch grimmiger.


    »Wo ist Della denn?«, fragte Kylie. »Ist sie okay?«


    »Es geht ihr gut. Sie und Miranda waren am See schwimmen. Aber das wäre alles nicht passiert, wenn nicht jemand darauf bestanden hätte, sie aus ihrer Schatten-Pflicht zu entlassen.«


    »Das ist meine Schuld«, versicherte Kylie.


    »Es ist niemandes Schuld.« Lucas straffte die Schultern. »Ich hätte nie zugelassen, dass Kylie etwas passiert.«


    »Darum geht es nicht«, knurrte Burnett. »Gerade du, wo du doch schon mit der FRU gearbeitet hast, solltest wissen, wie wichtig es ist, die Vorschriften zu beachten. Ich habe Della als Kylies Schatten bestimmt, und du hast nicht das Recht, meine Befehle zu missachten. Und dadurch, dass du sie geändert hast, hast du diese Situation erst herbeigeführt.«


    »Ich hätte sie nicht ändern müssen, wenn du gleich mir den Auftrag gegeben hättest, als ich darum gebeten habe. Und gerade, weil ich schon für die FRU gearbeitet habe, hättest du mir vertrauen sollen, dass ich sie beschützen kann.«


    Kylie sah Burnett und Lucas fest an: »Ich bin diejenige, die Holiday vergessen hat. Also, wenn hier jemand schuld ist, dann …«


    »Ich bin zu dir gekommen«, fiel ihr Lucas ins Wort, als wollte er nicht zulassen, dass sie die Verantwortung übernahm. Er starrte Burnett an. Lucas’ Augen wechselten die Farbe.


    Eine Eule rief im Wald. Der halbe Mond schien heller zu leuchten, als die beiden – Vampir und Werwolf – sich gegenüberstanden und sich wortlos anstarrten.


    Burnett blinzelte zuerst, was weniger auf Schwäche als auf Vernunft zurückzuführen war. »Vertrauen verdient man sich. Dein übermäßiges Selbstvertrauen wird dir bei der FRU nicht weiterhelfen.«


    »Mein übermäßiges Selbstvertrauen ist immer noch kleiner als deins«, entgegnete Lucas trotzig. »Und ich glaube, dass die FRU genau deshalb an mir interessiert ist.«


    »Vielleicht. Aber da ist ein feiner Unterschied zwischen unbezwingbar und hochmütig. Und Letzteres ist ein Charakterzug, den die FRU nicht akzeptiert.« Burnett zog sein Handy aus der Hosentasche und drückte eine Taste.


    Kylie hörte, wie Lucas wütend mit den Zähnen knirschte, und sie wusste, wie schwer es für ihn war, von Burnett zurechtgewiesen zu werden, besonders vor ihr.


    Lucas senkte den Blick, aber Kylie sah noch, wie seine Augen vor Zorn funkelten. Doch dann sagte er: »Es tut mir leid, wenn ich ein Problem verursacht habe.« Er war vielleicht wütend, aber er war trotzdem bereit, den Fehler einzugestehen.


    Burnett nickte und sprach dann ins Telefon: »Holiday, ich hab sie gefunden. Es geht ihr gut … Ja, das mach ich.« Er legte auf und fixierte wieder Lucas. »Wir sehen uns später im Büro. Ich muss mit Kylie reden.«


    Lucas sah sie fragend an, als wolle er wissen, ob es für sie okay war, wenn er ging.


    Sie nickte. »Bis später.«


    Er schoss davon, und ein paar Sekunden später war er nur noch ein Punkt zwischen den vom Mondlicht erhellten Baumstämmen. Burnett sah ihm hinterher und wandte sich dann an Kylie.


    Doch sie kam ihm zuvor. »Ich hätte daran denken sollen, dass Holiday vorbeikommen wollte.«


    »Das stimmt. Aber Lucas hätte nicht darauf bestehen sollen, dass du, ohne es mit mir abzusprechen, deinen Schatten entlässt.«


    »Er ist nicht hochmütig, so wie du gesagt hast.« Sie runzelte die Stirn.


    »Doch, das ist er.« Burnett lachte leise. »Aber in seinem Alter war ich genauso. Er wird da rauswachsen. Bei mir war es zumindest so.«


    Kylie mochte Burnetts Antwort nicht, aber sie war froh, dass er nicht sauer auf Lucas war.


    Als Burnett nicht von sich aus darauf einging, was er mit ihr besprechen wollte, stellte sie einfach ihre eigenen Fragen. »Gibt es etwas Neues von den Leuten, die sich für meine Großeltern ausgegeben haben?«


    »Nein, aber ihr Auto wurde gefunden. Es war als gestohlen gemeldet. Wir untersuchen es gerade auf Fingerabdrücke.«


    Kylie nickte und sah wieder zum Mond, vor den sich gerade eine Schleierwolke schob und die Nacht noch dunkler machte. Als sie wieder Burnett ansah, zuckte der gerade mit den Augenbrauen, als wollte er ihr Gehirnmuster checken. Er sah verblüfft aus.


    Sie sollte das langsam gewöhnt sein, aber manchmal wünschte sie sich trotzdem, es wäre einfach gar kein Muster da.


    »Ist Holiday sauer auf mich?«, fragte Kylie.


    »Sie ist eher besorgt als wütend. Sie spart sich ihre negativen Emotionen für mich auf.« Er grinste schwach.


    »Aber du bist noch hier. Das muss ja etwas bedeuten.«


    »Das bedeutet wohl, dass ich masochistisch veranlagt bin.« Er zögerte, und obwohl es geklungen hatte, als hätte er es lustig gemeint, so sagten seine Augen doch etwas anderes.


    »Nein, ich meinte, dass es etwas bedeuten muss, dass sie dich als Teilhaber von Shadow Falls akzeptiert hat.«


    Er runzelte die Stirn. »Sie hat nur das Geld gebraucht.«


    Kylie musste sich schwer auf die Zunge beißen, ihm nicht von dem anderen Investor zu erzählen. »Du magst sie wirklich, oder?« Sie fühlte mit ihm. Auch wenn er nicht so aussah, als wollte er Mitgefühl. Vielleicht empfand sie es genau deshalb. Wenn jemand, der so stark und stolz war, an Liebeskummer litt, war das irgendwie besonders schlimm.


    »Das ist nicht wichtig.«


    Doch, ist es. Kylie sah, wie ein Schatten über Burnetts Gesicht huschte. Irgendwie musste sie Holiday dazu bringen, nicht immer so stur zu sein und dem Mann eine Chance zu geben. Es machte einfach keinen Sinn, wieso sie so zögerlich war. Wenn er jetzt hässlich oder eklig gewesen wäre, hätte es Kylie noch verstanden. Aber Burnett war nichts davon. Und Holiday war ihm wirklich wichtig, das spürte Kylie.


    »Ich würde nicht sagen, dass es nicht wichtig ist«, widersprach Kylie.


    Er zuckte mit den Schultern. »Erzähl mir von der Sache mit der Schlange und dem Hirsch.«


    Kylie erzählte die Geschichten zum gefühlt hundertsten Mal. Wenigstens konnte sie das inzwischen, ohne zu hyperventilieren. Als sie fertig war, sagte Burnett kein Wort, sondern starrte nur finster vor sich hin.


    »Du glaubst, ich übertreibe, oder?«


    Er schaute sie an. »Nein. Ich glaube, Holiday hat recht. Wenn solche Dinge zweimal hintereinander passieren, kann das kein Zufall sein.«


    »Also ist das Alarmsystem kaputt?«


    »Nein, es funktioniert.«


    »Aber, wie kann dann …«


    »Das ist ja das Problem. Ein Gestaltwandler ist in das Camp eingedrungen, und du bist anscheinend sein Ziel. Und das gefällt mir gar nicht!«


    Kylie wurde übel. Da war er nicht der Einzige.



    In dieser Nacht träumte sie wieder. Doch dieser Traum war anders als die anderen. Kylie bewegte sich nicht, sie wachte einfach dort auf. Sie sah Lucas am See stehen – dort, wo sie am Abend hingelaufen waren. Auf einmal war es ihr egal, dass der Traum so anders war. Vorhin, als sie gerade ins Bett hatte gehen wollen, hatte Lucas an ihr Fenster geklopft. Sie schob das Fenster hoch, und er zog sich am Fensterbrett hoch. Dann küsste er sie schnell auf die Lippen.


    »Gute Nacht«, sagte er und ließ sich wieder auf den Boden fallen.


    Sie grinste und sah ihm hinterher. Während sie zurück ins Bett gekrabbelt war, hatte sie bedauert, dass er so schnell wieder gegangen war.


    Plötzlich wurde der Traum zu ihrer Realität, weil er in dem Bereich ihres Bewusstseins stattfand, in dem einem alles so echt vorkommt. Sie stand hinter ihm und genoss es, ihm nah zu sein. Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. Er drehte sich um – nicht überrascht, dass sie da war, aber erfreut, sie zu sehen. Einen Moment lang fühlte sich etwas nicht richtig an, aber als er sie an sich zog, schob sie das Gefühl beiseite.


    »Warst du schon immer so wunderschön, Kylie Galen?« Lucas’ Hand wanderte zu ihrer Taille.


    Sie grinste. »Das musst du doch wissen. Du warst es schließlich, der in mein Schlafzimmerfenster geschaut hat, als ich fünf war.«


    »Schande über mich.« Er lehnte sich nach vorn. Unsicherheit nagte an ihr. Irgendetwas lief falsch, aber sie konnte nicht sagen, was.


    Sie lächelte zu ihm hoch.


    »Sag mir, was dich glücklich macht«, bat er.


    Die Frage verwirrte sie. »Was meinst du?«


    »Hättest du gern eine Villa? Ein neues Auto? Willst du nach Mexiko fliegen und am Strand Bier trinken? Ich kann dir all das geben und noch mehr.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nichts davon.«


    »Was denn dann?«


    Diese Fragerei war irgendwie untypisch für Lucas, aber sie fühlte sich irgendwie verpflichtet, die Fragen zu beantworten. »Ich will, dass sich alle vertragen. Miranda und Della haben sich gestern Abend wieder mal gestritten. Außerdem wünsche ich mir, dass mein Dad mich wieder besuchen kann. Ich will, dass den Brightens nichts passiert ist. Ich möchte wissen, was ich bin. Und ich will dem neuen Geist helfen, was auch immer sein Problem sein mag.«


    »Ich kann dir das meiste davon geben. Sag einfach ja.«


    »Ja zu was?« Und da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie wusste, was nicht stimmte. Lucas war nicht warm.


    »Du bist kalt.« Sie wich hastig einen Schritt zurück und löste sich aus seinen Armen. »Was ist hier los?«


    »Ich wollte dich sehen. Ich wusste, du würdest gehen, wenn …« Plötzlich war es nicht mehr Lucas, der vor ihr stand, sondern Red, der kriminelle Vampir, Marios Enkel, der die beiden Mädchen in der Stadt getötet hatte. Der sie entführt und Lucas geschlagen hatte. Sie fing an zu schreien, doch dann fiel ihr ein, dass es nur ein Traum war und sie die Fähigkeit hatte, aufzuwachen.


    »Mein Großvater und seine Freunde meinen, du könntest nicht überzeugt werden, dich uns anzuschließen. Ich wollte nur ein wenig nachhelfen …« Seine letzten Worte hörte Kylie nicht mehr, weil sie sich ruckartig im Bett aufgesetzt hatte. Sie rang nach Luft. Sie dachte daran, wie ihr Gefühl ihr schon am Anfang des Traums gesagt hatte, dass etwas nicht stimmte. Wenn sie nur auf ihre Instinkte gehört hätte, wäre das alles nicht passiert. Dann fiel ihr ein, dass Holiday ihr erklärt hatte, wie sie die Träume zeitweise ausschalten konnte. Als Kylie wieder in der Lage war, klar zu denken, lehnte sie sich in ihrem Kissen zurück und konzentrierte sich auf die Übung.


    Das Letzte, was sie jetzt wollte, war ihn wieder in ihren Träumen zu sehen.


    Oder in ihrer Realität.



    Am nächsten Morgen wurde Kylie von winzigen Stinktierpfötchen geweckt, die auf ihrer Bettdecke herumstapften. Dann stupste sie eine spitze feuchte Nase ungeduldig ans Kinn.


    Sie lag noch ein paar Sekunden bewegungslos mit geschlossenen Augen da und versuchte das seltsame Gefühl zu definieren. Zuerst dachte sie an den Traum mit Red, aber nein, daran lag es nicht. Helles Morgenlicht stahl sich durch ihre Augenwinkel, und sie öffnete langsam die Augen.


    Sie setzte sich vorsichtig auf, streichelte Socke beiläufig und sah sich kurz im Zimmer um. Die Sonne fiel durch die Jalousien und malte horizontale Schatten auf den Boden.


    Wie viel Uhr war es? Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht.


    Sie schaute auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Sieben. Fühlte sie sich deshalb seltsam … weil sie nicht von einem ungeduldigen Geist geweckt worden war? War ihre Jane Doe etwa kein Morgengeist? Auf der anderen Seite, vielleicht hatte da auch jemand durch den Gedächtnisverlust das Zeitgefühl verloren.


    Doch Kylie wollte sich nicht beschweren. Ihr letzter Geist hatte sie fast immer schon beim ersten Morgengrauen geweckt.


    Kylies Blick fiel auf ihr Handy, und sie dachte an Holiday. Sie schnappte sich das Telefon, in der Hoffnung, einen Anruf oder eine SMS von Holiday darauf zu finden. Als Kylie und Burnett am Abend zuvor gerade auf dem Weg zum Büro waren, hatte Holiday Burnett angerufen und ihn gefragt, ob er das Camp für einen Tag übernehmen konnte, weil sie einen Notfall in der Familie hatte. Das Einzige, was Holiday ihm gesagt hatte, war, dass sie sich um etwas kümmern musste.


    Burnett war besorgt. Kylie hörte es seiner Stimme an, wie enttäuscht er war, dass sie ihm nicht mehr über den Notfall erzählen wollte.


    Kylie hatte noch versucht, sie anzurufen, und ihr dann eine SMS geschrieben, aber Holiday hatte ihr abends nicht mehr geantwortet.


    Jetzt hatte sie zwei neue SMS. Eine war von Sara, ihrer früheren besten Freundin, die Kylie wahrscheinlich gerade von einem Tumor geheilt hatte – sie betete, dass es so war –, und eine von Holiday.


    Kylie atmete erleichtert auf, als sie Saras Nachricht las. Sara schrieb, dass sie sich großartig fühle. Dann las Kylie Holidays Nachricht. Sie war kurz und einfach. Alles okay. Bin bald zurück.


    Kylie wollte mehr Information und wählte die Nummer der Campleiterin.


    »Hey«, begrüßte Holiday sie. »Alles klar?«


    Kylie hätte ihr fast von ihrem Traum mit dem Vampir erzählt, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Holiday gerade andere Sorgen hatte. Außerdem hatte ihr Holiday schon gesagt, wie sie damit umgehen sollte, und wenn Kylie auf ihre Instinkte gehört hätte, wäre erst gar nichts passiert. »Ja, ich hab mir nur Sorgen um dich gemacht. Bist du schon wieder zurück im Camp?«


    »Noch nicht. Ich komme wahrscheinlich heute Nachmittag zurück.« Sie machte eine Pause. »Tut mir leid, dass ich mich aus dem Staub gemacht hab, ohne dass wir geredet haben. Kommst du mit allem klar? Es ist doch nichts mehr passiert, oder?«


    »Nein, alles okay. Wir haben uns nur Sorgen um dich gemacht.«


    »Wir?«


    »Burnett und ich«, erklärte Kylie und dachte an ihr Versprechen an sich selbst, die beiden zusammenzubringen. »Was ist denn passiert?«, fragte sie zögerlich, aus Angst, eine Grenze zu überschreiten. Aber ihre Beziehung zu Holiday war inzwischen mehr wie eine Freundschaft. Sie war Kylie wirklich wichtig geworden.


    Holiday schwieg einen Moment lang. »Meine Großtante ist gestorben.«


    »O Holiday, das tut mir leid. Kann ich etwas für dich tun?« Kälte kroch in den Raum. Kylie ignorierte es und konzentrierte sich auf das Telefongespräch. Um Jane Doe würde sie sich später kümmern.


    »Nein, schon okay. Ihre Zeit war gekommen. Allerdings hat sie es nicht mehr geschafft, sich um ihr Erbe zu kümmern, und jetzt …«


    Kylie spürte, wie ihre Matratze nachgab. Sie sah auf und sah eine ältere Frau am Fußende ihres Bettes sitzen. Sie trug ein gelbes Hauskleid und eine hübsche Kette mit hellblauen Kristallanhängern in der Form von Tränen.


    »Das Testament ist am Boden der linken Schublade meiner Kommode festgeklebt. Aber ich will, dass sie alle meine Kristallsachen bekommt. Marty soll sie nicht bekommen, und sie wird es versuchen. Sie ist eine raffinierte alte Schleimerin.«


    Kylie betrachtete die grauen Haare der Frau, die ihr strähnig über die Schultern fielen. Dann bemerkte sie, dass ihr die hellgrünen Augen irgendwie bekannt vorkamen.


    Kylies Hand, die das Telefon hielt, verkrampfte sich, und sie begann zu zittern. Holiday hatte sie darauf vorbereitet, dass sie schon bald mehr als einen Geist würde sehen können. Offensichtlich war die Zeit gekommen. Aber war sie schon bereit dafür?


    »Sag es ihr«, befahl der Geist, und da wusste Kylie, warum ihr die Augen so bekannt vorkamen. Sie zog die Augenbrauen zusammen und checkte das Gehirnmuster der Frau.


    Holiday redete inzwischen weiter. »Das Erbe zu ordnen wird auf jeden Fall ziemlich anstrengend und …«


    »Ähm, Holiday …?«, unterbrach sie Kylie. »Wie sieht deine Großtante aus?«


    »Warum?«


    »Weil sie, glaube ich, grad auf meinem Bett sitzt. Und sie sagt, das Testament ist an den Boden der linken Schublade ihrer Kommode geklebt.«


    Der Geist schwebte langsam Richtung Zimmerdecke, als würde etwas ihn wegziehen.


    »Lange graue Haare«, beschrieb Holiday. »Und grüne Augen.«


    »Sie ist es«, antwortete Kylie und beobachtete den Geist, der jetzt an der Decke schwebte. »Also solltest du wohl mal in der Kommode nachschauen.«


    Der Geist lächelte. »Danke.«


    »Danke, Kylie«, sagte auch Holiday.


    Kylie zog fröstelnd die Bettdecke ans Kinn. »Kein Problem.«


    Der Geist verblasste langsam, kam aber noch einmal ein Stück zu ihr heruntergeschwebt. »Oh, das hätte ich fast vergessen. Sie wollen, dass ich dir etwas ausrichte. Jemand wird leben, aber jemand …« Sie verschwand, ohne den Satz zu beenden.


    Aber Kylie wusste auch so, was sie sagen wollte.


    »Wird sterben«, ergänzte Kylie und schloss die Augen. Jemand wird leben, und jemand wird sterben. Die Nachricht war also nicht nur das Gebrabbel eines gedächtnisschwachen Geistes. Aber wie konnte Kylie etwas tun, wenn sie nicht wusste, was?


    


    

  


  
    11. Kapitel


    Eine Stunde später kam Kylie aus ihrem Zimmer – immer noch mit einem seltsamen Gefühl in der Magengrube. Entweder waren Miranda und Della schon weg, oder sie schliefen noch. So oder so war Kylie froh, ihnen gerade nicht begegnen zu müssen. Zunächst wollte sie versuchen, Helen zu finden, die Halbfee, die auch die Gabe hatte zu heilen. Kylie war sich nicht sicher, ob die Jemand wird leben, aber jemand anderes muss sterben-Nachricht bedeutete, dass sie einen Tod verhindern konnte, aber sie musste es zumindest versuchen. Dann hatte sie vor, mit Burnett zu reden und ihm zu erzählen, was sie von Holiday wusste. Und diesmal wollte sie es nicht hinter Holidays Rücken tun.


    Bevor Holiday auflegen konnte, hatte Kylie sie noch gefragt, ob sie Burnett von ihrem Gespräch erzählen durfte. Holiday zögerte, aber Kylie fragte sie, wie sie es finden würde, wenn Burnett wegen eines »Notfalls« verschwände, ohne ihr irgendetwas zu erklären.


    »Na gut«, hatte Holiday eingelenkt.


    Auch wenn sie nicht allzu glücklich geklungen hatte.



    Ein paar Minuten später verließ Kylie die Hütte und fiel fast über den riesigen schwarzen Labrador, der zusammengerollt auf der Fußmatte lag.


    »Was zum Teufel?« Sie versuchte ihr Gleichgewicht zu halten und trat dabei versehentlich dem Hund auf den Schwanz. Er jaulte auf, und Kylie bekam sofort ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid.«


    War das Tier verletzt? Früher war einmal ein verletzter Hund bei ihnen vor der Haustür aufgetaucht, als sie noch klein war. Ihre Mutter hatte damals ihren Vater mit dem Hund zum Tierarzt geschickt, und am Ende mussten sie ihn einschläfern lassen.


    Kylie hatte geweint und ihre Mom für den Tod des Hundes verantwortlich gemacht. Mit diesen unschönen Erinnerungen im Kopf ging Kylie neben dem Tier in die Hocke.


    »Sorry«, wiederholte Kylie und ließ ihn an ihrer Hand schnüffeln, bevor sie ihn streichelte. »Bist du verletzt? Bist du angefahren worden oder so?«


    »Nein. Du bist mir auf den Schwanz getreten, und das tut ganz schön weh«, erklärte der Hund.


    Kylie, die immer noch auf ihren Fersen hockte, kippte vor Schreck nach hinten und landete auf ihrem Po. Sie starrte den Hund an.


    »Was denn?«, fragte der Hund.


    »Lass das!«


    »Was soll ich lassen?«


    »Das Reden!«


    Okay, die Funken, die jetzt überall um den Hund herumsprangen, und die wechselnde Augenfarbe waren schon deutliche Hinweise darauf, dass es sich um Perry handelte, aber den Hund reden zu sehen, hatte sie doch ziemlich geschockt.


    Sie sprang auf die Füße und blickte den Hund finster an. Für ihre Wut hätte sie jetzt gut einen Fußabtreter zum Daraufrumstampfen gebraucht – darauf saß aber der Hund. Der schwarze Labrador, der gerade seine Gestalt veränderte.


    Sie wartete ab, bis Perry sich vollständig zurückverwandelt hatte. »Was zur Hölle macht dein Hundehintern auf meiner Veranda?«


    »Ich hatte Angst, Miranda würde herauskommen, und wenn sie wüsste, dass ich es bin, dann würde sie ihren kleinen Finger auf mich richten und mir Pickel verpassen oder so.«


    »Okay.« Sie kniff die Augen zusammen und fixierte ihn. »Aber das erklärt noch nicht, was du auf meiner Veranda zu suchen hast?«


    »Hallo? Ich hab auf dich gewartet«, sagte er, als wäre es das Natürlichste der Welt. »Ich bin dein Schatten des Tages.«


    »O Mist. Das hab ich ja total vergessen.« Sie atmete tief durch und versuchte, sich damit abzufinden, dass sie wieder den ganzen Tag jemanden mit sich herumschleppen musste … wie einen herrenlosen Hundewelpen.


    Er musterte sie aus goldenen Augen. »Du bist sauer auf mich, oder?«


    »Nein.« Sie versuchte, ihren Ärger runterzuschlucken. »Du hast schon recht. Miranda hätte dir wahrscheinlich wirklich Akne verpasst oder so. Aber hier einen auf sprechendes Tier zu machen, ist nicht lustig, okay?«


    »Nein, ich meinte doch die Scheiße, die gestern passiert ist.«


    Kylie verstand nur Bahnhof. »Da musst du etwas konkreter werden, fürchte ich. Gestern ist nämlich jede Menge Scheiße passiert«


    Er grinste, aber sein Lächeln verschwand schnell wieder. »Ich meinte, dass ich die Spur des alten Ehepaars verloren hab, die sich als deine Großeltern ausgegeben haben.« Er sah sie reumütig an. »Ich hab es vermasselt.«


    »Das war doch nicht deine Schuld.«


    »Doch, das war es. Wessen Schuld soll es denn sonst gewesen sein? Ich war derjenige, der ihnen folgen sollte.«


    »Wie wäre es, wenn einfach niemand daran schuld wäre?« Sie ging los in Richtung Büro.


    Er beeilte sich und schloss zu ihr auf. »Klingt gut.«


    Sie gingen ein paar Minuten schweigend nebeneinanderher. Kylie bemerkte, dass der Himmel mit großen weißen Wolken verhangen war, und versuchte, nicht länger über das Ehepaar nachzudenken, dem Perry gefolgt war. Oder darüber, was es bedeuten konnte, dass sie sich einfach so in Luft aufgelöst hatten.


    »Glaubst du, sie sind tot?«, fragte Kylie schließlich.


    »Wer denn?«


    »Die alten Leute.«


    Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich weiß es echt nicht. Ich hab vorher noch nie gesehen, dass Menschen einfach so verschwunden sind.«


    Sie wurden beide still. Die Morgentemperatur war noch angenehm, aber Kylie konnte spüren, dass die Hitze schon in den Startlöchern stand.


    Jetzt war Perry an der Reihe, Fragen zu stellen: »Glaubst du, Miranda wird meine Entschuldigung jemals akzeptieren?«


    Kylie hob die Augenbrauen. »Hast du dich denn entschuldigt?«


    Er sah verwundert aus. »Ich hab mit ihr geredet. Das ist doch dasselbe.«


    Kylie schüttelte den Kopf. »O nein, das ist es nicht. Mit jemandem zu reden ist nicht dasselbe wie eine Entschuldigung, Perry. Was du getan hast – sie so zu küssen und sie dann so abzuservieren –, das war echt gemein.«


    Er runzelte die Stirn und kickte einen Stein vor sich her. »Sie hat Kevin geküsst. Ich war sauer.«


    »Das verstehe ich ja.« Kylie musste an das Foto von Derek und Ellie denken. »Und ich weiß, dass das wehtut, aber es war ja Kevin, der sie geküsst hat, nicht umgekehrt. Außerdem machst du es nicht besser, wenn du dich genauso dumm verhältst.«


    Sie erwischte ihn dabei, wie er von der Seite ihr Gehirnmuster checkte, und sie funkelte ihn böse an. Er ging weiter, hielt den Blick aber gesenkt. Sie redeten eine Weile nicht miteinander, dann platzte es aus Kylie heraus: »Alle sagen, mein Gehirnmuster verändert sich wie das eines Gestaltwandlers. Stimmt das?«


    »Ja«, antwortete er. »Aber unseres bewegt sich nur, wenn wir uns verwandeln.«


    Sie blieb stehen und blickte ihn an. »Gibt es noch irgendetwas an meinem Muster, das nach einem Gestaltwandler aussieht? Ich meine, siehst du etwas, das darauf hindeutet, dass ich einer sein könnte?«


    Er lächelte. »Willst du gern ein Gestaltwandler sein?«


    »Nein.« Um Himmels willen! »Also, nicht unbedingt. Ich will nur herausfinden, was ich bin.« Sie biss sich auf die Unterlippe und beschloss, das Thema direkt anzusprechen. »Wie alt warst du, als du angefangen hast, dich zu verwandeln?«


    »Oh, da war ich noch sehr klein. Fünf Jahre jünger als die meisten Gestaltwandler. Ich war kaum zwei Jahre alt. Versuch mal mit einem Wutanfall im Trotzalter umzugehen, wenn das Kleinkind ein Gestaltwandler ist. Meine Eltern hat es an den Rand des Wahnsinns getrieben. Und ihre Ehe zerstört.«


    Kylie hörte vergrabenen Schmerz in seiner Stimme. »Sie haben sich getrennt?«


    »Ja.«


    »Das tut mir leid.«


    »Hey … das war nicht mein Problem.«


    O doch, das war es. Sogar seine Augenfarbe war irgendwie matt und farblos. »Bei wem hast du gelebt, bei deiner Mutter oder bei deinem Vater?«


    Er antwortete nicht sofort. »Bei keinem von beiden.«


    Sie zögerte mit der Frage, aber sie hatte beinahe das Gefühl, dass er gern wollte, dass sie sie stellte. »Warum?«


    »Anscheinend war es zu schwer, mit mir umzugehen.«


    »Wo bist du hingekommen?«


    »Die FRU hat ein Pflegefamilien-Programm. Für ungewollte Herumtreiber, weißt du? So war ich eine Weile hier und eine Weile dort.«


    Kylie hatte das Gefühl, Perry besser zu verstehen denn je. Und sie verzieh ihm sogar fast, dass er manchmal so ein Idiot war.


    »War das schlimm für dich?«, fragte sie, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie gar kein Recht hatte, über ihr schlechtes Leben zu jammern.


    »Nö. Ich bin ja Gestaltwandler, ich hab gelernt, mich anzupassen … zumindest meistens. Natürlich würden mich einige Leute auch nie wieder bei sich aufnehmen.« Er lachte. Wie Kylie schon vermutet hatte, versteckte Perry eine Menge Schmerz hinter seinem Humor.


    Sie hatte außerdem das Gefühl, dass er ihr einiges verschwieg. Was sie ihm nicht verübeln konnte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es gewesen sein musste, von Familie zu Familie weitergereicht zu werden.


    »Weißt du«, sagte er, als hätte er beschlossen, das Thema zu wechseln, »es gibt Gestaltwandler, die erst im Teenageralter anfangen, sich zu verwandeln. Vielleicht bist du ja einer von denen.«


    »Vielleicht«, sagte sie nicht sehr überzeugt. »Aber ich wäre ja nur Halb-Gestaltwandler, und können die überhaupt verschiedene Gaben haben? Wie Heilen und so?«


    »Davon hab ich jedenfalls noch nie gehört. Einige meiner Cousins sind auch Halb-Menschen, und sie sind sogar auf eine Verwandlung beschränkt. Einer kann sich nur in einen Vogel verwandeln. Ich hab mich früher immer in einen Kater verwandelt und ihn gejagt. Und einmal, da …«


    »Bitte sag mir nicht, du hast ihn gegessen?«


    »Ich hab ihn nur ein bisschen gequält.« Perry grinste. »Hey, als er sich wieder zurückverwandelt hat, ging es ihm gut.« Er atmete tief ein und schien in Erinnerungen versunken. »Ich glaub, ich sollte mal versuchen, meine Cousins zu finden.«


    Kylie fragte sich, ob er jemals darüber nachdachte, seine Eltern zu finden, aber sie wollte nicht zu neugierig sein. »O ja«, sagte sie stattdessen und grinste. »Ich wette, sie würden dich mit offenen Armen empfangen.«


    Ein paar Minuten später kamen sie am Ende des Pfades an, wo die Hütten standen, in denen das Büro und der Speisesaal untergebracht waren. Sie schaute sich um, ob sie irgendwo Helen, die schüchterne Halbfee, entdecken konnte. Aber sie war nirgends zu sehen.


    Weil Helen auch Heilerin war, nahm Kylie an, dass sie die richtige Person war, um etwas über die Gabe zu erfahren. Sie hatte Fragen, wie zum Beispiel »Hast du jemals jemanden wieder zum Leben erweckt?«. Aber Helen war nicht unter den Jugendlichen, die vor dem Speisesaal herumstanden. Dafür sah Kylie Burnett, der gerade ins Büro ging. Mit ihm musste sie auch dringend sprechen.


    Sie wandte sich an Perry. »Ich muss mal kurz mit Burnett plaudern. Wir sehen uns dann in ein paar …«


    »Nein, das kannst du vergessen. Wo du hingehst, gehe ich auch hin. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich dich heute pinkeln lasse.« Er grinste. »Und ich habe Burnetts Erlaubnis, mich in einen riesigen Ameisenbären zu verwandeln, sollte jemand versuchen, meinen Job zu übernehmen.«


    Kylie verdrehte die Augen, weil sie wusste, dass Burnett auf Lucas angespielt hatte. Und beim Gedanken an Lucas suchte Kylie noch einmal die Gruppe Jugendlicher mit den Augen ab. Aber er war nicht da.


    Wieder an Perry gewandt, fügte sie hinzu: »Ja, aber ich gehe ja jetzt zu Burnett. Ich glaube nicht, dass du da auch dabei sein musst.«


    Er straffte die Schultern. »Wo du hingehst, gehe ich auch hin. Bis Burnett mich aus der Pflicht entlässt.«


    »O Mann, dann komm halt mit.«



    Das Frühstück begann genauso seltsam, wie es gewesen war, mit Perry im Schlepptau ins Büro zu gehen und dort an Holidays Schreibtisch Burnett gegenüberzusitzen. Glücklicherweise hatte Burnett Perry für ihr Gespräch nach draußen geschickt. Kylie fragte ihn zuerst nach Neuigkeiten über den Verbleib ihrer vermeintlichen Großeltern, aber Burnett schüttelte den Kopf. Es gab noch nichts Neues.


    Fast hätte sie Burnett von ihrem Traum mit Red erzählt, entschied sich aber im letzten Moment dagegen. Damit wollte sie allein klarkommen. Wenn es wieder vorkommen sollte, wollte sie mit Holiday sprechen, aber bis dahin wollte sie das allein packen. So verrückt es vielleicht war, sie fühlte sich gut dabei. Sie wollte gern glauben, dass sie das allein schaffen konnte.


    Als sie Burnett davon erzählte, dass Holidays Tante gestorben war, sah er geschockt aus und … noch etwas anderes. Sie brauchte einen Moment, bis sie das Gefühl in seinen Augen erkannte. Er war verletzt.


    »Warum hat sie mir das nicht sagen wollen?«, fragte er.


    »Ich bin mir sicher, sie will damit erst mal allein klarkommen«, versuchte Kylie eine Erklärung zu finden, aber sie sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte. Und als sie gerade auf dem Weg zur Tür gewesen war, hatte sie nicht anders gekonnt, als sich noch einmal herumzudrehen. »Hab Geduld mit ihr. Sie ist es wert.«


    Jetzt, im Speisesaal war Perry immer noch neben ihr. Kylie starrte auf ihr Frühstück aus Schinken, Ei und Toast. Zur Abwechslung waren die Eier mal nicht total matschig und der Schinken nicht roh oder verbrannt. Aber sie schaffte nur ein paar Bissen, dann fiel ihr auf, dass jeder im Raum ihre Stirn anstarrte, und auf einen Schlag verließ sie der Appetit.


    Eine Symphonie aus Geräuschen – plaudernde Mädchen, klappernde Gabeln und Tabletts, die auf Tischen abgestellt wurden – erfüllte den Raum. Miranda und Della waren nirgends zu entdecken, und Kylie konnte auch Helen und Lucas nicht sehen.


    Wen sie allerdings gesehen hatte, waren Derek und Ellie.


    Die beiden saßen zusammen an einem Tisch weiter hinten im Speisesaal. Da sie neu war im Camp, war es nur richtig, dass Derek mit ihr am Tisch saß. Am Abend zuvor hatte Kylie zwei Stunden die Decke in ihrem Zimmer angestarrt und beschlossen, Ellie und Derek nicht zu hassen, sondern die Situation zu akzeptieren – auch, wenn das bedeutete, die beiden als Paar zusammen zu sehen – und nach vorn zu schauen.


    Kylie wollte sich auch an das Versprechen halten, das sie Della gegeben hatte, und Lucas eine Chance geben. Trotzdem war es schwer, Derek und Ellie zu sehen. Wie sie so vertraut miteinander flüsterten, stach wie eine Feuerameise zwischen den Zehen.


    Zeit, redete Kylie sich zu. Die Zeit heilt alle Wunden. »Ich bräuchte einen Vorspulknopf«, murmelte sie leise vor sich hin.


    »Einen was?«, fragte Perry.


    »Ach nichts. Ich plapper nur vor mich hin.« Sie sah von ihrem Teller auf und erwischte wieder drei Leute, die sie augenbrauenzuckend anstarrten. Sie drehte sich zu Perry um. »Was tut es denn jetzt wieder?«


    »Was denn?«


    »Mein verdammtes Gehirnmuster. Alle starren es an.«


    Perry zog ebenfalls die Augenbrauen hoch. »O Mann! Es verändert wieder die Form. Aber viel schneller.«


    Kylie schloss die Augen. »Ich hab es so satt, für allgemeine Unterhaltung zu sorgen, sozusagen als der Freak auf dem Silbertablett.«


    »Du bist kein Freak.« Perry klang mitfühlend. »Du bist nur anders.« Er gab ihr einen sanften Stoß mit dem Ellenbogen. »Hey, sie mögen dich doch trotzdem.«


    Kylie öffnete die Augen wieder und murmelte ein »Danke«.


    »Isst du den Schinken nicht mehr?«, fragte Perry.


    »Nö.« Sie schob ihm ihr Tablett zu. Miranda steuerte mit einem Tablett in der Hand auf sie zu. Sie wollte sich gerade auf den Platz neben Kylie setzen, als sie Perry erblickte.


    Sie erstarrte. »Was macht der denn hier?«, fragte sie, als könnte Perry sie nicht hören.


    »Frühstücken«, erwiderte Kylie schnell in der Hoffnung, Perry damit davon abzuhalten, eine fiese Antwort zu geben. Er öffnete den Mund, und Kylie trat ihm unter dem Tisch ans Schienbein. Er zuckte zusammen, schloss aber den Mund wieder.


    »Na gut, ich glaube, ich setze mich heute zu meinen Hexenschwestern und lass euch beide allein.« Miranda machte auf dem Absatz kehrt und wollte davonrauschen.


    Kylie bekam noch ihren Arm zu fassen, so dass Miranda bei dem abrupten Halt beinahe der Teller mit dem Rührei vom Tablett geflogen wäre.


    »Setz dich. Bitte«, sagte Kylie flehentlich. Als Miranda zu einer Erwiderung ansetzen wollte, fügte sie schnell hinzu: »Ich könnte deine Unterstützung hier gebrauchen.« Sie schielte zu Derek und Ellie hinüber. Und es stimmte sogar, sie konnte Unterstützung gebrauchen. Aber sie konnte auch nicht abstreiten, dass sie sich wünschte, Miranda würde ihren Hass auf Perry endlich begraben. Er war wirklich kein schlechter Kerl.


    Miranda gab nach und ließ sich neben Kylie auf der Bank nieder. Kylie formte mit dem Mund ein lautloses »Danke« und fragte dann: »Wo steckt eigentlich Della?«


    »Die ist irgendwo mit den Vamps zum Bluttrinken verabredet«, antwortete Miranda zwischen zwei Gabeln Rührei.


    Kylie nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas Milch und suchte krampfhaft nach einem guten Thema, das Miranda und Perry ins Gespräch bringen könnte.


    »Und«, fing Kylie an und stellte das Glas ab, »hat einer von euch was gehört, ob Holiday schon Lehrer fürs nächste Schuljahr gefunden hat?«


    Als ahnte er, was Kylie vorhatte, stürzte sich Perry ins Gespräch: »Als ich gestern bei Burnett im Büro war, hat er einen Anruf von einem Fee-Typen bekommen, den Holiday anscheinend eingestellt hat. Ich glaub, er kommt schon nächste Woche und zieht in seine Hütte ein.«


    Miranda schien Kylies Plan ebenfalls zu durchschauen und reagierte mit hektischem Gestocher in ihrem Rührei.


    Kylie und Perry plauderten noch ein paar Minuten über den Fee-Lehrer und wie ungewohnt es sein würde, bald im Camp zur Schule zu gehen. Miranda schaufelte weiter Essen in ihren Mund, als bräuchte sie eine Entschuldigung, nicht zu sprechen.


    Als sie einsehen musste, dass ihr Thema gefloppt war, griff Kylie wieder zu ihrem Glas Milch und grübelte weiter. Schließlich stellte sie ihr Glas ab, sah Miranda an und sagte einfach das Erste, das ihr in den Sinn kam: »Wusstest du, dass Perry fast seinen Cousin gegessen hätte, als er zwei Jahre alt war?«


    


    

  


  
    12. Kapitel


    Miranda ließ ihre Gabel aufs Tablett fallen, lehnte sich nach vorn und schaute Perry verblüfft an.


    »Was hast du?«


    Perry grinste. Mirandas Blick genügte, um seinen Gesichtsausdruck aufzuhellen, und seine Augenfarbe wechselte in einen wunderschönen Blauton. Zum ersten Mal fragte sich Kylie, was wohl seine wirkliche Augenfarbe war.


    »Ich hab ihn nicht wirklich gegessen«, relativierte er. »Ich habe nur ein bisschen auf ihm herumgekaut und ihn dann wieder ausgespuckt. Ich war ein Kater, und er war ein Vogel. Und er war außerdem älter als ich und hat mir immer die Tierkekse geklaut.«


    Perry redete weiter, und Miranda hörte zu. Ihre Blicke trafen sich, und sie wirkten wie hypnotisiert. Kylie gab sich geistig selbst High Five und lehnte sich zurück, um den beiden Turteltäubchen nicht die Sicht zu versperren. Dann klingelte Mirandas Handy. Sie unterbrach den Augenkontakt mit Perry und schnappte sich ihr Handy, das neben ihrem Tablett lag.


    Sie schaute aufs Display und quietschte freudig auf. »Es ist Todd Freeman. Mann, ich glaub es nicht, er ruft mich echt an!« Miranda grinste bis über beide Ohren und hüpfte aufgeregt auf der Bank auf und ab.


    Kylie brauchte eine Sekunde, bis sie sich daran erinnerte, dass Todd Freeman der Hexer und laut Miranda der bestaussehende Typ an Mirandas alter Schule war. Der, der sie beim Zauberwettbewerb nach ihrer Nummer gefragt hatte. Und Kylie brauchte keine weitere Sekunde, um zu merken, dass das gerade gar nicht gut war. Zumindest nicht für Perry.


    Miranda sah wieder zu dem blonden Gestaltwandler rüber, und für einen winzigen Moment sah sie schuldbewusst aus. Es war zwar nicht viel, aber Kylie schöpfte doch etwas Hoffnung.


    »Entschuldigt mich.« Miranda stand auf. Das Telefon in der Hand, huschte sie eilig aus dem Speisesaal.


    Perry sah Miranda hinterher und wandte sich dann Kylie zu. Seine Augen waren jetzt hellgrün und leicht zusammengekniffen. Und das zufriedene Leuchten in seinem Gesicht war wie weggeblasen.


    »Sollte ich fragen, wer zur Hölle dieser Todd Freeman ist, oder will ich das nicht wissen?«


    Kylies Gedanken rasten, während sie fieberhaft nach den richtigen Worten suchte. »Er ist nur …« Doch gerade als sie dachte, die passende Antwort gefunden zu haben, die ihn beruhigen und hoffentlich nicht wütend machen würde, sah sie, wie Derek und Ellie zusammen den Speisesaal verließen. Dereks Hand lag dabei auf Ellies Rücken, genau über dem Po. Eigentlich eine unschuldige Berührung, aber sie wirkte auf Kylie alles andere als unschuldig.


    »Er ist nur was?«, kam Perrys genervte Stimme von der Seite.


    Kylie sah wieder Perry an. Warum nur, fragte sich Kylie, war sie immer so sehr damit beschäftigt, das Liebesleben anderer zu reparieren, wenn sie nicht mal ihr eigenes auf die Reihe bekam?


    »Ich hab keine Ahnung, was ich dir sagen soll, Perry. Das Leben ist kein Ponyhof. Und die Liebe erst recht nicht.«



    Eine halbe Stunde später stand Kylie – immer noch in Begleitung ihres Wachhundes – vor dem Speisesaal und schaute sich nach Helen um. Kylie nahm an, Helen würde bei denen sein, die sich gerade in einer großen lärmenden Gruppe sammelten. Es war Zeit für die Ziehung der Namen für die Kennenlernstunde.


    Aber Helen war nirgends zu sehen.


    Dafür steuerte Lucas auf sie zu, dicht gefolgt von Fredericka. »Hey.« Er stellte sich neben sie, so dass seine Schulter ihre berührte. Seine Körperwärme erinnerte Kylie an den Traum der letzten Nacht, in dem er nicht warm gewesen war. Sie mochte ihn lieber warm. Sie mochte ihn lieber, wenn er er selbst war und nicht irgend so ein Psycho-Killervampir.


    »Hey«, gab sie zurück und versuchte, Fredericka nicht anzuschauen, die betont langsam an ihnen vorbeischlenderte.


    »Alles klar?«, fragte Lucas, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als er Perry neben Kylie stehen sah. Perry allerdings blieb unbeeindruckt. Er nickte ihm nur kurz zu.


    Fredericka wurde noch langsamer, so dass Kylie es nicht mehr länger aushielt und sie doch ansah. Die Werwölfin grinste sie überlegen an, als wollte sie noch unterstreichen, dass sie gerade mit Lucas zusammen gewesen war.


    Lucas senkte den Kopf ein wenig. »Tut mir leid, dass ich das Frühstück verpasst habe. Ich musste mich um ein paar Rudel-Angelegenheiten kümmern.«


    Rudel-Angelegenheiten? Kylie wurde das Gefühl nicht los, dass es bei den Rudel-Sachen nur darum ging, Lucas von ihr fernzuhalten. Sie spürte den Ärger in sich hochkochen. Es war schlimm genug, dass Fredericka sie auf dem Kieker hatte, aber das ganze Rudel gegen sich zu haben – das war zu viel. Sie wandte sich an Lucas. »Ich … muss weg.«


    »Geht es dir gut?« Er beugte sich zu ihr. Seine blauen Augen musterten sie besorgt. Sie war sich nicht sicher, ob er die kurz aufflackernde Angst wegen des Traums mit dem Vampir bemerkt hatte oder ihre Eifersucht auf die Werwolf-Schlampe, die ihm nicht von der Seite weichen wollte.


    »Ja«, log sie und ging los.


    »Wo gehen wir denn hin?«, fragte Perry, der neben ihr hertrottete.


    »Wir suchen Helen.« Kylie spürte Lucas’ bohrende Blicke im Rücken, starrte aber tapfer geradeaus. Sie mochte vielleicht nicht in der Lage sein, ihre eigenen Liebesprobleme zu lösen, aber vielleicht konnte wenigstens Helen Licht in die Heiler-Sache bringen und die Tatsache, dass Kylie einen toten Vogel wieder zum Leben erweckt hatte. Jetzt da Holiday weg war, konnte sie jede Hilfe gebrauchen, die sie bekommen konnte. In dem Moment flog ein Eichelhäher genau vor ihr vorbei, und sie hätte schwören können, dass er eine Millisekunde in der Luft innegehalten hatte, bevor er weiterflog. Konnte es denn noch verrückter werden?


    Kylie schüttelte den Kopf. Ach, was dachte sie nur? Sie war in Shadow Falls – es konnte immer noch verrückter werden.



    Als sie sich Helens Hütte näherten, wandte sich Kylie an Perry und sah ihm fest in die Augen. »Ich will mit Helen allein reden.«


    »Keine Chance«, erwiderte Perry.


    Sie funkelte ihn böse an. »Perry, ich meine es ernst.«


    »Ich auch«, antwortete er ohne auch nur einen Hauch von Sarkasmus oder Humor in der Stimme, und für Perry war das echt eine Leistung. »Hör mal zu, ich weiß, dass du es nicht magst, wenn ich dauernd bei dir bin, aber Burnett hat mir erzählt, was mit dem Adler und der Schlange und dem Hirsch passiert ist. Und mal davon abgesehen, dass ich nicht will, dass eine böse Person meiner eigenen Art dir etwas antut, kann ich es mir auch einfach nicht leisten, wieder zu versagen. Ich hab es schon mit dem alten Ehepaar vermasselt, ich werde es nicht noch einmal vermasseln. Damit musst du jetzt einfach leben.«


    Kylie schnaufte missmutig, konnte ihn aber verstehen. Wer wollte schon gern etwas vermasseln? Und sosehr sie sich auch weigerte zu akzeptieren, dass sie in Gefahr war, konnte sie doch nicht abstreiten, dass Burnett wahrscheinlich recht hatte. Und sie wollte auch nicht, dass eine böse Person von Perrys Art ihr etwas antat.


    Sie sah in Perrys gelbe Augen und entdeckte darin eine Spur Unsicherheit. Sie fühlte sich mies.


    »Es ist nur, ich muss Helen ein paar Fragen stellen, und ich bin mir nicht sicher, ob sie sich wohl fühlt, sie zu beantworten, wenn du dabei bist.«


    »Wie wäre es, wenn ich mich verwandele und dir dann folge?«


    Kylie hatte plötzlich eine Idee. Sie wusste nicht, ob es klappen würde, weil sie nicht wusste, wie das mit dem Verwandeln genau funktionierte, aber einen Versuch war es wert. »Kannst du dich in einen weißen Kater mit blauen Augen verwandeln?«


    »Das letzte Mal, als ich mich in einen Kater verwandelt habe, warst du so sauer, dass du mir die Ohren langgezogen hast. Und du hast damit gedroht, mich zu kastrieren.«


    »Spiel einfach nicht mehr den Spanner an unseren Fenstern, dann passiert dir auch nichts. Aber du musst auf jeden Fall weiß mit blauen Augen sein. Oh … und du musst ein Kater sein.«


    »Als ob ich mich jemals freiwillig in eine Katze verwandeln würde.«


    »Dann mach schon«, drängelte Kylie.


    »Schon gut.« Er wedelte mit den Händen über seinem Kopf, und die Funken begannen zu sprühen. Innerhalb weniger Sekunden verschwand Perry, und ein langhaariger weißer Kater mit einem süßen kleinen Gesicht und wunderschönen blauen Augen stand an seiner Stelle.


    Das Tier war so niedlich, dass Kylie sich zwingen musste, den kleinen Kerl nicht auf den Arm zu nehmen und ihn zu knuddeln. »Echt süß«, bemerkte sie.


    Das Kätzchen, also Perry, legte den Kopf schief, als wäre er verdutzt. Er fuhr sich mit der Tatze über ein Ohr und fing dann an, daran zu kratzen.


    Es hatte geklappt. Kylie grinste triumphierend.


    »Ich kann nichts hören!«, beschwerte sich Perry. »Wie hast du das gemacht?«


    Kylie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu lachen. »Ich hab gar nichts gemacht. Die meisten weißen Kater mit blauen Augen können nicht hören.« Sie sprach die Worte langsam und deutlich aus, so dass er sie von ihren Lippen ablesen konnte. »Du kannst sehen.« Sie zeigte auf ihre Augen. »Aber du kannst nichts hören.«


    »Das ist gemein«, schmollte Perry, der offensichtlich Lippen lesen konnte.


    Kylie lächelte. »Nein, das ist genial. Jetzt bleib zurück.«


    »Aber pass auf, dass du immer in Sichtweite von mir bleibst.«


    »Ja, gut.« Sie lief zu Helens Hütte und sah sich schnell nach irgendwelchen anderen unwillkommenen Gestaltwandlern um.



    Helen öffnete schon nach dem ersten Klopfen die Tür. »Hey, schön, dass du mich besuchst.« Sie umarmte Kylie so fest, und ihr Lächeln war so breit, dass sich Kylie schlecht fühlte, dass sie sie vorher noch nie besucht hatte. Helen war … na ja, eher von der ruhigen Sorte und hatte nicht gerade viele Freunde.


    Obwohl sich ein Teil ihres schlechten Gewissens auch gleich wieder verzog, als ihr einfiel, dass sie Helen bestimmt schon ein halbes Dutzend Mal zu sich eingeladen hatte. Die Halbfee hatte aber immer abgelehnt, weil sie jede freie Minute mit Jonathon, ihrem neuen Freund, verbrachte.


    »Komm doch rein«, sagte Helen.


    Kylie wollte der Einladung gerade nachkommen, als ihr im letzten Moment Perry einfiel. »Ich kann nicht.«


    »Warum?«, fragte Helen und fuhr sich mit der Hand durch die sandbraunen Haare.


    »Ich werde beschattet.«


    »Ach ja.« Helens kastanienbraune Augen weiteten sich. »Jonathon hat mir erzählt, was passiert ist. Sie glauben, irgendein Gestaltwandler hat das Sicherheitssystem geknackt. Geht es dir denn gut? Ich meine, nach dem Wochenende, das du hattest, und jetzt das.« Helen trat auf die Veranda und schloss die Hüttentür. Sie ging bis zum Rand und setzte sich auf die verwitterten Holzbohlen.


    »Ja, mir geht es gut«, antwortete Kylie, auch wenn es ein bisschen gelogen war, aber sie wollte ihre Probleme nicht bei Helen abladen.


    »Hast du den Eindringling gesehen?«


    Kylie ließ sich neben Helen nieder. Ihre Füße baumelten von der Veranda. »Da war so ein Adler, eine Schlange und dann ein Hirsch. Und wir sind uns nicht einmal sicher, ob das wirklich etwas bedeutet. Es müssen nicht unbedingt Gestaltwandler gewesen sein.« Zumindest sagte Kylie sich das selbst. Und da heute noch nichts passiert war, fiel es leichter, es zu glauben – so lange sie nicht an den bösen Blick dachte, den sie bei dem Adler und bei dem Hirsch gesehen hatte.


    Kylie bemerkte plötzlich zwei Vögel, die über ihnen kreisten. Sie spürte einen Anflug von Furcht, und sie schaute zu den Bäumen hinüber, wo sie Perry zurückgelassen hatte.


    Der sah allerdings alles andere als beunruhigt aus. Er hatte sich ein sonniges Plätzchen auf dem Rasen gesucht und sich dort für ein Sonnenbad ausgestreckt. »Wer ist denn dein Schatten?«, fragte Helen, die Kylies Blick gefolgt war. Offensichtlich fiel ihr der Kater nicht auf.


    »Perry. Ich hab ihm gesagt, er soll sich in einen weißen Kater mit blauen Augen verwandeln.«


    Helen hob wissend die Augenbrauen. »Dann kann er uns nicht hören. Sehr clever.« Sie wischte sich eine Ameise vom Knie.


    Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander und baumelten mit den Beinen.


    Schließlich ergriff Kylie das Wort. »Ich hatte gehofft, du könntest mir ein paar Fragen zum Heilen beantworten.«


    »O stimmt, ich hab gehört, dass du deine Freundin geheilt hast«, sagte Helen aufgeregt. »Und dann noch Lucas. Voll cool.«


    Kylie biss sich auf die Lippe. »Ja. Ziemlich cool. Ich check es immer noch nicht ganz, aber irgendwie mag ich, dass ich das getan habe. Deshalb wollte ich auch mit dir reden. Ich hab keine Ahnung, wie es funktioniert.«


    Plötzlich türmten sich in ihrem Kopf die Fragen auf. Konnte sie jeden heilen? Konnte sie einfach ins Krankenhaus gehen und jeden heilen?


    »Holiday hat mit dir noch nicht darüber geredet?« Helen zog ein Bein zu sich ran.


    »Sie hat es versucht. Aber ich war noch nicht bereit dazu. Und dann musste sie weg. Ihre Tante ist gestorben, aber sie wollte heute Nachmittag wieder da sein.«


    »Das ist traurig«, meinte Helen. Dann fügte sie hinzu: »Holiday hat gesagt, wir zwei sollten uns mit ihr regelmäßig treffen, um das Heilen in der Gruppe zu besprechen. Ich hab schon eine Menge darüber gelesen, aber so viel, wie es über die Gabe zu wissen gibt, hab ich da bisher nur an der Oberfläche gekratzt.«


    »Es gibt Bücher zu übernatürlichem Heilen?« Kylie war überrascht.


    »Ja, es gibt eine ganze Bibliothek zu den verschiedenen übernatürlichen Themen.«


    »Echt? Davon hab ich noch nie etwas gehört.«


    »O doch. Es gibt Tonnen von Büchern zu fast jedem Thema.«


    Zu jedem Thema? Wenn das stimmte, fragte sich Kylie, ob es auch Bücher zu so Ausnahmeerscheinungen wie ihr selbst gab. »Wer …? Also, ich meine, woher bekommt man die Bücher?«


    »Von der FRU-Bibliothek. Wenn man das eine Bibliothek nennen kann. Es ist eher ein Tresor mit Büchern. Es hat fast einen Monat gedauert, bis ich autorisiert war, Bücher auszuleihen. Burnett hat am Ende eingegriffen und dafür gesorgt, dass ich die Genehmigung bekomme.«


    »Warum sollten die nicht wollen, dass du dich über das Heilen oder … irgendein anderes Thema informierst?«


    »Frag ich mich auch.«


    Kylie dachte eine Weile darüber nach und fragte dann: »Also, was hast du übers Heilen gelesen?«


    »Vieles hatte mit Homöopathie zu tun. Aber ein paar Bücher waren auch über die verschiedenen Arten von Heilern.«


    »Es gibt verschiedene Arten?«


    Helen nickte. »Und verschiedene Stufen.«


    »Hat irgendetwas damit zu tun, was für eine Art Übernatürlicher man ist?«


    »Ja, manches. Die Gabe kommt meistens bei Feen und Hexen vor. Aber auch alle möglichen Halb-Übernatürlichen können sie haben. Ich hab sogar in einem Buch gelesen, dass einige Halb-Übernatürliche noch mächtigere Heilkräfte haben können.«


    Kylie versuchte alles aufzunehmen, was Helen ihr erzählte. »Was sind die verschiedenen Arten von Heilern?«


    »Also, einige können nur Schmerz stillen, aber nicht richtig heilen. Manche Hexen können Krankheiten heilen, indem sie Tränke brauen und bestimmte Rituale vollziehen. Dann gibt es die, die innere Krankheiten, wie Krebs, durch Berührung heilen können. Und dann gibt es die wenigen, die wie du sind.«


    »Wie ich?« Kylie war verwirrt.


    »Die innere Krankheiten heilen können, wie du es bei Sara gemacht hast, aber auch äußerliche Verletzungen wie bei Lucas.«


    »Du kannst gar keine äußeren Verletzungen heilen?«


    »Nein, ich wünschte, ich könnte es. Jonathon ist neulich gefallen und hat sich an der Hand geschnitten. Ich hab lang versucht, ihn zu heilen, aber es hat nicht funktioniert.«


    Kylie verarbeitete die Informationen. Aber vor allem versuchte sie damit klarzukommen, dass sie mal wieder nicht normal war. Konnte sie nicht einmal ins Schema passen?


    »Du siehst bedrückt aus«, stellte Helen fest.


    »Nur ein bisschen«, gab Kylie zu. »Ich bin immer noch überwältigt, nehme ich an.«


    »Hey, sei doch froh, dass du nicht zu der echt freakigen Art gehörst.«


    »Was ist denn die echt freakige Art?«


    »Die Art, die die Toten zum Leben erwecken kann. Jedes Mal, wenn sie es tun, geben sie dafür einen Teil ihrer Seele hin. Das wäre doch total abgedreht, oder?«


    Kylie wurde mulmig zumute, und sie schauderte. »Ja. Das wäre echt zu abgedreht.«



    Auf dem Weg zu ihrer Hütte bekam Kylie eine SMS von Holiday. Probleme. Schaff es nicht, vor morgen zurückzukommen. Alles klar bei dir?


    Ob bei mir alles klar ist? Kylie hätte fast laut losgelacht. Verdammt, nein, es war nicht alles klar bei ihr! Sie hatte ein Stück ihrer Seele für einen blöden Vogel geopfert, und sie hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte.


    Sobald Perrys Schattendienst zu Ende war und er von Della abgelöst worden war, schnappte sich Kylie ihr Handy und stürmte aus der Hütte. Sie war verzweifelt. Holiday war nicht da, aber Burnett war es. Er hatte vielleicht keine Antworten für sie, aber wenigstens konnte sie ihm bei der Gelegenheit sagen, dass sie gern einen Ausweis für die FRU-Bibliothek hätte. Wenn nur die geringste Chance bestand, dass es in der Bibliothek irgendetwas gab, das ihr dabei half, mehr über ihre Identität herauszufinden, würde Kylie ihre Nase erst einmal nur noch in Bücher stecken.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte Della, die Kylie aus der Hütte gefolgt war.


    »Zu Burnett, um mit ihm über meine Probleme zu reden.«


    »Was für Probleme?«


    »Du hast Probleme?«, schaltete sich Miranda ein, die auf der Veranda zu ihnen gestoßen war.


    »Ach, nur so verrücktes Zeug«, wiegelte Kylie ab, weil sie nicht wusste, wie sie es erklären sollte, und ging weiter.


    »Was denn für verrücktes Zeug?«, hakte Miranda nach. »Hat es etwas damit zu tun, dass Perry in dich verliebt ist?«


    »Was?« Kylie fuhr gereizt herum.


    »Ich hab gesehen, dass er den ganzen Tag bei dir rumgehangen hat.«


    »O bitte! Er hat bei mir rumgehangen, weil er mich beschatten musste.« Sie sah Miranda in die Augen. »Okay, hör zu. Ich werd dir das nur einmal sagen. Perry ist in dich verliebt. Aber wenn du ihn noch länger am ausgestreckten Arm verhungern lässt, wirst du es dir noch verderben mit ihm.«


    »Amen, Schwester!«, kommentierte Della.


    Mirandas Gesichtsausdruck wurde ernst, und sie starrte erst Della und dann Kylie an. »Seit wann seid ihr zwei auf seiner Seite?«


    Kylie schloss entnervt die Augen. »Na gut, er hat einen Fehler gemacht, aber du hast zugegeben, dass es auch nicht ganz richtig von dir war, Kevin zu küssen. Es ist Zeit, dass du darüber hinwegkommst. Oder du solltest ihn vergessen.«


    »Du tust so, als ob das so einfach wäre.« Miranda klang verletzt.


    »Es ist ja auch einfach«, meinte Della. »Gib ihm einfach einen Versöhnungskuss.«


    Miranda ignorierte Della und konzentrierte sich auf Kylie. »Als hättest du keine Probleme mit Derek.« Und dann wandte sie sich an Della: »Und du mit Lee.«


    »Das ist etwas anderes!«, fuhr Della sie an, und ihre Augen leuchteten aggressiv auf.


    Nein, es war nichts anderes, dachte Kylie. »Hört mal. Wir sitzen doch alle im selben Boot. Im ätzenden Liebes-Boot. Und Della und ich haben uns gestern etwas geschworen.« Sie schielte zu Della und hoffte, dass sie es ihr nicht übelnahm, dass sie es Miranda erzählte. Aber hey, sie waren doch drei beste Freundinnen oder?


    Glücklicherweise sah Della nicht sauer aus, und Kylie fuhr fort: »Wir haben beschlossen, nach vorn zu schauen. Ich werde über die Sache mit Ellie und Derek hinwegkommen und Lucas eine Chance geben. Della wird versuchen, netter zu Steve zu sein und mal zu schauen, was passiert. Willst du mitmachen?«


    Miranda sah nicht überzeugt aus. »Aber Todd Freeman hat mich heute Morgen angerufen. Er hat gesagt, er besucht mich vielleicht am Wochenende.«


    »Wer ist denn Todd?«, wollte Della wissen.


    »Der süße Hexer von ihrer alten Schule«, antwortete Kylie und sah dann wieder Miranda an. »Also, wenn du Perry nicht verzeihen willst oder kannst, dann ist das eine Sache. Aber du kannst ihn nicht weiter so hängenlassen.«


    »Ja, mach mal hin«, stimmte Della zu.


    »Ich lass ihn nicht hängen«, widersprach Miranda. »Und ich muss auch nicht hinmachen.«


    »Doch musst du«, entgegnete Kylie. »Du empfindest noch etwas für ihn, sonst wärst du nicht so eifersüchtig.« Und wie war das mit ihr und Derek? Kylie schob den Gedanken beiseite.


    »Aber was, wenn ich Todd absage und Perry sich dann wieder so arschig verhält?«


    »Es gibt keine Garantie«, erklärte Kylie. »Nicht für die Liebe und nicht für das Leben. Aber wir können doch nicht durchs Leben gehen, ohne jemals etwas zu riskieren. Und darum geht es eben in unserer Abmachung. Wir wollen etwas riskieren – mit einem Typen. Wir könnten natürlich verletzt werden, aber vielleicht auch nicht.«


    Miranda stand wie versteinert da, als überlegte sie, was sie von dem Vorschlag halten sollte. »Okay, wie wäre es, wenn ich mir vornehme, mit Perry zu reden, um herauszufinden, was da ist?«


    »Mit ihm reden ist ein guter Anfang«, sagte Kylie zufrieden.


    »Mit ihm rumknutschen wäre ein besserer.« Della grinste.


    Kylie ging wieder los. Miranda und Della folgten ihr.


    »Also, was ist das verrückte Zeug, das du mit Burnett besprechen musst?«, fragte Miranda.


    Kylie seufzte. »Ich hab ein Stück meiner Seele hergegeben, und ich glaube, ich will es zurück.«


    


    

  


  
    13. Kapitel


    »Was gibt’s denn?«, rief Burnett ihr aus Holidays Büro zu, als Kylie wenige Minuten später das Hauptbüro betrat.


    Die Campleiterin hatte weiter hinten ein eigenes Zimmer für Burnett eingerichtet, aber er zog es offensichtlich vor, an Holidays Schreibtisch zu sitzen, solange sie weg war. Kylie konnte es ihm nicht verübeln.


    Holidays Büro war klein, aber gemütlich. Ein beiges Sofa stand an der Wand, so dass gerade noch genug Platz war für einen Schreibtisch und ein paar Aktenschränke. Holiday hatte es sich trotzdem nicht nehmen lassen, den Raum etwas wohnlicher zu machen. Mehrere Farnpflanzen und sogar ein paar Kräuter waren an verschiedenen Stellen platziert. Es roch auch irgendwie nach Holiday – leicht blumig. Und auf dem größten Metall-Aktenschrank waren verschiedene farbige Kristalle aufgereiht. Das Licht, das durchs Fenster fiel, durchströmte den Raum und fing sich in den Kristallen, so dass alle Farben des Regenbogens an die Wand geworfen wurden.


    Burnett klappte schnell ein paar Akten zu, die vor ihm auf dem Tisch lagen, und lehnte sich in Holidays Schreibtischstuhl zurück. Für einen kurzen Moment fragte sich Kylie, ob er Holidays Büro vielleicht nur benutzte, weil ihre Anwesenheit dort spürbar war.


    »Was gibt’s?«, fragte er wieder.


    Kylie platzte einfach damit heraus: »Weißt du irgendetwas über das Heilen als Gabe?« Sie ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber plumpsen.


    »Nicht viel. Was willst du denn wissen?«


    »Wenn ich jemanden wieder zum Leben erwecke, verliere ich dann ein Stück von meiner Seele?«


    Er runzelte die Stirn. »Was ist passiert? Ist jemand verletzt worden? Musstest du …«


    »Nicht jemand«, unterbrach ihn Kylie. »Es war ein Vogel.«


    »Oh. Holiday hat mir davon erzählt.« Burnett lehnte sich nach vorne. »Aber sie meinte, du wärst nicht sicher, ob er wirklich tot war.«


    »Er sah ziemlich tot aus«, erwiderte Kylie. »Und ich muss jetzt einfach wissen, ob ich ein Stückchen Seele verloren hab, als ich ihn wieder lebendig gemacht habe? Und was bedeutet das überhaupt?«


    Burnett faltete die Arme über der Tischplatte. »Ich hab davon wirklich nicht halb so viel Ahnung wie Holiday, und sie schien nicht beunruhigt. Deshalb glaube ich, du musst dir keine Sorgen machen.«


    Kylie war mit seiner Antwort zwar nicht zufrieden, aber ihr fiel die zweite Sache ein, die sie mit ihm besprechen wollte. »Ich will einen Bibliotheksausweis.«


    »Einen was?«


    »Ich will Bücher aus der Bibliothek der FRU lesen können.«


    Er sah alles andere als begeistert aus. »Das ist doch nicht einfach irgendeine Bibliothek. Bevor du dort Bücher ausleihen darfst, muss das abgeklärt werden.«


    »Warum?«


    »Weil dort auch jede Menge FRU-Dokumente lagern.«


    »Was hat die FRU denn zu verbergen?«


    Er sah schon fast genervt aus von ihrer Frage. »Wir verbergen gar nichts. Aber wir können nicht riskieren, dass normale Menschen die Bücher in die Hände bekommen.«


    Sie zeigte mit dem Zeigefinger auf ihre Stirn. »Sehe ich vielleicht normal aus?«


    »Wir müssen trotzdem sehr vorsichtig sein.«


    »Also heißt das, ich kann keine Bücher ausleihen?«


    Er blickte finster drein. »Ich werde mal schauen, ob ich dir ein paar Bücher über das Heilen besorgen kann«, sagte er, als wollte er sie damit abspeisen.


    »Was gibt es denn sonst noch für Bücher dort?«


    »Das ist keine normale Bücherei, Kylie«, sagte er mit Nachdruck. Dann lehnte er sich zurück und schwieg. Die unangenehme Stille zwischen ihnen brachte Kylie auf ihre nächste Frage. »Gibt es etwas Neues von den Leuten, die sich als meine Großeltern ausgegeben haben?«


    Das Thema schien ihm mehr zu liegen. »Ich habe gerade einen Anruf erhalten. Die Fingerabdrücke, die wir gefunden haben, gehören dem Besitzer des Wagens. Ich fürchte, das wird uns nicht weiterhelfen. Es tut mir leid. Aber ich kann dir die hier wenigstens schon mal zurückgeben.« Er reichte ihr den braunen Umschlag mit den Fotos ihres Vaters. »Du siehst deinem Vater wirklich ähnlich.«


    Seine aufrichtige Anteilnahme hätte tröstlich sein können. Doch im Moment verstärkte sich nur Kylies Verdacht, dass er, was die Sache mit der Bibliothek anging, nicht ganz ehrlich zu ihr war. Was hatte die FRU nur zu verbergen?


    Kylie nahm den Umschlag. »Danke.« Sie traute Burnett noch immer, aber sie nahm sich vor, ihm gegenüber vorsichtiger zu sein.


    Kylie wollte gerade aufstehen, als Burnett zur Tür blickte und »Herein« sagte.


    Lucas betrat den Raum. Er sah Burnett entschlossen in die Augen. »Ich bitte um Erlaubnis, Kylie zu ihrer Hütte zurückzubringen.«


    »Das ist ihre Sache«, entgegnete Burnett.


    »Ohne ihren Schatten«, fügte Lucas hinzu.


    Kylie konnte sehen, dass es Lucas einiges an Überwindung kostete, um Erlaubnis zu bitten. Della hatte ihr mal gesagt, dass Werwölfe es hassten, unterwürfig zu sein. Und jemanden um Erlaubnis bitten zu müssen war eine unterwürfige Geste.


    Jedenfalls ließ Burnetts Gesichtsausdruck darauf schließen, dass er Lucas’ Anfrage respektierte. Hoffentlich brachte ihr das ein paar Minuten mit ihm. Burnett sah Kylie fragend an, und sie nickte.


    »Nur zurück zur Hütte. Und bleibt auf dem Pfad.« Burnett sah zum Fenster. »Della übernimmt wieder, wenn ihr bei der Hütte ankommt. Verstanden, Della?«


    »Ja«, rief Della von draußen, und Kylie verdrehte die Augen. Sie fragte sich, ob Della eigentlich immer mithörte.



    Della und Miranda waren verschwunden, als Kylie und Lucas aus der Bürohütte kamen. Der Nachmittag war warm, aber nicht unerträglich heiß. Ein paar Jugendliche standen vorm Speisesaal und unterhielten sich. Kylie bemerkte Will, einen der Werwölfe, der sie beobachtete. Sie bemerkte auch, dass Lucas ihm einen bösen Blick zuwarf.


    »Komm, Kylie.« Lucas setzte sich in Bewegung.


    Erst nach der ersten Kurve, als sie außer Sichtweite waren, nahm er ihre Hand. In dem Moment hatte Kylie das dumpfe Gefühl, dass Fredericka nicht nur dummes Zeug erzählte, was die Stimmung im Rudel anging.


    Sie setzte zu einer Frage an, aber Lucas kam ihr zuvor. »Alles klar bei dir?« Er blieb stehen und schaute sie an. Seine blauen Augen musterten sie eingehend. »Heute Morgen hattest du für einen kurzen Moment Angst vor mir, und dann bist du einfach mit Perry abgerauscht, als wärst du sauer auf mich.«


    Sie zögerte, ihm die Wahrheit zu sagen, aber da sie auch von ihm verlangte, mit ihr ehrlich zu sein, musste sie wohl dasselbe tun. »Ich hatte nicht vor dir Angst. Letzte Nacht bin ich traumgewandelt. Ich war mir nicht sicher, wie es passiert ist, aber du warst da.«


    »Nein, war ich nicht.«


    »Ich weiß inzwischen, dass du es nicht warst. Es war Red, Marios Enkelsohn. Er hatte am Anfang deine Gestalt angenommen.«


    Lucas überlegte. »Er ist doch ein Vampir. Die können nicht traumwandeln.«


    »Er konnte es jedenfalls. Ich weiß nicht, wie, aber er konnte es.«


    »Vielleicht war es ja ein normaler Traum.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Unterschied.«


    »Hast du Burnett davon erzählt?«


    »Nein. Ich … komme schon allein damit klar. Ich weiß, wie ich das Traumwandeln ausschalten kann. Wenn es wieder passiert, sage ich es ihm. Oder ich erzähle es Holiday.«


    Er zog wütend die Augenbrauen zusammen. »Was hat der Freak denn in deinen Träumen zu suchen? Er hat doch nicht …«


    Sie wusste, worauf er hinauswollte. »Er hat mir nur die Hände an die Taille gelegt. Da ist mir aufgefallen, dass er nicht so warm war wie du.« Zum ersten Mal fragte sie sich, wieso Red nicht mehr versucht hatte. Dabei sollte sie eigentlich nur froh sein, dass er es nicht getan hatte. Der Gedanke, dass er sie küssen könnte, war zu ekelhaft.


    Lucas zog sie an sich. »Ich werde diesen schleimigen Vamp erwischen.« Er legte die Arme um sie. Sie stand ein paar Sekunden einfach so da, mit ihrer Wange an seiner Brust, und genoss die Umarmung. Dann hob sie den Kopf und sah ihn an.


    Da küsste er sie. Es war nicht der heißeste Kuss, aber es war schön. Schön genug, um zu verdrängen, dass er die ganze Zeit von Fredericka verfolgt wurde.


    »Also bist du nicht sauer auf mich?«, fragte er.


    »Nur ein bisschen«, gab sie zu.


    Er schien verwirrt zu sein. »Und warum?«


    Sie hatte keine Ahnung, wie sie es sagen sollte, also plapperte sie einfach drauflos. »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, ist Fredericka bei dir.«


    Er legte seine Stirn an ihre. »Ich hab dir doch gesagt, dass da nichts läuft.«


    »Ich weiß, und ich glaube dir auch, aber sie ist so … sexy.«


    Ein leichtes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Sie ist ein Werwolf. Sexy sein ist ein Instinkt.«


    »Das ist mir egal. Ich kann es nicht leiden.«


    Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. »Sie gehört zu meinem Rudel. Ich kann sie nicht einfach so rauswerfen. Das hätte ernsthafte Konsequenzen für sie.«


    Die Tatsache, dass ihm Fredericka nicht egal war, versetzte ihr einen Stich, aber andererseits musste Kylie sich eingestehen, dass sie auch nicht wollte, dass Derek etwas Schlimmes passierte. Allerdings war das Problem hier nicht nur Fredericka.


    »Dein Rudel möchte nicht, dass du mit mir zusammen bist, oder?«


    Er sah sie entsetzt an. Sie hatte in etwa Frederickas Worte wiedergegeben, aber sie hatte nicht wie eine eifersüchtige Freundin klingen wollen.


    »Das ist doch idiotisch«, sagte er. »Es ist mir scheißegal, was die wollen.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ganz sicher«, sagte er entschieden. »Ich werde nicht zulassen, dass mir jemand vorschreibt, wen ich zu mögen und zu treffen habe. Außerdem könntest du auch immer noch eine von uns sein.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann ist es mir immer noch scheißegal.« Aber er klang nicht mehr ganz so entschieden.


    »Was passiert dann?«, fragte sie.


    »Nichts. Weil ich es nicht zulassen werde.« Er berührte ihre Wange. »Das ist mein Problem. Überlass das mir, okay?«



    Eine halbe Stunde später betrat Kylie ihr eiskaltes Schlafzimmer – sie hatte wohl Geisterbesuch. Doch Kylie war fest entschlossen, es zu ignorieren. Sie hatte genug Zeug, über das sie nachdenken musste: ihr Gespräch mit Burnett, ihr wachsendes Misstrauen und ihre Unterhaltung mit Lucas. Die Vorurteile seines Rudels waren seine Sache, aber sie gingen doch auch sie an. Außerdem wollte sie sich Zeit nehmen, die Fotos von ihrem Vater anzuschauen. So verrückt es auch klang, sie hoffte, sich ihm durch das Betrachten der Fotos näher zu fühlen.


    »Jemand wird leben … aber jemand anderes muss sterben.«


    Kylie seufzte genervt. Okay, anscheinend würde es doch schwieriger werden, den Geist zu ignorieren, als sie gedacht hatte. Besonders, da die sogenannte Nachricht, die ihr der Geist brachte, angeblich von den Todesengeln stammte.


    »Wer wird leben, und wer wird sterben?« Kylie drehte sich zu dem Geist um, der hinter ihr stand. Die Frau hatte wieder Haare auf dem Kopf, lange dunkle Haare, die ihr um die Schultern fielen.


    »Das haben sie mir nicht gesagt. Aber sie haben gesagt, dass es nicht deine Schuld ist.«


    »Was ist nicht meine Schuld?«


    Der Geist zuckte mit den Schultern. »Das haben sie nicht weiter erklärt. Sie haben mir nur gesagt, ich soll dir das ausrichten.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Sie machen mir Angst.«


    Kylie setzte sich aufs Bett, und da fiel ihr noch etwas an dem Geist auf. Die Frau war schwanger. Das rosa Nachthemd spannte sich über ihren kugelrunden Bauch.


    Kylie schluckte ihren Ärger hinunter und zeigte auf den Babybauch. »Du bist schwanger.«


    Die Frau schaute an sich herunter und schlang die Arme um den Bauch. »Wie ist das denn passiert?«


    Kylie schüttelte den Kopf. »Wenn ich gerade zu Hause wäre, könnte ich dir haufenweise Broschüren geben, in denen das erklärt wird. Sperma trifft auf Eizelle und so weiter. Meine Mom gibt mir dauernd so Infozettel. Aber um es kurz zu machen: Du hattest wohl Sex mit jemandem.«


    Der Geist sah sie verdutzt an. »Sex?«


    »Bitte erzähl mir jetzt nicht, dass du nicht weißt, was das ist. Ich bin nämlich echt zu jung, um mit dir ein Mutter-Tochter-Gespräch zu führen. Das hatte ich ja selbst noch nicht einmal. Ich hab bisher nur die Broschüren gelesen.«


    »Ich weiß schon, was Sex ist. Ich bin nur … Mit wem habe ich denn geschlafen? Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Woher soll ich das denn wissen?«


    Die Geisterfrau kam näher und mit ihr die Kälte. Sie setzte sich neben Kylie aufs Bett, die Hände immer noch auf dem Bauch. Sie schloss die Augen und saß schweigend da. Kylie nahm an, dass sie versuchte, sich zu erinnern.


    Kylie zog sich fröstelnd eine Decke um die Schultern. Nach ein paar Minuten Schweigen öffnete der Geist die Augen, starrte aber nur auf den dicken Babybauch. Die Frau streichelte sich zärtlich über die Rundung, in der ihr ungeborenes Kind lag, als wollte sie es liebkosen.


    Kylie hatte noch nie so viel Liebe in einer einfachen Berührung gesehen. Sie dachte kurz daran, wie es wohl wäre, selbst ein Kind im Bauch zu tragen.


    Als die Frau den Kopf hob, hatte sie Tränen in den Augen. »Ich glaube, mein Baby ist gestorben.«


    In der Stimme und den Augen des Geistes lag so tiefe Trauer, dass Kylie spürte, wie ihr selbst die Tränen kamen. »Das tut mir leid.«


    Dann zog die Frau ihre Hände zurück, und Kylie sah, dass ihre Handflächen voller Blut waren. Ihr stockte der Atem, als sie sah, dass der runde Babybauch der Frau verschwunden und die Vorderseite ihres Nachthemds von Blut durchtränkt war. »Nein.« Das tiefe, schmerzerfüllte Schluchzen des Geistes erfüllte den kleinen Raum und schien noch von den Wänden widerzuhallen.


    Kylie öffnete den Mund, um die Frau zu fragen, ob sie sich an etwas erinnerte, oder ihr Trost und Mitgefühl anzubieten. Aber ehe sie etwas sagen konnte, war der Geist verschwunden.


    Die Geisterkälte wich einer normalen Temperatur, aber Kylie hatte das Gefühl, dass die Kälte und Traurigkeit in ihrem Innern blieb. Und es war nicht irgendeine Trauer, sondern die einer Mutter, die ihr Kind verloren hat. Kylie schlang die Arme um ihr Kissen und vergrub das Gesicht darin.



    Ein paar Minuten später zog Kylie die Fotos aus dem Umschlag und sah sie sich durch. Als sie zu dem Bild kam, auf dem ihre Mutter und Daniel zu sehen waren, griff sie zum Handy.


    »Hi, Schätzchen.« Die Stimme ihrer Mutter zu hören genügte, um das Mitgefühl für den Geist wiederaufflackern zu lassen.


    »Hey, Mom.«


    Es war Kylie fast unbegreiflich, wie sie bis vor kurzem noch geglaubt haben konnte, dass ihre Mutter sie nicht liebhatte. Inzwischen hatte sie keine Zweifel mehr an der Liebe ihrer Mutter. Kylie fragte sich, ob das zum Erwachsenwerden dazugehörte. Der Moment, wenn Teenager aufhören, ihre Eltern als Feinde zu betrachten, die nur darauf aus sind, ihr Leben zu zerstören, und anfangen, sie als Menschen zu sehen.


    Natürlich keine perfekten Menschen. Kylie wusste, dass ihre Mutter Fehler hatte – nicht zu wenige –, aber keiner davon beeinträchtigte ihre Liebe zu Kylie. Und keiner hielt Kylie davon ab, ihre Mutter liebzuhaben.


    »Schön, dass du anrufst«, freute sich ihre Mutter. »Ich hab dich schon vermisst.«


    »Ich dich auch«, brachte Kylie gerade noch hervor, ohne die Fassung zu verlieren. Sie wünschte sich, ihre Mutter wäre hier, um sie in den Arm zu nehmen. Sie hätte ihrer Mutter so gern von den Fotos erzählt, aber dann hätte sie ihr das mit den Brightens erklären müssen, und sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Vielleicht irgendwann anders.


    »Ich hätte dich heute Abend angerufen, wenn du dich jetzt nicht gemeldet hättest«, sagte ihre Mom.


    »Tut mir leid, ich hatte hier ziemlich viel um die Ohren, seit ich zurück bin.«


    »Das hab ich mir schon gedacht. Sara hat angerufen und erzählt, dass sie schon eine Weile vergeblich versucht, dich zu erreichen. Sie klingt wieder so gut. Sie sagt, es sei wie ein Wunder – ihr Tumor ist einfach so verschwunden.«


    »Ich bin sicher, das war eine der Therapien, die sie bei ihr ausprobiert haben.« Kylie biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, wie sie die Sache mit Sara handhaben sollte. Sie hatte Sara noch nicht zurückgerufen, weil sie zuerst mit Holiday darüber reden wollte. Arme Holiday. Wenn sie wieder da war, hatte Kylie eine ganze Liste von Sachen, die sie mit ihr besprechen wollte. Wie blöd, dass sie sie vorher nicht hatte fragen mögen.


    »Ja, wahrscheinlich«, stimmte ihre Mutter zu. »Aber ich würde trotzdem gern an Wunder glauben.«


    »Dann solltest du das tun.« Kylie war sich nicht sicher, was sie ihrer Mutter sagen sollte. Denn Kylie wusste besser denn je zuvor, dass es Wunder gab. Die Tatsache, dass sie selbst eins bewirkt hatte, kam ihr immer noch viel zu abgefahren vor.


    »Geht es dir denn gut?«, fragte ihre Mutter, als hätte sie Kylies gedrückte Stimmung bemerkt.


    »Ja, mir geht’s gut.«


    »Das stimmt doch nicht«, widersprach ihre Mutter. »Ich höre es doch an deiner Stimme. Was ist denn los?«


    »Ach nichts … Ärger mit Jungs.«


    »Was denn für Ärger?« Die Stimme ihrer Mutter klang sofort härter, als würde sie befürchten, Kylies Ärger hätte etwas mit Sex zu tun.


    »Ist halb so wild, Mom.« Kylie suchte krampfhaft nach einem anderen Thema. »Wie war deine Arbeit heute?«


    »Es war etwas seltsam«, antwortete ihre Mom. »Ich hab da so einen neuen Kunden.«


    »Warum war das seltsam?«, fragte Kylie. Ihre Mom arbeitete in der Werbebranche, und sie hatte ständig neue Kunden.


    »Er war seltsam.«


    »Wie, seltsam?« Kylie war froh über den geglückten Themenwechsel.


    »Er schien sich mehr für mich zu interessieren als … für das Projekt.« Ihre Mutter kicherte.


    Kylie runzelte die Stirn. »Was meinst du mit ›interessieren‹?«


    »Ach, keine Ahnung. Nur so die Art, wie er sich verhalten hat.« Ihre Mutter versuchte offenbar das Thema herunterzuspielen. »Morgen sind wir zum Mittagessen verabredet, um über die Möglichkeiten zu reden, seine neuen Vitaminpräparate zu bewerben.«


    »Ist es denn ein Geschäftsmittagessen oder ein … Date-Mittagessen?«


    »Sei doch nicht albern«, meinte ihre Mom. »Natürlich ist es geschäftlich.«


    »Bist du dir da sicher? Ich meine, wenn er an dir interessiert schien …«


    »Ich glaube, es ist geschäftlich.« Ihre Mutter klang plötzlich nicht mehr ganz so sicher. »Aber … wenn es ein Date wäre, wie würdest du dich damit fühlen?«


    Kylie holte tief Luft. Sie sah ihren Stiefvater vor sich, wie er vor ein paar Wochen auf ihrem Bett gesessen hatte. Er hatte Kylie unter Tränen erzählt, dass er einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. Er wollte sich wieder mit ihrer Mutter versöhnen. Kylie war sich nicht sicher, ob er eine zweite Chance verdiente, nachdem er ihre Mutter mit einer Jüngeren betrogen hatte. Dennoch musste sie zugeben, dass sie nichts dagegen hätte, wenn wenigstens eine Sache in ihrem Leben wieder so werden könnte wie früher.


    »Wieso antwortest du denn nicht?«, fragte ihre Mom nervös.


    Kylie versuchte, ihre Unentschlossenheit zu überwinden, und starrte das Foto von ihrer Mom und Daniel an. War es fair, zu wollen, dass ihre Mom ihrem Stiefvater vergeben sollte, nur um ein Stück Normalität in ihr Leben zurückzubringen – vor allem, wenn sie spürte, dass der Mann, den ihre Mom wirklich liebte, tot war? Die Frage ging Kylie nicht aus dem Kopf, und sie beschloss, ehrlich zu sein.


    »Das liegt daran, dass ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll. Ich glaube, irgendwo habe ich immer noch gedacht, dass du und Dad das wieder hinbekommt. Liebst du ihn denn nicht mehr? Oder hast du ihn überhaupt jemals geliebt?«


    Jetzt war ihre Mutter sprachlos. Schließlich gestand sie: »Ich habe ihn geliebt. Wahrscheinlich liebe ich ihn auch immer noch.« Sie seufzte. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm verzeihen kann. Oder ihm wieder vertrauen kann. Und seit wir beide über Daniel geredet haben … bin ich mir nicht mehr sicher, ob es nicht ein Fehler war, Tom zu heiraten. Und wenn das so wäre, dann wäre es genauso ein Fehler, wieder mit ihm zusammenzukommen. Aber ich sollte eigentlich nicht mit dir darüber reden, Kylie.«


    »Warum nicht?«


    »Weil du dir darüber nicht den Kopf zerbrechen solltest, mein Schatz.«


    »Du bist meine Mom. Da hab ich doch wohl das Recht, mir Sorgen zu machen.« Und Kylie fiel auf, dass sie sich sehr wohl um ihre Mom sorgte und darum, ob sie einsam war. Aber musste sie es deshalb gleich gutheißen, wenn ihre Mom wieder anfing, sich mit Männern zu treffen? Und damit ausschloss, dass sie wieder mit dem Mann zusammenkam, den Kylie liebhatte und den sie ihr ganzes Leben lang für ihren Vater gehalten hatte?


    »Nein«, widersprach ihre Mom. »Das hast du falsch verstanden. Mütter haben das Recht, sich um ihre Kinder Sorgen zu machen, nicht andersrum.«


    »Dann werden wir uns wohl darauf einigen müssen, dass wir da unterschiedlicher Meinung sind«, beharrte Kylie.


    »Du bist einfach viel zu dickköpfig, weißt du das?«


    »Und dreimal darfst du raten, von wem ich das hab«, erwiderte Kylie und kicherte. Auf der Leitung ihrer Mutter klopfte ein Anrufer an. »Geh da ruhig dran«, sagte Kylie. »Und Mom …«


    »Ja?«


    »Viel Spaß bei dem Mittagessen. Aber sei vorsichtig, okay? Und verlieb dich nicht gleich. Oh, und kein Küssen beim ersten Date. Das war doch deine Regel, oder?«


    Ihre Mutter lachte. »Ich bin sicher, es ist nur ein Geschäftsessen. Wir hören uns bald!«


    Als Kylie aufgelegt hatte, hörte sie ein Klopfen an ihrem Fenster. Sie dachte, es wäre Lucas, aber als sie nachschaute, war es der Eichelhäher, der über der Fensterbank flatterte. Der bunte Vogel schlug so schnell mit den Flügeln, dass er für eine Sekunde vor ihrem Fenster in der Luft zu hängen schien. Dann flog er davon.


    Ganz toll. Jetzt wurde sie schon von einem Vogel verfolgt, den sie wieder zum Leben erweckt hatte. Was hatte das nur zu bedeuten?


    Kylies Stimmung war eine Stunde später immer noch mies. Der Besuch des Geistes und das Telefonat mit ihrer Mutter hatten sie zu sehr runtergezogen – da hatte der verrückte Vogel gerade noch das Fass zum Überlaufen gebracht. Plötzlich ging die Tür auf, und ihre beiden Mitbewohnerinnen kamen in ihr Zimmer gestürmt.


    »Mach dich fertig«, rief Della ihr zu.


    »Für was denn?« Kylie lag immer noch mit dem Kissen im Arm auf dem Bett und starrte Löcher in die Decke.


    »Burnett hat uns erlaubt, heute Abend eine Party zu schmeißen«, plapperte Miranda übermütig. »Das ist unsere Chance, an unserer Abmachung zu arbeiten. Steve wird kommen, Lucas bestimmt auch und Perry auch. Wir bestellen Pizza und machen Musik an. Vielleicht tanzt auch jemand. Ich glaube, ich zieh meine neue Jeans an, die ich letztes Wochenende gekauft habe.«


    »Du hast uns gar nicht erzählt, dass du shoppen warst«, stellte Della fest.


    »Tu ich ja jetzt. Meine Mutter hat mir am Wochenende eine Stunde Ausgang gewährt. Und ich hab mir auch ’nen neuen Jeansrock gekauft.« Miranda musterte Della. »Der würde dir bestimmt voll gut stehen. Ich kann ihn dir leihen, wenn du magst.«


    »Echt jetzt?«, fragte Della überrascht. »Du würdest mir deinen neuen Rock leihen?«


    »Klar. Die meiste Zeit kann ich dich ja ganz gut leiden.« Miranda grinste und gab ihr einen Stups mit dem Ellenbogen.


    Kylie war kurz davor, den beiden zu sagen, dass sie ohne sie gehen sollten. Aber sie sah die Aufregung in Dellas Augen aufblitzen. Kylie fiel ein, dass Della als ihr Schatten eingeteilt war, was bedeutete, dass sie auch nicht zur Party gehen könnte, wenn Kylie zu Hause blieb.


    Also stand Kylie auf und ging zum Kleiderschrank. »Ich würde sagen, wir stylen uns mal so richtig auf und legen den Typen ’ne ordentliche Show hin.«


    Eine halbe Stunde später gingen die drei topgestylt zum Speisesaal. Miranda hatte Della ihren neuen Jeansrock geliehen, und sie sah umwerfend darin aus, besonders in Kombination mit dem Spaghettiträger-Top mit schwarz-rotem Printmuster. Miranda trug ihre neue Jeans und ein tief ausgeschnittenes rosa Tanktop mit Spitzenverzierung, das ihre Oberweite ordentlich in Szene setzte. Auch Kylie hatte seit ihrem letzten Besuch zu Hause etwas mehr Klamotten dabei. Ihr schwarzes Strickkleid war nicht gerade etwas Ausgefallenes, aber es passte ihr wie angegossen, vor allem nach ihrem letzten Wachstumsschub. Das Kleid war dadurch etwas kürzer, und das abgenähte Oberteil saß enger. Obwohl sich ihre Begeisterung am Anfang in Grenzen gehalten hatte, war sie durch das gemeinsame Fertigmachen mit ihren Freundinnen jetzt doch in Partylaune.


    Die Musik dröhnte bereits aus den Boxen. Pizzakartons stapelten sich auf einem der Tische, die an die Wände geschoben worden waren, um Platz zum Tanzen zu schaffen. Die meisten Leute waren schon da, standen in Grüppchen zusammen und plauderten. Der Geruch von Salami und Tomaten lag in der Luft. Chris kam aus der Küche und brachte eine große Kanne und eine Menge Gläser.


    »Mann, riecht das gut.« Della hob den Kopf, und Kylie roch es ebenfalls: Das süße Aroma roter Beeren – Blut. Und obwohl Kylie es ungern zugeben würde, lief ihr von diesem Geruch mehr das Wasser im Mund zusammen als von der Pizza.


    Was aber nicht bedeutete, dass sie es auch trinken wollte. Seit sie bei der Vampirzeremonie das erste Mal Blut probiert hatte, hatte sie keinen Schluck mehr getrunken. Sollte sie am Ende doch ein Vampir sein, dann würde sie sich noch früh genug damit auseinandersetzen müssen. Aber bis jetzt war ihr der Gedanke, Blut zu trinken, auch wenn es himmlisch roch, zuwider.


    Miranda musste die Tür hinter ihnen aus Versehen etwas zu fest zugezogen haben, denn sie fiel mit einem Knall ins Schloss, und alle schauten auf. Kylie spürte die Augen der anderen auf sich beziehungsweise auf ihrer Stirn. Was stellte ihr verrücktes Gehirnmuster jetzt wieder an?


    Aber dann bemerkte sie ein blaues Augenpaar, das nicht auf ihre Stirn starrte. Sondern sie als Ganzes betrachtete.


    Sie wusste, Lucas mochte ihr Kleid. Oder er mochte sie in dem Kleid. Und war das nicht das Ziel gewesen?


    Der Drang, den Raum nach Derek abzusuchen, war unerwartet stark. Sie kämpfte dagegen an. Heute Abend ging es um Lucas. Und so, wie er sie anstarrte, nahm sie an, dass das ganz in seinem Sinne war.


    


    

  


  
    14. Kapitel


    Lucas lächelte nicht. Aber in seinen Augen lag ein Ausdruck, der ein warmes Kribbeln in Kylies Bauch verursachte, als er auf sie zukam. Er ging langsam, mit gleichmäßigen Schritten, als ob er alle Zeit der Welt hätte, weil nur eins zählte, nämlich, dass er bei ihr ankam. Als sie die Werwölfe sah, die um ihn herumstanden, hatte sie zunächst Bedenken gehabt, ob er die Gruppe verlassen würde. Doch jetzt hatte Kylie irgendwie das Gefühl, dass er es absichtlich machte, um dem Rudel gegenüber ein Zeichen zu setzen. Und plötzlich war sie heilfroh, dass Miranda und Della sie gedrängt hatten, zu der Party zu gehen.


    Lucas hatte den Raum halb durchquert, als Kylie noch ein Augenpaar auf sich spürte. Sie wandte den Blick von Lucas ab und entdeckte Fredericka. Doch Kylie hatte nicht vor, die Werwölfin ihren Abend ruinieren zu lassen, also sah sie schnell weg, ignorierte Fredericka und konzentrierte sich wieder auf Lucas. Er sah an diesem Abend wirklich gut aus. Er trug engsitzende Jeans und ein dunkelblaues T-Shirt, das sich über seine Brust spannte. Die Farbe des Shirts ließ seine Augen noch blauer wirken.


    Als er bei ihr ankam, umfing sie sofort sein erdiger Geruch, und sie konnte spüren, wie ihr Puls zu flattern begann. Er sagte ihr nicht, dass sie schön aussah; er berührte sie auch nicht. Aber seine Augen taten beides.


    »Hey«, sagte er.


    Sie lächelte. »Hey.«


    Sein Blick fiel auf Della. »Burnett hat mir erlaubt, das Beschatten heute Abend zu übernehmen.«


    Della nickte.


    »Sollen wir uns was zu trinken holen?«, fragte Lucas an Kylie gewandt und nickte mit dem Kopf in Richtung des Getränkebuffets, wo weniger Leute standen. Lucas hatte es nicht so mit Menschenmengen. Heute Abend ging es Kylie genauso.


    Sie nickte und drehte sich zu ihren beiden Mitbewohnerinnen um. »Dann bis später.« Sie lehnte sich etwas näher zu ihnen und flüsterte: »Denkt an unsere Abmachung.«


    Miranda lächelte und hob vielsagend die Augenbrauen.


    Della, die sich schwertat mit dem ganzen romantischen Kram, sah noch etwas skeptisch aus. »Ja, ja. Aber ich werde mich hier nicht zum Affen machen.«


    »Sei einfach ein bisschen offener«, flüsterte ihr Kylie zu. Dann ging sie mit Lucas durch den Saal. Sie fühlte, wie die anderen sie anstarrten, aber sie zwang sich, es zu ignorieren.


    »Was war das denn grad mit den beiden?«, fragte Lucas, der offensichtlich ihr Gespräch mit Della und Miranda mitbekommen hatte.


    »Ach, nichts«, antwortete Kylie.


    Er holte Getränke für sie und schob ihnen zwei Klappstühle zurecht. Als Kylie sich gesetzt hatte, schob er seinen Stuhl noch etwas näher heran und setzte sich dann neben sie. Seine Jeans berührte ihre nackten Beine. Sie konnte seine Körperwärme durch den Stoff spüren, und wieder kribbelte es in ihrem Bauch.


    Er lehnte sich nach vorn, damit sie seine Stimme über die Musik hören konnte. »Ich bin froh, dass du da bist.«


    »Ich auch.«


    »Du bist nicht mehr sauer auf mich?« Sein Handrücken berührte ihren Unterarm, seine Finger fuhren zärtlich über ihren Ellenbogen und weiter nach oben.


    »Ich glaube, ich bin darüber hinweg.« Sie lächelte.


    »Gut.« Er musterte sie. »Du lässt mein Blut rasen«, sagte er mit einer so tiefen Stimme, dass sie ihn kaum verstand.


    »Echt?«


    »Fühl doch selbst.« Er nahm ihre Hand und legte sie auf sein Handgelenk. Das Flattern seines Pulses – mehr ein Vibrieren – war so schnell, dass es sich fast elektrisch anfühlte. Ihr erster Impuls war, die Hand wegzuziehen, aber sein zärtlicher Blick veranlasste sie, ihre Finger auf seiner warmen Haut liegen zu lassen. Und eine Sekunde später fühlte es sich nicht mehr komisch an.


    »Ist das auch so eine Werwolf-Sache?«, fragte sie.


    Er lehnte sich noch ein bisschen weiter zu ihr, so dass sie die Wärme seines Atems an ihrem Ohr spürte. »Ja.«


    Sie erschauderte. »Also bin ich gar nicht die Ursache?« Sie war ein bisschen enttäuscht.


    Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »O doch, du bist sehr wohl die Ursache. Das passiert immer, wenn ich von etwas oder jemandem … angemacht bin.«


    Sie erwiderte sein Lächeln. »Dann bin ich aber froh, dass ich dir gefalle.«


    Das Lächeln in seinen Augen erstarb, und sie hätte schwören können, dass sie ein leises Knurren aus seiner Kehle aufsteigen hörte.


    Sie hatte kaum die Gelegenheit, sich zu fragen, was los war, als Perry schon vor ihnen stand.


    Er nickte Lucas zu, als wollte er ihm zu verstehen geben, dass er kein bisschen Angst vor ihm hatte. »Magst du tanzen?«, fragte er Kylie.


    Sie war so überrascht, dass sie sich nicht sicher war, ob sie die Frage richtig verstanden hatte. Dann fühlte sie, wie Lucas sich neben ihr aufrichtete. »Ähm, gerade nicht«, sagte sie gespielt beiläufig. »Aber lieb, dass du fragst.«


    Perry verschwand wieder in der Menge. Als sie wieder Lucas anschaute, starrte der noch mit finsterer Miene Perry hinterher. »Ich werde dem feinen Herrn Gestaltwandler wohl mal ’ne Lektion erteilen müssen.«


    »Nein.«


    »Ich kann es nicht fassen, dass er dich ernsthaft gerade angegraben hat, während ich …«


    »Er hat mich doch nicht angegraben.« Kylie schaute wieder zu den anderen und sah Perry etwas abseits stehen und Miranda beobachten, die inmitten einer Gruppe von Jungs stand. Einen Moment lang fühlte sich Kylie schlecht. Perry hatte sie vermutlich wegen Miranda sprechen wollen, und sie hatte ihn abgewiesen.


    »Ich glaub schon«, erwiderte Lucas mit tiefer Stimme.


    »Er hat doch nur Augen für Miranda«, wandte Kylie ein. »Schau ihn dir doch an, er ist ganz gelb vor Eifersucht.« Und passenderweise hatten auch Perrys Augen gerade einen hellen Gelbton.


    »Ja klar.«


    »Wirklich! Du kannst mir glauben, er steht nicht auf mich.«


    Er kam ihrem Gesicht ganz nah. »Und du stehst auch nicht auf ihn?«


    Sie grinste. »Bist du etwa eifersüchtig?«


    »Nein.« Er setzte sich gerade hin. »Ich bin nur … besitzergreifend«, korrigierte er, als ob die beiden Begriffe nichts miteinander zu tun hätten. »Und du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    »Ich stehe nicht auf Perry«, versicherte sie ihm. »Wir sind nur Freunde.«


    »Na gut. Also, auf wen stehst du dann?«, fragte er, und seine blauen Augen hielten ihren Blick fest.


    »Ich verliebe mich gerade ein bisschen in einen eifersüchtigen Werwolf.«


    Er grinste und streichelte ihr flüchtig über den Unterarm. »Verrate mir besser nicht seinen Namen, denn dann werde ich ihm eine Lektion erteilen müssen.«


    Sie lachten beide und schauten sich dann eine Weile schweigend an, bis es unangenehm wurde. Nicht, weil es komisch war, ihn anzuschauen, sondern weil es sich so anfühlte, als müsste einer von ihnen den nächsten Schritt machen und sich zum Kuss nach vorn lehnen. Aber keiner von beiden schien die Initiative ergreifen zu wollen. Kylie vermutete, dass sein Grund derselbe war wie ihrer. Zu viel Publikum. Sie hoffte nur, dass es nicht an seinem Rudel lag.


    »Ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen, ob Holiday dir etwas zu der Sache mit dem Vogel sagen konnte.«


    Kylie dachte an den Besuch des Vogels an ihrem Fenster, und Furcht stieg in ihr auf. »Nein.«


    Sie nahm einen Schluck von ihrer Limo und konzentrierte sich auf die Musik in der Hoffnung, die negativen Gedanken schnell wieder loszuwerden. Dummerweise gelang ihr das nicht wirklich. »Wusstest du, dass die FRU eine Bibliothek hat, in der es Bücher zu allen übernatürlichen Themen gibt?«


    »Ja, davon hab ich gehört. Warum?«


    »Weißt du vielleicht, wieso sie nicht wollen, dass wir die Bücher lesen?«


    »Ich glaube, dort stehen auch Akten mit Regierungsunterlagen.«


    »Aber warum müssen sie etwas vor uns verstecken?«, fragte Kylie.


    Er zuckte die Achseln. »Aus demselben Grund, weshalb die Regierung der USA Dinge vor den Bürgern versteckt. Einige Sachen sind vielleicht moralisch nicht ganz sauber, oder manche Informationen dürfen nicht in falsche Hände geraten, weil sie sonst gefährlich wären.«


    Im Saal lief jetzt ein langsames Lied. Kylie sah einige Paare, die sich zum Tanzen in die Mitte des Raums bewegten. Helen und Jonathon betraten Hand in Hand die fast leere Tanzfläche. Sie schlangen die Arme umeinander und fingen an, sich im Takt der Musik zu wiegen. Sie tanzten eigentlich gar nicht wirklich, sie hielten sich mehr aneinander fest. Es sah aber gar nicht doof aus, sondern irgendwie süß.


    Nach und nach gesellten sich weitere Paare dazu. Der Text des Songs handelte von Liebe, Nähe und Küssen. Jemand drehte das Licht herunter, und da Kylie noch nie aufgefallen war, dass das Licht eine Dimmerfunktion hatte, ging sie davon aus, dass eine der Hexen nachgeholfen hatte.


    Vielleicht hatte auch jemand einen Liebestrank in der Luft zerstäubt, denn Kylie spürte es ganz deutlich. Plötzlich wollte sie auch dort auf der Tanzfläche sein. Sie wollte Lucas’ Hände auf ihrer Taille spüren, während sie den Kopf an seine Schulter legte.


    Sie sah Lucas an, beugte sich etwas zu ihm hin und fragte: »Willst du mit mir tanzen?«


    Er zog eine Grimasse, als hätte sie ihn gefragt, ob er sich auf den Kopf stellen wollte oder so. »Ich … nein. Tut mir leid.«


    »Ich nehme an, das würde die Wachhunde aufbringen, was?« Sie machte eine Kopfbewegung zu den anderen Werwölfen, die sie beobachteten.


    »Das ist nicht der Grund.« Lucas atmete hörbar aus. »Komm mit.« Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Boden. Er nahm ihre Hand und zog sie hoch. Für einen Moment dachte sie, er wollte sie zur Tanzfläche führen, aber stattdessen steuerte er auf den Ausgang zu.


    »Wo gehen wir denn hin?«


    »Nach draußen.«


    Er schob sie so schnell durch den Saal, dass Kylie nicht dazu kam, ihn zu fragen, was er draußen wollte. Als er endlich anhielt, standen sie draußen, an einer Wand der Hütte.


    Allein.


    Die Musik war noch als dumpfes Summen mit Beat zu hören und verschmolz mit den Geräuschen der Nacht.


    »Hier ist es doch besser, oder?« Er nahm ihre Hände und legte sie in seinen Nacken. Dann umfasste er ihre Taille, als wollte er mit ihr tanzen.


    »So sieht uns das Rudel nicht, oder?«, fragte sie unsicher.


    »Nein, darum geht es nicht«, widersprach er. »Hast du da auf der Tanzfläche auch nur einen einzigen Werwolf gesehen?«


    Sie dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein.«


    »Wir ziehen in der Öffentlichkeit nicht gern Aufmerksamkeit auf uns.«


    Die Luft war warm, aber nicht so warm wie Lucas’ Hand auf ihrer Hüfte. Kylie sah nach oben zum Halbmond, der die Nacht nur wenig erhellte. Dabei war es nicht wirklich dunkel, die Sterne schienen sich extra anzustrengen. Keine Wolke war zu sehen, so dass der Sternenhimmel ungestört leuchten konnte. Sie konnte kaum einen Fleck am Himmel ausmachen, der nicht wie mit einem winzigen Diamanten verziert war, der auf sie herniederzufunkeln schien. Lucas fing an, sich langsam im Takt der entfernten Musik zu bewegen.


    »… Aber mit etwas Privatsphäre ist das was ganz anderes.« Er wiegte sich nicht nur hin und her, sondern tanzte richtig. Anscheinend hatte er das gelernt, denn seine Schritte ermutigten ihre Füße, seinen Vorgaben zu folgen.


    Ohne den Geruch von Pizza und Blut in der Nase war Lucas’ Duft überwältigend. Dazu kamen die erdigen, waldigen Gerüche um sie herum.


    Sie sah ihn an. »Wer hat dir denn das Tanzen beigebracht?«


    »Meine Oma. Sie hat immer gesagt, das sei der Weg zum Herzen einer Frau.« Seine Stimme war ein leises Flüstern an ihrem Ohr. Er neigte den Kopf, und seine Lippen berührten ihre Wange. »Ich persönlich finde, dass, wenn zwei Menschen sich so nah kommen, sie es nicht in der Öffentlichkeit tun sollten.«


    Seine Worte erinnerten sie daran, wie nah sie beieinanderstanden. Sie sah ihm in die Augen, dann küsste er sie. Sie tanzten und küssten sich eine Ewigkeit – zumindest fühlte es sich so an. Und Kylie genoss es. Es fühlte sich an, als würden sie fliegen, sich in dem Moment verlieren. Sein Kuss drängte sie nicht zu mehr, als sie bereit war zu geben. Es war nur ein sanftes Spiel seiner Lippen mit ihren. Ab und zu tastete sich seine Zunge vorsichtig in ihren Mund vor.


    Als der Kuss zu Ende war, legte sie ihren Kopf neben ihre Hand an seine warme Brust und hörte seinem Herzschlag zu – der ziemlich schnell war.


    »Rast dein Blut immer noch?« Sie hob den Kopf und lächelte ihn an.


    »Mehr als je zuvor.« Seine Stimme schien noch tiefer zu sein als sonst. Er legte seine Hände wieder um ihre Taille, und sie konnte seinen rasenden Puls spüren.


    »Fühlst du es?«, fragte er.


    »Ja.« Sie legte den Kopf wieder an seine Brust und beschloss, dass sie ewig so dastehen konnte und seinen Atem in ihren Haaren fühlen wollte. Sie schloss die Augen, genoss die Nähe und das Gefühl, gehalten zu werden und geborgen zu sein.


    Das Ohr an seiner Brust, hörte sie ein leises Summen, fast schon ein Vibrieren. Das Geräusch hallte in ihrem Kopf wider und schien in ihr zu pulsieren. Sie fühlte, wie er sie noch näher an sich heranzog, und seine Nähe wärmte sie von innen. Das Gefühl zu fliegen wurde noch stärker. Sie wollte ihm noch näher sein.


    Seine Finger gruben sich in ihre Taille und bewegten sich in kleinen Kreisen über ihr Kleid. Die Berührung kitzelte sie und verursachte ein aufregendes Kribbeln in ihrem Körper. Dann fuhr er mit den Händen nach oben, fast bis zu ihren Brüsten. Eine warnende Stimme meldete sich in ihrem Kopf, aber sie ignorierte sie. Das fühlte sich zu gut an, um …


    Er atmete tief ein, und sie dachte, sie hätte ihn leise fluchen gehört. Dann riss er seine Hände weg und wich einen Schritt zurück.


    Ohne seinen Halt war ihr fast ein wenig schwindelig. Sie sah ihn verwirrt an. »Was …?«


    »Wir sollten … wir sollten reingehen.«


    Als sie ihm in die Augen schaute, sah sie, dass sie hellblau leuchteten. »Was ist denn los?«, fragte sie.


    »Nichts. Es ist nur … sicherer drinnen.«


    »Wie meinst du das, ›sicherer‹?« Sie sah sich um, weil sie annahm, er hätte etwas gesehen. War der Adler zurückgekommen oder der Hirsch? Es könnte auch der Eichelhäher sein, der …


    »Sicherer vor mir«, erklärte er und schob seine Hände in die Hosentaschen. »Ich bin heute Abend nicht sonderlich willensstark, Kylie. Es sind nur noch anderthalb Wochen bis zum Vollmond, da sind meine Instinkte manchmal stärker als meine Vernunft. Und im Moment sagen mir meine Instinkte, dass ich dich in den Wald bringen und mir mit dir ein weiches Fleckchen im Gras suchen sollte.«


    Sie trat auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du mich nie zu etwas zwingen würdest, das ich nicht tun möchte.«


    Er nahm ihre Hand. »Ich würde dich nie zu etwas zwingen, Kylie. Niemals. Aber das heißt nicht, dass ich nicht versuchen würde, dich zu überreden. Und …« Er legte die andere Hand an ihren Hinterkopf, als wollte er ihr klarmachen, wie ernst es ihm war. »Werwölfe sind Meister im Überreden. Ich will nicht, dass es bei uns so läuft.«


    Sie blinzelte und versuchte zu verstehen, was er ihr sagen wollte. Sie fühlte sich wacklig auf den Beinen und vermisste seine Wärme an ihrem Körper. Sie rückte wieder näher an ihn heran, aber er wich nur weiter zurück.


    Er zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie schnell auf den Handrücken. Dann führte er sie zum Speisesaal zurück.


    Sie folgte ihm ein paar Schritte. Dann kam ihr doch etwas seltsam vor, und sie blieb abrupt stehen. »Was meinst du mit ›Werwölfe sind Meister im Überreden‹?«


    


    

  


  
    15. Kapitel


    Lucas antwortete nicht. Stattdessen zog er sie am Arm, und sie folgte ihm zurück in den Speisesaal. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr wollte sie auch eine Antwort haben. Für ein paar Minuten hatte sie sich da draußen schon beinahe betrunken gefühlt, vor … Leidenschaft. Hatten Werwölfe etwa, ähnlich wie Feen, die Fähigkeit, die Gefühle anderer zu manipulieren, so dass ein Mädchen ihnen alles geben würde, was sie wollten?


    Kylie starrte Lucas an, der immer noch ihre Hand hielt und mit ihr zurück zu dem Platz ging, wo sie vorher gesessen hatten. Kylie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


    Sie war nicht sauer auf Lucas. Sie bereute auch ihren Tanz im Mondlicht nicht. Ganz im Gegenteil, sie hatte jede Sekunde davon genossen. Also, was war ihr Problem?


    Eine leise Stimme tief in ihrem Innern beantwortete die Frage. Das Problem war, dass sie den Gedanken nicht mochte, dass jemand sie zu etwas überreden konnte, was sie sonst nicht tun würde.


    Und eine andere leise Stimme flüsterte ihr zu, dass das doch zu Leidenschaft und Verführung dazugehörte. In den Zeitschriften und im Fernsehen ging es doch immer um Frauen, die verführt werden wollten. Musste es also etwas Schlechtes sein?


    Okay, sie war verwirrt. Sie sah ihre Hand, die von Lucas’ Fingern umschlossen war und an der sie durch den Raum gezogen wurde. Sie folgte ihm zu ihren Stühlen. Als sie wieder an ihrem alten Platz saß, fragte sie sich, ob das alles irgendwann leichter werden würde.


    »Willst du noch etwas trinken?«, fragte er mit erhobener Stimme, damit sie ihn über die Musik und den Geräuschpegel hören konnte.


    »Nein, ich brauche nichts.«


    »Pizza?«


    »Gerade nicht.« Sie hätte ihn fast noch einmal um eine Erklärung gebeten. Dann fiel ihr auf, dass der Lärm und die vielen anderen Leute um sie herum es quasi unmöglich machen würden, ein tiefer gehendes Gespräch zu führen. Sie wandte sich wieder Lucas zu und sah, dass er sie beobachtete. Er schaute ihr tief in die Augen, als wollte er ihre Gedanken lesen.


    Er lehnte sich zu ihr und legte seine Stirn an ihre. »Bist du sauer auf mich?«


    »Nein«, sagte sie ehrlich. Sie war nicht wütend auf ihn, sie war nur unsicher und verwirrt. Denn selbst wenn Lucas die Fähigkeit hätte, sie zu verführen, hatte er es nicht getan.


    Sie blinzelte und bemühte sich um ein Lächeln. Sie beschloss, dass heute Abend oder zumindest auf der Party nicht der richtige Zeitpunkt war, darüber zu reden. Doch bevor sie wieder mit ihm im Mondlicht tanzen oder mit ihm zum Rumknutschen an den Fluss gehen würde, brauchte sie dringend eine Antwort.


    Sie dachte an Holidays Worte von vor ein paar Wochen, als sie über Jungs und Sex geredet hatten: Versprich mir, dass du nichts tun wirst, was du später bereust. Ich bitte dich darum, die Entscheidung nicht leichtfertig zu treffen oder es einfach nur passieren zu lassen.


    War an Holidays weisen Worten etwa mehr dran, als Kylie gedacht hatte?



    Eine Stunde später waren sie alle vollgestopft mit Pizza und hatten jeder gefühlte fünf Liter Cola oder Limo intus. Die Anzahl der Tänzer war deutlich zurückgegangen, inzwischen standen alle nur noch zusammen und redeten. Sogar das Licht war wieder etwas heller. Als immer öfter Leute bei ihr stehen blieben, um kurz mit ihr zu quatschen, hatte Kylie eigentlich damit gerechnet, dass Lucas sich aus dem Staub machen würde, aber er blieb bei ihr und war für einen Werwolf sogar ausgesprochen freundlich. Er tat das nur für sie, und sie wusste sein Bemühen zu schätzen.


    Della und Miranda waren auch vorbeigekommen, um hallo zu sagen, als sie auf dem Weg zu den Getränken waren. Kylie hätte sie gern gefragt, wie es bei ihnen mit der Abmachung lief, aber sie fand keine Gelegenheit, ohne dass andere mitgehört hätten. Das musste also warten.


    Sobald die Pizza alle war, drehte wieder jemand das Licht runter, und mehrere Paare bevölkerten die Tanzfläche. Als sich Kylies Augen an das dunklere Licht gewöhnt hatten, entdeckte sie Della, die gerade zur Tanzfläche geführt wurde, aber von … Chris.


    Kylie scannte sofort den Raum nach Steve, und sie war sich ziemlich sicher, ihn in dem Typen im schwarzen T-Shirt zu erkennen, der in einer Ecke stand und mit ein paar Mädchen plauderte. Eine davon war Fredericka. Die andere sah aus wie … Ellie.


    Kylies Blick wanderte wieder über den Saal, auf der Suche nach einem bestimmten Feen-Typ. Sie konnte ihn nicht entdecken und fragte sich, ob er nicht zur Party gekommen war, weil er wusste, dass sie dort sein würde.


    Nicht an Derek denken. Sie schloss die Augen und wiederholte die Worte immer wieder in ihrem Kopf.


    Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, wie Miranda mit Clark die Tanzfläche betrat. Kylie kannte Clark nicht gut, sie wusste nur, dass er ein Hexer und immer mal wieder in Ärger verwickelt.


    Was machten Miranda und Della da nur? Was war aus ihrer Abmachung geworden? Warum schmissen sie sich an die falschen Typen ran?


    »Was ist denn?«, fragte Lucas.


    Kylie fiel auf, dass sie die Stirn runzelte. »Ach, nichts. Es ist nur …« Sie sah wieder zu den Tanzenden und überlegte krampfhaft, wie viel sie ihm erzählen konnte. Aber bevor sie sich entscheiden konnte, fiel ihr Blick auf Perry. Und der sah aus, als könnte er vor Wut Nägel zerkauen und sie als Tacker wieder ausspucken. Er bemerkte Kylies Blick und ging dann zur Tür.


    »Bin gleich wieder da, okay?«, sagte sie zu Lucas und lief dann quer durch den Saal, Perry hinterher.


    Als Kylie draußen ankam, war Perry nirgends zu sehen. Doch dann sah sie ihn. Zumindest nahm sie an, dass er es war. Ein riesiger prähistorisch aussehender Vogel stand vor der Bürohütte.


    »Perry«, rief Kylie ihm zu und rannte zu ihm.


    Seine Flügel mit einer Spannweite von etwa anderthalb Metern waren ausgebreitet, und er schien abflugbereit zu sein.


    »Lauf doch nicht einfach weg«, rief Kylie.


    »Ich laufe nicht weg. Ich fliege weg. Und dazu habe ich auch einen verdammt guten Grund. Wenn ich dabeistehen muss, während sie mit all den anderen Typen flirtet, muss ich am Ende noch jemandem weh tun.«


    Kylie beobachtete den Vogel, der beim Sprechen den Schnabel auf und zu machte. »Also, zuerst verwandelst du dich mal wieder zurück, bevor du mit mir redest. Und dann musst du doch nicht nur danebenstehen. Frag sie, ob sie mit dir tanzen will.«


    Diamantene Funken sprühten um den Vogel herum. Kylie stand nur einen halben Meter vor ihm, und die Luft schien dort dünner zu werden. Sie hatte keine Ahnung, was genau passierte, wenn Perry sich verwandelte, aber anscheinend änderte es irgendetwas in der Luft.


    Einer der Funken schwebte auf sie zu. Als er ihren Arm streifte, zerplatzte er wie eine Seifenblase. Aber statt des zu erwartenden Kribbelns auf der Haut spürte Kylie einen leichten elektrischen Schlag, der ihr in den Arm schoss.


    Plötzlich stand wieder Perry vor ihr. Seine Augen glühten rot. »Ich soll sie um einen Tanz bitten, damit sie mich vor allen anderen abweisen kann? Sehe ich aus, als wäre ich total bescheuert?«


    »Nein, im Moment siehst du aus, als wärst du zu feige, etwas zu riskieren, um das zu bekommen, was du willst.«


    »Ich bin kein Feigling!«, zischte er. »Ich hab mehr Macht in meinem kleinen Zeh als zehn von euch normalen Übernatürlichen zusammen.«


    »Dann beweis es und steh für dich ein.« Er sah nicht überzeugt aus, deshalb fügte Kylie hinzu: »Ich glaube nicht, dass sie dich abweisen wird.«


    Er starrte sie nur ungläubig an, während sich seine Augenfarbe von dem wütenden Rot wieder in ein normales Blau verwandelte.


    »Vertrau mir«, ergänzte Kylie.


    Sie konnte sehen, dass er kurz davor war, nachzugeben. Aber dann machte er eine Handbewegung zum Speisesaal. »Sie tanzt doch schon mit jemand anderem.«


    »Dann lös ihn ab.« Kylies Blick verfinsterte sich, als sie Lucas im Schatten stehen sah. Doch dann fiel ihr ein, dass er ihr Schatten war. Er musste ihr folgen.


    »Ihn ablösen?«, fragte Perry, als hätte er davon noch nie etwas gehört.


    »Ja, tipp ihm auf die Schulter und sag, du möchtest gern übernehmen.«


    »Und er tritt dann einfach beiseite und lässt mich mit ihr tanzen? Wie kommst du denn auf so einen Unsinn?«


    »Das ist kein Unsinn. Das ist eine normale Regel beim Tanzen. Wenn du mit jemandem tanzen möchtest, der schon tanzt, dann kann man demjenigen auf die Schulter tippen und ihm sagen, dass man übernehmen möchte.«


    Perry schien nicht überzeugt. »Und was, wenn er nein sagt?«


    »Er sollte nicht nein sagen.«


    Perry verdrehte die Augen. »Vielleicht in der Menschen-Welt, aber …«


    »Um Himmels willen.« Sie hob verzweifelt die Hände. »Versuch es doch einfach.«


    »Na schön. Aber wenn er mir blöd kommt, könnte es schlecht für ihn ausgehen.« Seine Augen wurden wieder rot. Blutrot.


    »Nein, du darfst ihm nicht weh tun …«


    Aber Perry hörte nicht auf sie, sondern lief zum Speisesaal. Sie folgte ihm. O verdammt. Vielleicht war das doch nicht so eine gute Idee gewesen.


    Lucas sagte etwas zu ihr, aber sie rauschte an ihm vorbei.



    Kylie hatte kaum den Saal betreten, da hörte sie schon den Tumult. Sie eilte zur Tanzfläche.


    »Ich hab gesagt, ich will ablösen!« Perrys Stimme war trotz der lauten Musik deutlich zu hören.


    Kylie schob sich durch die Menge, so schnell sie konnte, um noch das Schlimmste zu verhindern. Doch die anderen hatten schon einen Kreis um die Streithähne gebildet, und ihre Ellenbogen schienen nicht spitz genug zu sein, denn sie kam nicht durch.


    »Und ich hab gesagt, scher dich zur Hölle!«, schrie eine Stimme – vermutlich Clark – zurück.


    »Interessiert es eigentlich jemanden, was ich will?«, meldete sich Miranda zu Wort.


    Kylie stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können, aber es half nicht viel.


    Jetzt klang es nach einer Rauferei, und während ein paar Mädchen aufschrien, fingen die Jungs an, die Kontrahenten anzufeuern.


    »Hört auf!«, rief Kylie und sprang auf und ab, in der Hoffnung, einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen.


    »Vorsicht!«, warnte jemand, und wie bei einer La-Ola-Welle ließen sich alle auf den Boden fallen, als ein Feuerball so groß wie ein Volleyball durch die Luft sauste.


    »Shit!«, rief Kylie aus und nutzte die Gunst der Stunde, um weiter nach vorn zu kommen. Sie kletterte über ein paar Leute hinweg und entschuldigte sich jedes Mal, wenn sie auf einen Finger oder einen Fuß trat. Dann entdeckte sie Miranda, die wütend auf Clark einredete.


    »Ich hab dir doch gesagt, ich will mit Perry tanzen!«


    Perry stand daneben und hörte Miranda mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht zu.


    Miranda schimpfte weiter, doch Kylie konnte nicht mehr verstehen, was sie sagte, weil der allgemeine Geräuschpegel nach dem Schock allmählich wieder auf Normalniveau anstieg. Aber sie sah, wie Clarks Gesicht vor Wut rot anlief. Miranda schubste ihn. Clark schubste Miranda zurück und beschimpfte sie.


    Miranda hatte ihre Balance noch nicht ganz wiedergefunden, da tanzten plötzlich glitzernde Funken neben ihr wie ein Feuerwerk. Ein riesiger grüner Drachen erschien dort, wo eben noch Perry gestanden hatte. Aus den geweiteten Nasenlöchern des Drachens kräuselte sich Rauch an die Decke. Die anderen Jugendlichen stoben auseinander wie aufgescheuchte Hühner.


    Alle bis auf Kylie, Miranda und Clark. Kylie lief nach vorn und packte Miranda am Arm, um sie aus der Gefahrenzone zu ziehen. Aber die kleine Hexe entwand sich ihrem Griff und starrte den Drachen bewundernd an.


    »Er ist so wunderschön«, murmelte Miranda.


    Kylie schaute zu dem grünen Monster hoch. Auch wenn sie Mirandas Begeisterung nicht teilen konnte, beschloss sie, es für sich zu behalten. Besonders, da Perry gerade dabei war, mit seinem drei Meter langen Schwanz durch den Raum zu fegen, wobei er etliche Schaulustige von den Füßen holte. Das Gebäude erzitterte, und alle, die noch standen, sprangen zurück.


    Della rannte auf sie zu, rief Kylie und Miranda zu, dass sie verschwinden sollten. Doch Miranda ignorierte auch Della.


    »Er wird mir nichts tun«, versicherte ihnen Miranda und wandte sich dann wütend an Clark. Sie fing an, mit ihrem kleinen Finger vor ihm herumzufuchteln, und murmelte einen Zauberspruch vor sich hin.


    Dummerweise rauschte genau in diesem Moment Burnett herein und kam genau vor Clark zum Stehen. Er sah furchtbar wütend aus und öffnete gerade den Mund, um ein Donnerwetter loszulassen, als sich ein Wirbel aus Regenbogenfarben um ihn bildete. Dann verschwand der wütende Vampir in einer Rauchwolke, um eine Sekunde später als noch wütenderes Känguru wieder zum Vorschein zu kommen.


    »O Scheiße«, entfuhr es Kylie.


    »O Fuck!«, rief Miranda.


    Burnett, der jetzt offensichtlich ein äußerst angepisstes Känguru war, hüpfte wie wild durch die Gegend. Miranda tanzte mit erhobenem kleinen Finger von einem Fuß auf den anderen und brabbelte dabei einen Zauberspruch nach dem anderen vor sich hin – in einer Geschwindigkeit, dass Kylie kein Wort verstand.


    Perry, alias der große, aufgebrachte Drache, machte einen Schritt auf Clark zu.


    Clark sah aus, als würde er sich jeden Moment in die Hose machen, und fing an, wild mit Feuerbällen um sich zu werfen. Einer ging in die Decke, und einer traf den Mülleimer, der voll war mit Pizzakartons, die sofort in Flammen aufgingen. Der nächste surrte durch die Luft, geradewegs auf … Miranda zu.


    Kylie hörte ihr Blut in den Ohren rauschen. Ohne zu denken oder zu überlegen, was sie tun sollte, sprang sie in die Flugbahn des Feuerballs, fing ihn ab und schleuderte ihn zur Seite.


    Perry gab ein seltsames Geräusch von sich, halb Brüllen, halb Schreien. Wieder schoss Rauch aus seinen Nasenlöchern. Clark warf einen weiteren Feuerball. Diesen konnte Kylie nicht abwehren, und er traf Perry – also den Drachen – und versengte ihm an einer Schulter die Schuppen.


    Der Geruch verbrannter Drachenhaut vermischte sich mit dem Brandgeruch der brennenden Pizzakartons. Rauch sammelte sich an der Decke.


    Perry warf den Kopf in den Nacken und brüllte so laut, dass es die Hütte erschütterte. Es klang weniger wie ein Schmerzensschrei, sondern eher wie ein Warnschrei, aber vor allem klang es nach blinder Wut.


    Lucas war plötzlich an Kylies Seite und nahm ihre Hand. Verblüfft betrachtete er ihre Handflächen. Dann packte er sie am Ellenbogen und zog sie weg. Sie riss sich los und machte einen Satz über einen umgeworfenen Stuhl, um zu Miranda zu gelangen.


    Genau als Clark einen weiteren Feuerball losließ, kam Della herangesaust, und die kugelförmige Flamme traf sie an der Hüfte. Sie wurde ein paar Meter zurückgeworfen und blieb dort leblos auf dem Boden liegen.


    Kylie schrie auf, Miranda fing wieder an, Zaubersprüche aufzusagen, Perry spie Feuer. Kylie sprang über die Stühle zurück zu Della.


    Bevor Kylie bei ihr ankam, stand Della schon wieder – offenbar unverletzt. Aber Kylie hatte sie noch nie so sauer gesehen. Ihre Augen glühten in einem hellen Grün, und ihre Eckzähne waren nicht nur entblößt, sondern reichten über ihre Unterlippe. Wenn Blicke töten könnten, wäre Clark in diesem Moment zu Vogelfutter zerbröselt. Mit einem kehligen Knurren schoss Della durch den Raum auf Clark zu. Burnett, das stattliche Känguru, hüpfte Della in den Weg, um ihren Angriff zu verhindern.


    Perry pustete seinen Feueratem durch den Saal und verursachte schwarze Flecken an den Hüttenwänden und an der Decke.


    Miranda, die immer noch den kleinen Finger in die Luft reckte, hob die Stimme und rief laut einen Zauberspruch. Ein regenbogenfarbener Wirbel flog durch den Raum, und Burnett verwandelte sich zurück in einen Vampir. Allerdings in einen nicht minder wütenden Vampir.


    Seine Augen glühten in einem Neonrot, und er ließ einen Schrei los, der fast an Perrys Drachengebrüll herankam. »Sofort aufhören! Und zwar alle!«


    Der Tumult stoppte. Sogar die Menge, die sich am anderen Ende des Raumes versammelt hatte, verstummte auf einen Schlag. Es war mucksmäuschenstill.


    Burnett wandte sich zuerst an Clark. »Wenn du noch einen einzigen Feuerball erzeugst, werfe ich dich eigenhändig aus dem Camp, und du wirst lebenslang vom Gelände verbannt.« Dann senkte er die Stimme und wies Lucas an: »Lösch bitte den brennenden Mülleimer, bevor die ganze Hütte in Flammen aufgeht!« Dann wirbelte er wieder herum und legte einer äußerst aufgebrachten Della eine Hand auf die Schulter. »So gern ich auch zulassen würde, dass du dem Kerl den Kopf abreißt« – Burnett sah Clark an –, »ich fürchte, Holiday hätte etwas dagegen. Also, geh am besten an die frische Luft und beruhige dich.«


    Er hatte kaum die Hand von ihrer Schulter genommen, da war sie schon davongesaust – so schnell, dass nur noch ein verschwommener Streifen zu sehen war.


    Burnett holte tief Luft und richtete seinen wütenden Blick nun auf den Drachen. »Verwandle dich auf der Stelle zurück!«


    Perry brüllte widerwillig auf, dann begann aber doch der vertraute Funkenregen zu sprühen. Kylie fiel auf, dass die anderen den herabfallenden elektrischen kleinen Blasen auswichen. Seltsam, dass sie noch nie jemand davor gewarnt hatte.


    Eine Sekunde später stand nicht mehr der Drache, sondern ein sehr aufgebrachter Perry vor Burnett. Wie nicht anders zu erwarten, ignorierte er den Vampir und stürzte sich auf Clark, den er zu Boden warf. Schon flogen die Fäuste.


    Burnett ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken und griff beherzt in das sich balgende Knäuel. Er zog Perry heraus und hielt ihn am Kragen in die Höhe. »Hört auf.« Er ließ Perry los.


    Perry sah von Clark zu Burnett. »Er hat Miranda geschubst«, sagte er vorwurfsvoll. »Du hast gesagt, man darf Mädchen nicht weh tun. Das hast du mir beigebracht, als ich sechs war.«


    Sechs? Kylie blickte Burnett verwundert an. Bedeutete das, Burnett kannte …?


    »Ich weiß«, erwiderte Burnett. »Und ich werde mit ihm darüber reden. Aber du musst lernen, Auseinandersetzungen zu klären, ohne dich zu verwandeln. Ansonsten wirst du nie unter Menschen leben können.«


    »Er hat aber auch Feuerbälle geschmissen!«, quakte Miranda dazwischen. »Ist doch logisch, dass sich Perry da in ein Wesen verwandelt, das damit umgehen kann.«


    Kylie sah, wie Perry Miranda anschaute. Die Wut verschwand aus seinem Blick und machte etwas anderem Platz … etwas wie Verwunderung. Kylie hatte das dumpfe Gefühl, Perry war es nicht gewohnt, dass jemand für ihn eintrat. Ihr Mitgefühl für den Gestaltwandler, der von seinen Eltern verlassen worden war, wuchs.


    Burnett seufzte tief, und er wandte sich wieder an Clark. »Geh zu deiner Hütte. Ich komme gleich nach und werde dir deine Strafe mitteilen.«


    Clark trollte sich, aber nicht, ohne Miranda einen höhnischen Blick zuzuwerfen. Kylie dachte schon, Perry würde ihn wieder angreifen. Doch mit dem Gedanken war sie nicht allein: Burnett packte Perry am Arm. »Wage es nicht, dich zu verwandeln.«


    Kylie bemerkte wieder die Vertrautheit, mit der Burnett Perry behandelte. Offensichtlich hatte Perry während seiner Zeit im Pflegeelternprogramm der FRU Burnett kennengelernt. Und Kylie bekam den Eindruck, der Vampir hatte den jungen Gestaltwandler unter seine Fittiche genommen. Das milderte Kylies Ärger über Burnett und die FRU-Bibliothek von vorhin etwas. Sie war noch nicht wirklich darüber hinweg, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass Burnett kein Feind war.


    Lucas kam zurück – in einer Wolke von Lagerfeuer-Geruch. Kylie schaute nach dem Mülleimer, aus dem eben noch meterhohe Flammen geschlagen waren. Das Feuer war gelöscht, nur noch vereinzelte Rauchwölkchen kräuselten sich in Richtung Decke.


    Lucas fasste nach Kylies Hand, drehte ihre Handfläche nach oben und musterte sie eingehend. Dann beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Ist bei dir echt alles okay?«


    »Ja«, antwortete sie verdutzt. Sie verstand seine Fragerei nicht.


    Er starrte ihre Handfläche an und fuhr zärtlich mit den Fingern darüber. »Du hättest dich verbrennen müssen.«


    Ihr fiel wieder ein, dass sie den Feuerball, der auf Miranda gerichtet war, abgewehrt hatte. »Na ja, hab ich aber nicht.« Sie erinnerte sich, wie ihr das Blut in den Ohren gerauscht hatte.


    Lucas’ Blick wurde ernst. »Wie auch immer. Jedenfalls solltest du dich das nächste Mal, wenn ich dich aus einer Gefahrensituation herausholen will, nicht dagegen wehren.«


    Sie sah ihn genauso ernst an. »Ich habe mich nicht gewehrt. Ich wollte nur nicht ohne Miranda und Della gehen.«


    Er schüttelte übertrieben verzweifelt den Kopf. »Du bist wohl tatsächlich ein Protector …«


    »Vielleicht bin ich auch nur eine gute Freundin.« Sie wurde das Gefühl nicht los, dass es ihm lieber wäre, wenn sie kein Protector war. Aber warum nur? Sanken damit etwa ihre Chancen, ein Werwolf zu sein?


    Burnett sah zu den anderen rüber. »Und ihr geht jetzt zurück in eure Hütten. Die Show ist vorbei.«


    Sobald sie weg waren, bekam Miranda noch ihr Fett weg. »Wage es ja nicht, noch einmal den Finger auf mich zu richten, sonst …«, drohte Burnett.


    »Della sagt immer, sonst reißt sie ihn mir ab«, schlug Miranda unbeeindruckt vor und grinste. Burnett knurrte. Er schien nicht viel für Mirandas Humor übrig zu haben.


    »Sie wollte doch nicht dich verhexen«, sagten Kylie und Perry gleichzeitig.


    »Sie hatte auf Clark gezielt«, fügte Perry hinzu.


    »Das ist mir egal«, polterte Burnett. »Das kommt nicht noch einmal vor, haben wir uns verstanden?« Er sah Miranda aus zusammengekniffenen Augen an.


    Miranda nickte artig. »Verstanden. Tut mir leid.«


    Kylie sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, so unterwürfig zu tun, aber ihre Entschuldigung klang aufrichtig. Und in dem Moment wusste Kylie, dass Burnett als Campleiter akzeptiert worden war. Er hatte vielleicht nicht Holidays leichte, liebevolle Art, mit den Jugendlichen umzugehen, aber er machte das auf andere Weise wett.


    Burnett verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt aber schnell. Ab mit euch in eure Hütten.«


    Sie wandten sich zum Gehen. Lucas nahm Kylies Hand, um ihr zu zeigen, dass er sie begleiten würde.


    Aber da fügte Burnett hinzu: »Alle außer Kylie.«


    Na toll. Was war jetzt wieder? Kylie blieb stehen und drehte sich zu Burnett um.


    


    

  


  
    16. Kapitel


    Sobald die schwere Tür zum Speisesaal hinter den anderen ins Schloss gefallen war, beschloss Kylie, die Schuld auf sich zu nehmen und es schnell hinter sich zu bringen.


    »Ich weiß, es ist meine Schuld. Es tut mir leid. Ich wollte doch nur helfen.«


    Burnett – immer noch mit verschränkten Armen – sah sie erstaunt an. »Was ist deine Schuld?«


    »Na, das«, sagte sie mit einer Handbewegung über den Raum. Plötzlich bereute sie es, so übereifrig die Schuld auf sich genommen zu haben. Andererseits war es doch richtig, Verantwortung zu übernehmen.


    Burnett starrte wortlos auf sie runter, und während die Sekunden verstrichen, wurde Kylie immer mulmiger zumute. »Okay, pass auf«, sagte sie schließlich, weil sie das Schweigen nicht mehr ertrug. »Ich war es, die Perry gesagt hat, er soll mit Miranda tanzen und Clark ablösen.«


    Er nickte. »Ja, das hab ich gehört. Ich war im Büro.«


    Kylie runzelte die Stirn. Sie fragte sich, ob er auch ihr Gespräch mit Lucas belauscht hatte.


    Er ließ die Arme sinken, was ihn weniger furchteinflößend wirken ließ. »Aber deshalb ist es doch noch nicht deine Schuld.«


    »Also hast du mich gar nicht deshalb zurückgerufen, um mir wegen dem Chaos hier die Leviten zu lesen?«


    »Nein.« Er stellte zwei Stühle wieder auf und machte eine Handbewegung, dass sie sich setzen sollte.


    »Hab ich was anderes angestellt?«, fragte sie, während sie sich hinsetzte.


    Er drehte den zweiten Stuhl herum und setzte sich rittlings darauf. »Nein. Ich wollte nur mit dir reden.« Seine Hände umfassten die Stuhllehne. »Wie geht es deiner Hand?«


    Sie streckte ihm die Handfläche entgegen. »Gut.«


    Er betrachtete ihre Hand. »Holiday hat angerufen. Sie macht sich Sorgen um dich.«


    »Warum?«


    Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich hab ihr von unserem Gespräch über den toten Vogel erzählt. Und von deiner Frage dazu.«


    »Was hat sie gesagt?« Kylie lehnte sich etwas nach vorn in der Hoffnung, wenigstens eine Frage aus ihrer langen Fragenliste beantwortet zu bekommen.


    »Sie hat gesagt, du sollst dir keine Sorgen machen. Wenn du den Vogel wirklich wieder zum Leben erweckt hast, hätte es dich nur einen ganz winzigen Teil deiner Seele gekostet.«


    »Aber es hat mich etwas gekostet?«


    »Wahrscheinlich.«


    Kylie zögerte mit der Frage, aber sie musste es wissen, deshalb rückte sie einfach damit heraus: »Hat sie auch was gesagt, warum mich der Vogel verfolgen sollte?«


    »Dich verfolgen?«


    »Ja, er ist heute um mich herumgeflogen, aber da war ich noch nicht sicher, ob ich mich nicht geirrt hab. Aber dann ist er heute Nachmittag vor meinem Fenster aufgetaucht und hat an die Scheibe gepickt.«


    Burnett riss erstaunt die Augen auf, setzte dann aber schnell wieder seine undurchschaubare Miene auf. »Bist du sicher, dass es derselbe Vogel war?«


    »Nein, aber das wäre doch ein zu großer Zufall, meinst du nicht auch?«


    »Vielleicht. Hat der Vogel irgendwie bedrohlich auf dich gewirkt? So wie der Adler oder der Hirsch?«


    »Nein. Kein bisschen. Er war ganz friedlich und ruhig.«


    »Das ist gut.« Er starrte auf seine Hände, als hätte er ihr noch etwas anderes zu sagen und wüsste nicht, wie. »Pass auf, wegen der Bibliothek …«


    »Was ist damit?« Sie war plötzlich nervös.


    »Ich will nicht, dass du denkst, ich hätte dich vorhin angelogen. Denn das hab ich nicht. Aber da ich für die FRU arbeite, darf ich dir eben nicht so viel sagen.«


    »Also hast du mich doch angelogen?«, fragte sie.


    »Nein.« Er presste angestrengt die Lippen aufeinander. »Ich hab dir so viel gesagt, wie ich konnte. Die Wahrheit ist, dass es dort einige Bücher gibt, die selbst ich nicht sehen darf.«


    Ihr wurde plötzlich kalt. Es war die Art Kälte, die einen überkam, wenn man das Gefühl hatte, dass man gleich etwas sehr Wichtiges erfahren könnte. So etwas wie die Wahrheit über die eigene Identität.


    »Es gibt dort Bücher über … andere wie mich, stimmt’s?«, fragte sie atemlos. »Andere, die nicht wissen, was sie sind.«


    Er zögerte wieder und verknotete seine Finger fest ineinander. »Ich weiß auch nicht genau, was es dort alles gibt. Aber wenn es solche Bücher dort wirklich gäbe, bezweifle ich, dass ich die Erlaubnis für dich bekommen könnte, darin zu lesen.«


    »Warum denn?«


    »Die FRU betrachtet neunzig Prozent der Sammlung als geheim.«


    Kylie spürte Wut in sich aufsteigen. »Was soll denn die Geheimnistuerei? Ich meine, der Schlüssel dazu, was ich bin, könnte in dieser Bibliothek sein. Und ihr wollt mich einfach nicht reinlassen – das ist so frustrierend. Das ist, als wolltet ihr mich absichtlich im Dunkeln lassen und mir meine Identität und meine Kräfte verheimlichen.«


    »Wir wollen dich nicht im Dunkeln lassen. Der Schlüssel zu deiner Identität ist viel wahrscheinlicher ganz woanders zu finden – nämlich hier in der Welt, nicht in einer Bibliothek. Es gibt dort jede Menge Geheimakten, aber nichts, was wir absichtlich vor dir verstecken wollen.«


    »Es fühlt sich aber verdammt danach an«, schmollte Kylie. »Bitte sag mir die Wahrheit. Weißt du, was ich bin?«


    »Nein«, antwortete er, und ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass er nicht log. »Sieh mal«, fuhr er fort. »Der einzige Grund, warum ich damit angefangen habe, ist, dass ich nicht wollte, dass du das Vertrauen zu mir verlierst. Du bist mir genauso ein Rätsel wie … na ja, wie du dir selbst.«


    Kylie ließ sich im Stuhl zurückfallen – enttäuscht, dass er ihr nicht mehr sagen wollte oder konnte. »Na gut.«


    Er nickte und schaute sich dann im Speisesaal um. »Glaubst du, wir könnten die anderen dazu bringen, Holiday nichts hiervon zu erzählen?«


    Kylie sah an die verkohlte Decke, wo der Atem des Drachens und Clarks Feuerbälle ihre Spuren hinterlassen hatten. »Das könnte schwierig werden.«


    Er runzelte die Stirn, als er die Decke und die Wände sah. »Wahrscheinlich hast du recht. Verdammt, ich wollte ihr beweisen, dass ich das hinbekomme, ohne Fehler zu machen.«


    »Du hast ja keinen Fehler gemacht«, bemerkte Kylie. »Ende gut, alles gut. Immerhin ist niemand verletzt worden.«


    Er seufzte schwer. »Ich hab mich in ein Känguru verwandeln lassen.«


    Kylie konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Dann lachte auch Burnett. Kylie hätte nicht darauf gewettet, aber sie hatte das Gefühl, dass es das erste Mal war, dass sie ihn lachen sah. »Holiday wird die Geschichte gefallen, oder?«


    Kylie grinste. »O ja. Darf ich sie ihr erzählen, bitte?«


    »Ich fürchte nicht.« Dann warf er ihr ein zaghaftes Lächeln zu. »Wenn es darum geht, sie zum Lachen zu bringen, muss ich jede Gelegenheit nutzen.«


    Sie musterte ihn einen Moment lang und spürte seine Zuneigung zu Holiday. Da fiel ihr noch etwas ein, das sie ihn fragen wollte. »Du und Perry, ihr kennt euch schon länger, oder?«


    Er antwortete nicht gleich. Dann sagte er: »Ein bisschen. Warum?«


    »Die Art, wie ihr miteinander umgeht.«


    Er nickte, rückte aber freiwillig keine Details heraus.


    »War es durch das Pflegeeltern-Programm?«, fragte sie. »Warst du da mal Betreuer oder so?«


    Burnetts Gesicht zeigte weiterhin keine Regung. »Er hat dir von dem Pflegeeltern-Programm erzählt?«


    »Ja.«


    Burnett nickte. »Ja. Wir sind uns durch das Programm ab und zu über den Weg gelaufen.«


    Da er keine Lust zu haben schien, über seine Vergangenheit zu reden, beschloss Kylie, das Thema zu wechseln – zumindest teilweise. »Perry wird doch deshalb keinen Ärger bekommen, oder?« Sie hatte ein schlechtes Gewissen. »Ich meine, ich habe ihn doch angestachelt. Hätte ich ihn nicht aufgehalten, wäre er einfach gegangen.«


    Burnett zog eine Augenbraue hoch. »Um ehrlich zu sein, für seine Verhältnisse hat er sich äußerst … na ja, sagen wir überlegt verhalten.« Er sah sich erneut um. »Du hast ja keine Ahnung, welche Art von Chaos ich schon hinter ihm aufräumen musste.«


    Kylie stellte sich vor, wie Burnett einem jüngeren Perry zu Hilfe kam – einem Perry, der niemanden sonst hatte, weil ihn seine Eltern verlassen hatten. Ihre übriggebliebenen Zweifel an Burnett verpufften fast vollständig. Ohne nachzudenken, sagte sie: »Weißt du was, du bist nicht halb so hart, wie du tust.«


    Burnetts Blick verfinsterte sich, als missfiel es ihm, dass sie hinter seine Fassade geschaut hatte. »Darauf würde ich nicht wetten. Frag mal Holiday.« Er stand auf. »Komm, ich bring dich zu deiner Hütte. Ich muss mich noch um Clark kümmern, und es wird sonst zu spät.«


    »Du musst mich nicht heimbringen, ich komm schon klar.«


    »Auf keinen Fall. Du stehst noch unter Bewachung.«


    Als sie aus dem rauchigen Speisesaal hinaustrat, atmete Kylie erleichtert die frische Nachtluft ein. Die Erinnerung an ihren Tanz mit Lucas weckte ein Kribbeln in ihr, aber sie schob den Gedanken schnell beiseite. Sie wollte lieber daran denken, wenn Burnett nicht bei ihr war. Besonders, da sie befürchtete, dass Burnett vielleicht ihr privates Gespräch mitgehört hatte.


    Sie bogen auf den Pfad zu den Hütten ein. Ein paar Nachtkreaturen raschelten im Unterholz. Burnett schaute nervös von rechts nach links, immer wachsam, immer auf der Hut.


    »Du hast nichts Bedrohliches mehr bemerkt, oder?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Es ist doch immer wieder erstaunlich, wie viel es ausmacht, jemanden beschatten zu lassen.«


    Kylie sah in der Dunkelheit zu ihm hoch. »Denkst du, das ist der einzige Grund, dass nichts mehr passiert? Dass jemand – also sehr wahrscheinlich Mario oder sein Enkel – immer noch darauf wartet, mich allein zu erwischen?« Sie überlegte, ob sie ihm von ihrem Traumerlebnis erzählen sollte, entschied sich dann aber dagegen.


    »Ich denke, wir können nicht vorsichtig genug sein.«


    Kylie spürte eine vertraute Kälte neben sich – sie hatte Besuch. Sie schaute sich um, ob der Geist schon erschienen war, konnte ihn aber nicht entdecken.


    Doch das Gefühl der Trauer, das durch ihre Poren zu dringen schien, deutete darauf hin, dass es sich um Jane handelte. Kylie dachte wieder an die Frau und wie sie ihr Kind verloren hatte. Wenn Holiday da wäre, würde sie mit ihr darüber reden. Aber sie glaubte nicht, dass Burnett der geeignete Gesprächspartner in Geisterdingen war. Besonders, wenn es auch noch um einen schwangeren Geist ging.


    »Wer beschattet mich denn morgen früh?«


    »Della«, antwortete Burnett und sah sich um, als spürte er die Anwesenheit des Geistes.


    »Erlaubst du uns, morgen zum Friedhof von Fallen zu gehen?«


    Burnett blieb stehen. »Was wollt ihr denn da?«


    Kylie rieb sich den Arm, um die Kälte zu verscheuchen. »Es hat mit meinem neuen Geist zu tun.«


    »Das ist doch ein Grund, nicht dorthin zu gehen.«


    Kylie musste mal wieder feststellen, dass echt alle außer Holiday und ihr diese Anti-Geister-Haltung hatten. »Der Geist kann sich nicht erinnern, wer er ist, und weil er das erste Mal aufgetaucht ist, als meine Mom und ich im Auto am Friedhof vorbeigefahren sind, glaube ich, dass er dort begraben ist. Ich hab Holiday schon gefragt, und sie meinte, es wäre in Ordnung, solange ich nicht allein hingehe und ihr wisst, wo ich bin.«


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber sie hatte das Gefühl, dass er nachgeben würde. »Lass mich das noch mal mit Holiday absprechen. Wenn sie ja sagt, dann … dann gehe ich mit dir«, meinte er.


    »Du musst nicht selbst mitkommen. Ich bin mir sicher, Della und ich …«


    »Nein.« Sein Tonfall duldete keine Widerrede. »Solange die Bedrohung für dich noch besteht, wirst du keinen Schritt vor die Camptore machen, ohne dass ich dabei bin.« Sein entschlossener Blick unterstrich seine Worte. »Ich meine es ernst, Kylie. Ich will dir keine Angst einjagen, aber wenn das Mario oder Red waren, dann werden sie nicht aufgeben. Sie warten auf den Zeitpunkt, wenn du am verletzlichsten bist, und dann greifen sie wieder an. Und beim nächsten Mal hast du vielleicht nicht so viel Glück.«



    Ein paar Minuten später betrat Kylie, gehüllt in eine kühle Geisterwolke, die Hütte. Della und Miranda saßen plaudernd am Küchentisch.


    Miranda hob den Kopf. »Hast du Perry gesehen? War er nicht voll cool? Er hat sich sogar noch für mich geprügelt, als er schon nicht mehr verwandelt war.«


    »Ja, das habe ich gesehen.« Kylie blieb noch ein bisschen an der Tür stehen, damit ihre Freundinnen nicht den Geist spürten. Kylie betrachtete Della, deren Augen immer noch wütend glühten.


    »Schickt Burnett Clark nach Hause?«, fragte Della. »Denn wenn nicht, werde ich dem Hexer mal ’ne ordentliche Lektion erteilen müssen, die er so schnell nicht vergisst.«


    Kylie nahm an, dass es für Della als Vampir peinlich war, von einem Feuerball getroffen zu werden – besonders, wenn kurz vorher jemand wie Kylie es irgendwie geschafft hatte, einen abzufangen und wegzuschleudern. »Ich weiß nur, dass Burnett gerade auf dem Weg zu ihm ist, aber ich hab keine Ahnung, was er mit ihm vorhat.«


    »Er hat Mirandas neuen Rock verbrannt!« Della hielt den versengten Rock in die Höhe.


    Miranda winkte ab. »Ich hab dir doch gesagt, das ist egal.«


    »Mir ist es aber nicht egal«, widersprach Della. »Wenn Kylie nicht gewesen wäre, hätte er dich ernsthaft verletzen können.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte Kylie an Della gewandt. »Hast du dich an dem Feuerball verbrannt?«


    »Ein bisschen, aber es ist schon wieder verheilt.« Dellas Blick fiel auf Kylies Hand. »Du scheinst aber auch schnell zu heilen.«


    »Ja.« Kylie beschloss, ihnen nicht zu sagen, dass sie sich erst gar nicht an dem Feuerball verbrannt hatte. Zumindest hatte sie nicht das Gefühl gehabt, sich verbrannt zu haben. Sie musste an Lucas’ Spruch denken: Du bist wohl tatsächlich ein Protector. Und wieder fragte sie sich, warum er dabei so wenig begeistert geklungen hatte.


    Die Kälte des Geistes wurde stärker, und Kylie rieb sich über die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben. Sie machte einen Schritt zurück in Richtung Sofa.


    »Ist Burnett arg sauer auf mich, weil ich ihn in ein Känguru verwandelt habe?«, wollte Miranda wissen.


    Kylie grinste. »Ich glaub, er ist drüber weg.«


    »An deiner Stelle würde ich ihm noch ein paar Tage aus dem Weg gehen«, riet Della Miranda. »Ich meine, du hast ja gesehen, wie sauer er war, als du ihn zurückverwandelt hattest.« Sie grinste. »Allerdings nicht halb so sauer, wie ich auf dich gewesen wäre. Ich schwöre, ich hätte dich mit meinen Kängurubeinen in den Boden gestampft, direkt nachdem ich Clark k.o. geschlagen hätte.« Dann fügte sie hinzu: »Aber es war schon verdammt lustig, Burnett so rumhüpfen zu sehen.«


    »Das war ja keine Absicht«, sagte Miranda kleinlaut. »Ich wollte ja nicht einmal ein Känguru hexen.«


    »Was denn dann?«, fragte Kylie.


    »Einen Kakadu. Ich muss mich versprochen haben.« Sie verzog nachdenklich den Mund. »Aber, hey, wenigstens hab ich es geschafft, ihn wieder zurückzuverwandeln. Das sollte mir doch wohl angerechnet werden.«


    »Angerechnet?« Della grinste. »Wenn du es nicht geschafft hättest, wärst du jetzt ziemlich sicher Kängurufutter.«


    Miranda seufzte.


    Kylie beschloss, das Thema zu wechseln, und wandte sich an Della. »Also, wie war das mit unserer Abmachung?«


    Dellas Miene verfinsterte sich. »Sagen wir mal, es ist nicht ganz so gelaufen wie geplant. Aber lass nicht von uns reden. Wie lief es denn mit Lucas? Ich hab gesehen, wie ihr beiden rausgegangen seid.«


    Kylie biss sich auf die Unterlippe, unsicher, wie viel sie ihren Freundinnen erzählen wollte. »Es lief super.«


    »Wie super?«, fragte Miranda, die nichts von Privatsphäre unter Freundinnen hielt. Sie rieb sich sogar schon erwartungsvoll die Hände.


    »Ziemlich super«, antwortete Kylie und dachte an den Tanz mit Lucas – und den Kuss, der die ganze Nacht hätte dauern können. Die Erinnerung verjagte etwas von der Geisterkälte, die auf ihren Armen prickelte. Kylie schaute sich um, ob Jane Doe schon erschienen war.


    »Ziemlich super – wie ein erstes Date? Oder schon das zweite?« Mirandas braune Augen waren groß vor Erwartung. »Oder vielleicht schon wie beim dritten Date?«


    »Wir haben uns nur geküsst.« Ihr fiel wieder der Vorwurf ihrer Freundinnen ein, dass sie sich wie eine Heilige verhalten würde, deshalb fügte sie hinzu. »Und wir haben im Mondlicht getanzt. Das war total romantisch.«


    »Romantisch oder sexy?«, hakte Della nach. »Da gibt es nämlich einen Unterschied, weißt du?«


    Kylie funkelte sie böse an. »Nein, gibt es nicht.«


    »Doch, gibt es wohl«, beharrte Della. »Romantisch ist … ›Oh, er ist so süß‹, und sexy ist … ›Er ist so heiß, meine Unterwäsche fängt gleich Feuer.‹ Also, was davon war es? Romantisch oder sexy?«


    »Meine Unterwäsche fängt gleich Feuer?« Kylie verdrehte genervt die Augen.


    »Jaa, du weißt schon, was ich meine. Also, wie war es? Romantisch?« Sie hielt eine Hand auf. »Oder sexy?« Sie drehte die andere Hand nach oben.


    Kylie dachte über die Frage nach und gestand dann. »Es war beides.«


    Miranda quietschte auf. »War es so heiß wie der Kuss damals am Fluss?«


    Kylie dachte daran, wie sie vor über einem Monat mit Lucas am Flussufer gewesen war. Sie war ausgerutscht und auf ihn draufgefallen. Dann hatten sie sich geküsst. Es war ein intensiver Kuss gewesen – das kalte Wasser war über sie hinweggeflossen, und sie hatte Lucas’ warmen Körper unter sich gespürt. Und da wurde ihr klar, dass Della vielleicht recht hatte mit der Unterscheidung zwischen sexy und romantisch. Der Kuss damals war sexy gewesen. Heute Abend dagegen … na ja, das war eher romantisch, aber immer noch ein bisschen sexy.


    »Wisst ihr was, Leute, ihr müsst unbedingt anfangen, eure eigenen romantischen Erlebnisse zu haben. Ich hab es satt, die Einzige zu sein, die immer von so was erzählen muss.«


    »Wir arbeiten ja daran.« Miranda zuckte mit den Achseln. »Also? Her mit den Details. War heute Abend genauso heiß wie der berühmte Kuss am Fluss?«


    Socke kam aus ihrem Schlafzimmer getapst und steuerte auf Kylie zu. Er stupste sie mit seiner spitzen Nase ans Schienbein. »Nicht ganz so heiß.« Kylie bückte sich, um Socke hochzuheben. Sie nahm ihn auf den Arm und rieb ihre Nase an seinem Köpfchen. »Aber fast.«


    Beim Gedanken daran, wie »fast so heiß« der Abend gewesen war, fragte sich Kylie, ob ihre beiden besten Freundinnen vielleicht eine Antwort auf die Frage hatten, die sie Lucas später stellen wollte. »Was wisst ihr eigentlich über Werwölfe und ihre Kräfte?«


    »Ich weiß nur, dass sie nicht annähernd so stark sind wie Vampire«, prahlte Della.


    »Ich rede ja nicht von körperlicher Stärke. Ich meine andere Kräfte.«


    »Was denn für Kräfte?«, fragte Della.


    Kylie wusste nicht, wie sie es am besten ausdrücken sollte. »Kräfte, ein Mädchen zu überzeugen, Dinge zu tun.«


    »Dinge? Was denn für Dinge?« Della schielte zu Miranda rüber, die große Augen machte. »Meinst du etwa …?« Sie drehten sich beide zu Kylie um.


    »Okay, raus damit«, verlangte Della. »Sag uns, was da im Mondlicht passiert ist?«


    »Ja«, stimmte Miranda zu. »Und lass ja nichts aus!«


    


    

  


  
    17. Kapitel


    Kylie spürte, wie sie rot wurde. »Okay, es ist nicht das, was ihr denkt …«


    Noch während sie es sagte, wusste sie, dass sie log.


    »Okay, gut«, räumte sie ein. »Es ist genau, was ihr denkt.«


    Miranda riss ungläubig den Mund auf. »Du meinst … Habt ihr etwa …«


    »Nein, nein.« Kylie drückte sich die Hand aufs Dekolleté. »Um Gottes willen. Ich hab euch doch gesagt, wir haben nur getanzt und uns geküsst. Aber …«


    »Aber, was?«, fragte Della.


    »Ja«, stimmte Miranda ein. »Aber, was?«


    Kylie atmete tief ein. »Aber … er hat so was gesagt, das darauf schließen lässt, dass er vielleicht die Fähigkeit hätte, mich zu überreden … ihr wisst schon …« Sie wurde wieder rot.


    »Ihn ranzulassen?«, ergänzte Della. »Mit ihm zu schnackseln? Einen auf Karnickel zu machen?«


    Kylie verdrehte die Augen. »Wo hast du das nur immer her?«


    Della grinste. »Ich komm eben rum.«


    Miranda kicherte.


    »Aha …« Kylie spürte, wie ihre Wangen noch heißer wurden. »Jedenfalls, ja, genau das meinte ich«, schob sie schnell hinterher, bevor sich ihre vorlaute Vampirfreundin womöglich noch mehr Ausdrücke für Sex einfallen ließ. »Ich wollte doch nur wissen, ob Werwölfe irgendwelche speziellen Kräfte haben, okay?«


    Della lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Vielleicht meinte er nur, dass er dich mit seinen Küssen verführen wollte. Er ist immerhin ganz schön scharf, und du hast doch gemeint, seine Küsse wären sensationell. Hey, bei ihm könnte sogar ich schwach werden, und ich bin ein Vampir mit einer natürlichen Abneigung gegen Werwölfe.«


    »Er ist wirklich heiß«, bestätigte Miranda.


    Kylie versuchte, nicht daran zu denken, dass Lucas ihre beiden Mitbewohnerinnen schwach machte.


    »Also glaubt ihr nicht, dass es diese Kraft gibt?«, fragte sie stattdessen.


    »Doch, die gibt es«, erwiderte Miranda, und sie zog nachdenklich die Augenbrauen hoch. »Ich hab mal was darüber gehört. Allerdings nichts Genaues, nur ein paar Gerüchte.«


    »Was denn?«, fragten Della und Kylie gleichzeitig. Kylie setzte Socke runter und ging zum Tisch, wo sie sich auf einen Küchenstuhl fallen ließ. Aus irgendeinem Grund hatte der Geist beschlossen, weiterzuziehen, was ihr nur recht war. Sie konnte eine kleine Auszeit gut gebrauchen.


    Besonders jetzt.


    »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern«, sagte Miranda und legte die Stirn in Falten. »Nur, dass es ein wenig gefährlich ist, mit einem Werwolf auszugehen. Es hat irgendetwas mit den animalischen Hormonen zu tun. Sie sind im Grunde wie Tiere, und alle Tiere haben ihre natürlichen Wege, das andere Geschlecht anzuziehen.«


    »Wie denn anzuziehen?«, hakte Kylie nach.


    »Na ja«, fuhr Miranda fort, »Eidechsen haben so ein Ballon-Teil an ihrem Hals, das sie aufblasen, um damit Eidechsenmädchen anzulocken, die das anscheinend sexy finden.«


    Kylie schüttelte den Kopf. »Lucas hat aber keinen Ballon am Hals.«


    »Hey«, meldete sich Della zu Wort. »Habt ihr mal diese komischen Vögel gesehen? Weiß nicht mehr, wie die heißen – jedenfalls führen die so einen Balztanz auf. Die hüpfen auf einem Bein herum und plustern sich auf. Die Weibchen werden wohl ganz heiß, wenn sie die Männchen so sehen. Und die Kerle mit den schönsten Federn gewinnen. Oder waren es die mit den größten Federn? Mmmh.«


    Miranda kicherte. »Ich hab gehört, es gibt männliche Paviane, die einen besonders roten Hintern haben, und den zeigen sie dann allen Weibchen. Das soll die voll anturnen.«


    Obwohl Kylie auf eine ernsthafte Antwort aus war, musste sie doch lachen. »Ich glaube nicht, dass Lucas einen roten Hintern hat. Ich hab ihn aber auch noch nicht gesehen.« Sie lachte wieder.


    Della rannte zum Computer und suchte im Internet nach weiteren verrückten Balzverhalten von Tieren – von explodierenden Hoden bis mit dem Schwanz geschleuderten Hinterlassenschaften war alles dabei. Sie lachten und alberten herum bis weit nach Mitternacht. Genau so einen Abend hatte sie gebraucht, dachte Kylie, als sie schließlich ins Bett fiel.


    Auch wenn sie auf ihre eigentliche Frage noch immer keine Antwort hatte: Was für eine Art Macht hatte Lucas denn nun?


    Und konnte sie ihm vertrauen, dass er sie nicht gegen sie einsetzte? Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie ihm vertrauen konnte. Aber vielleicht wurde ihr Bauchgefühl auch von äußeren Eindrücken beeinflusst?



    Das seltsame Gefühl zu fliegen überkam Kylie ein paar Stunden, nachdem sie zu Bett gegangen war. Sofort schrillten Alarmglocken in ihrem Kopf. War das wieder Red? Dann bemerkte sie den Unterschied: Sie flog, was bedeutete, dass sie sich bewegte.


    Sie dachte daran, es irgendwie aufzuhalten, aber sie war zu müde, also beschloss sie, es zuzulassen. Sich treiben zu lassen und durch die Luft zu fliegen – und sich dabei durch Wolken von Schlaf zu bewegen.


    Das Gefühl der Freiheit war berauschend. Sie hatte keine Ahnung, wo sie hinflog, aber es war ihr auch egal. Offensichtlich hatte ihr Unterbewusstsein einen Plan. Aber welchen?


    Und dann sah sie ihn. Er sah so gut aus, wie er da in seinem Bett lag, dass ihr der Atem stockte und sie ihren Flug abrupt stoppte. Er hatte kein T-Shirt an. Das Laken bedeckte ihn nur bis zur Hüfte, so dass sie seinen Bauchnabel sehen konnte. Sie musterte seinen Oberkörper ausgiebig. Und da gab es einiges zu mustern.


    Dann betrachtete sie sein Gesicht. Er sah so friedlich aus im Schlaf. Seine Wimpern berührten seine Wangen. Sein Haar fiel ihm in unordentlichen Strähnen bis auf die Augenbrauen. Ihr Herz machte einen Sprung, und sie fühlte, wie sie sich ihm näherte – in den Raum hinein, in sein Bett, in seinen … Kopf.


    Nein! Sie stoppte sich gerade noch im letzten Moment.


    Sie hatte mit den Mädels abgemacht, über Derek hinwegzukommen. Ihn hinter sich zu lassen. Dummerweise hatte ihr Unterbewusstsein die Nachricht anscheinend nicht erhalten. Dann, als würde die Schwerkraft oder vielleicht ihr eigener Wille zurückziehen, ließ sie sich fallen und segelte durch die Wolken des Schlaflandes zurück in ihr eigenes Bett.


    Sie erwachte schlagartig, als wäre sie mit Gewalt in ihren Körper zurückgeworfen worden. Sie rang nach Atem und angelte sich ihr Kissen, um das sie fest die Arme schlang. Das Bild des schlafenden Dereks ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Nein! Nein! Nicht an Derek denken. Denk an Lucas.


    Lucas, der mit ihr im Mondlicht getanzt hatte. Lucas, der sie so zärtlich geküsst hatte. Lucas, dessen Blut sie jedes Mal zum Rasen brachte, wenn sie bei ihm war.


    Sie schloss die Augen und sank wieder in tiefen Schlummer. Ins süße Nichts des Schlafes. Plötzlich stand sie in einem Zimmer aus Wolken und vor ihr Lucas. Sie dachte sofort an Red, aber Lucas sprach sie an. »Ich bin’s. Fühl mal. Ich bin warm.« Er streckte den Arm aus und nahm ihre Hand. Seine Berührung sandte eine Welle von Wärme durch ihren Körper.


    Sie erinnerte sich, dass sie bewusst an Lucas gedacht hatte vor dem Einschlafen, und sie fragte sich, ob sie langsam lernte, ihr Traumwandeln zu kontrollieren. Es erfüllte sie mit einem gewissen Stolz, etwas geschafft zu haben, wo doch so viele Dinge in ihrem Leben gerade unbekannt und außer Kontrolle schienen.


    Er lächelte sie aus seinen verschlafenen blauen Augen an. »Ich hab schon gedacht, du würdest mich nie wieder in meinen Träumen besuchen.«


    Plötzlich lösten sich die Wolken wie Morgennebel auf, und sie standen wieder draußen vor dem Speisesaal, wo sie zuvor getanzt hatten. Der Mond und die Sterne warfen zauberhafte Schatten auf die nächtliche Welt. Nur dass dieses Mal die Nacht die Musik spielte. Grillen zirpten und vereinzelt rief ein Vogel. Das alles fügte sich in das gleichmäßige Konzert des Windes, der durchs Unterholz fuhr und die Blätter der Eichen zum Rascheln brachte.


    »Wollen wir tanzen?« Er hielt ihr die Hand hin.


    Sie wollte gerade ihre Hand in seine legen, als sie bemerkte, dass er gar kein T-Shirt anhatte. Und statt einer Jeans trug er nur locker sitzende Boxershorts. Von der Sorte, wie sie Jungs zum Schlafen anzogen – wenn sie nicht nackt schliefen. Und wie die Shorts, die Filmstars auf den sexy Fotos immer trugen.


    Sie schluckte nervös. Er sah verdammt gut aus. So warm und so nah. Und fast nackt. Als ob es nur einer kurzen Handbewegung bedurfte, ihn ganz entblößt vor ihr stehen zu lassen.


    »Ähm …« Sie fuchtelte mit der Hand vor ihm herum. »Solltest du dir nicht was anziehen?«


    Er grinste und lachte dann laut los – etwas, das er nicht sehr oft tat. »Das ist dein Traum, Kylie. Du hast mich quasi angezogen. Du bist verantwortlich für meine Klamotten. Die Frage ist also … ist es das, worin du mich gern siehst?«


    Sie spürte, wie ihr Gesicht anfing zu glühen. Sie wünschte, sie könnte es abstreiten, aber Holiday hatte es ihr auch so erklärt, als sie über Traumwandeln gesprochen hatten. Kylie selbst kontrollierte den Traum, angefangen bei der Person, die sie besuchte, zu allem, was während des Traums passierte. Also, was hatte es zu bedeuten, dass sie zuerst Derek besucht hatte?


    Und warum hatte sie gewollt, dass Lucas fast nichts anhatte?


    Okay, das war eine dumme Frage.


    »Oh …« Sie verstummte, weil sie keine Ahnung hatte, was sie noch sagen sollte. Da fiel ihr Blick auf ihre eigene Kleidung. Sie trug denselben kurzen Pyjama, mit dem sie ins Bett gegangen war – er bestand aus einem hellblauen enganliegenden Trägertop und engen dunkelblauen Hotpants. In einem Bikini hätte sie zwar mehr Haut gezeigt, sie fühlte sich aber dennoch ziemlich nackt.


    Sie war sich nicht sicher, wie sie ihre Kleidung verändern konnte, aber sie schloss einfach mal die Augen und konzentrierte sich. Als sie die Augen öffnete, trug sie wieder ihr schwarzes Wollkleid. Na bitte, das war doch gleich viel angemessener. Lucas hatte Jeans an und ein weißes T-Shirt mit einem großen gelben Smiley auf der Brust.


    Er sah an sich runter und schaute sie dann stirnrunzelnd an. »Ernsthaft? Das hast du dir ausgesucht?«


    »Ich hab noch keine Übung darin«, verteidigte sie sich. »Aber so schlimm ist es doch auch nicht.«


    »Ein Smiley?« Er grinste. »Erinnere mich bei Gelegenheit dran, dass ich dich nie Klamotten für mich kaufen lasse.«


    Sie lachte, dann hielt er ihr wieder die Hand hin. »Sind wir jetzt zum Tanzen hier, oder was?«


    Dieses Mal nahm sie das Angebot an und ließ zu, dass er sie an sich zog.


    Seine Arme und seine warme Brust an ihrem Körper zu spüren erinnerte sie an das Gefühl, in einer kalten Nacht in ein warmes Bett zu kriechen. Sie seufzte und genoss es, dass sie sich bei ihm so geborgen fühlte. Sie legte ihre Wange an seine Brust, und er fuhr mit der Hand an ihrer Taille entlang, was in ihr eine Art elektrische Stöße verursachte. Das Kribbeln schien sich in ihr zu bewegen und ließ ihr Blut in den Adern rauschen.


    Sie erinnerte sich an die Frage, die sie ihm stellen wollte, und hob den Kopf, so dass ihr Kinn auf seiner Brust lag. Ihre Blicke trafen sich. Seine blauen Augen wirkten wie verschleiert, vielleicht vor Leidenschaft, und sie fragte sich, ob ihre Augen dieselbe Emotion zeigten.


    »Kann ich dich etwas fragen?«


    »Es ist doch dein Traum«, raunte er ihr zu. »Wir können alles tun, was du willst.« Die Betonung, die er auf das Wort alles legte, verursachte ein erneutes Kribbeln in ihr.


    Alles.


    Sie atmete tief ein und hörte auf zu tanzen. Sie bewegte ihre Hand an seiner Brust entlang und ließ sie dort liegen, wo sie seinen Herzschlag spürte.


    »Heute Abend hast du gesagt, du wärst gut im … Überzeugen.«


    Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Ja, ich weiß.« Seine Stimme hatte etwas Neckendes an sich, das sie dazu verleitete, sich noch näher an ihn zu drücken.


    »Was … was hast du damit gemeint?«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Das würde ich dir lieber zeigen.«


    Sie biss sich leicht auf die Unterlippe und dachte über sein Angebot nach. Es war verlockend – es war verdammt verlockend. Und was konnte es schon schaden, ja, zu sagen – nur dieses eine Mal? Immerhin war das nur ein Traum. Alles, was hier passierte, hatte keinen Effekt auf das echte Leben. Oder?


    »Entspann dich, Kylie«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Es ist nur ein Traum.« Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Dann spürte sie seine warmen Lippen auf ihren Augenbrauen, und das Kribbeln wurde noch stärker.


    »Vielleicht ist es nur ein Traum«, erwiderte sie. »Aber es fühlt sich real an, und ich … ich würde es doch vorziehen, wenn du meine Frage auf die altmodische Art und Weise beantworten würdest.«


    Er nickte. Für einen kurzen Moment sah er so aus, als hätte er keine Lust, dann antwortete er aber doch: »Es ist kein Trick oder so. Es ist einfach ein Teil von mir. Es ist ein Instinkt.«


    »Was ist ein Instinkt?«


    »Wenn ein Werwolf mit einer potentiellen Partnerin zusammen ist, reagieren unsere Körper in einer bestimmten Weise.« Er hielt inne, als ahnte er, dass seine Erklärung nicht ausreichen würde. »Gestern Nacht, als du deinen Kopf an meine Brust gelegt hast, da musst du das Geräusch gehört haben … so ein tiefes Knurren.«


    »Ja, so wie ein Summen.« Sie erinnerte sich an das leise, einlullende Geräusch.


    Er nickte. »Genau. Die Vibration und der Nachhall sollen irgendwie hypnotisierend wirken. Es weckt in dem potentiellen Partner den Wunsch, mir näher zu sein.«


    Näher und nackt, dachte Kylie, sprach es aber nicht aus. »Mir war auch ein bisschen schwindelig«, sagte sie stattdessen.


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Das kann vorkommen.« Er fuhr ihr mit dem Daumen über die Wange. »Aber es ist kein Trick, um Mädchen ins Bett zu kriegen. Es ist einfach so eine natürliche Sache bei Werwölfen. Falls du deswegen besorgt warst.«


    »Nicht direkt besorgt.« Und das war sie auch nicht. Wie gefährlich das Summen oder Knurren eines Werwolfs auch sein mochte, sie machte sich keine Sorgen, dass Lucas es ausnutzen würde. Gestern Nacht hätte er es weiter kommen lassen können, aber er hatte es verhindert.


    »Wie gesagt«, meinte Kylie, »ich vertraue dir.« Und das tat sie nach wie vor.


    Er sah sie fragend an. »Aber?«


    Okay, es gab ein Aber. Sie bemühte sich um die richtigen Worte. »Aber Wissen ist Macht. Ich weiß einfach gern, womit ich es zu tun habe. Und ich mag es, das Steuer selbst in der Hand zu haben, wenn du weißt, was ich meine.«


    Er sah noch nicht überzeugt aus. »Es ist keine Falle oder so. Ein Mädchen muss einem schon nah sein, um es zu spüren.«


    Kylie lächelte. »Also sollte ich aufpassen, dir nicht zu nahezukommen.«


    »Oder auch nicht.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie sanft auf die Lippen. »Ich mag dich wirklich, Kylie Galen.«


    »Und ich dich, Lucas Parker.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen schnellen Kuss auf den Mund zu drücken.


    Er sah sie an und atmete hörbar aus. »Okay.«


    »Okay, was?« Sie legte fragend den Kopf schief.


    »Okay, ich werde noch etwas Geduld haben. Okay, ich bin glücklich, wie es ist. Es reicht mir, dir einfach nah zu sein.« Er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum.


    Sie lachte, als er sie wieder auf die Füße setzte. »Danke.« Sie berührte seine Lippen mit ihren Fingerspitzen.


    Er fasste sie am Handgelenk. »Wir müssen nur etwas vorsichtiger sein, wenn wir nicht träumen.«


    »Womit denn vorsichtiger?«


    »Wie ich dir gestern schon gesagt hab, je näher der Vollmond rückt, desto mehr werde ich von meinen Instinkten geleitet. Und meine Instinkte können ziemlich ungeduldig sein.«


    Das gefiel ihr nicht gerade. »Meinst du damit, dass wir uns nicht mehr sehen können, wenn es auf deine Verwandlung zugeht?«


    »Das hab ich nicht gesagt.« Sein Blick verfinsterte sich. »Wir können uns schon sehen. Aber wir sollten … vielleicht nicht unbedingt im Mondlicht tanzen. Oder uns im Flussbett wälzen.« Er grinste. »Oder nachts nackt baden gehen.« Seine Stimme war plötzlich tiefer.


    »Das war ja nur ein Traum.« Sie spürte, wie sie rot wurde.


    »Aber ein cooler Traum.« Er lächelte. Dann atmete er tief ein, als wollte er den Gedanken daran abschütteln. »Aber grundsätzlich wird alles in Ordnung sein, solange wir bis nach der Verwandlung nichts riskieren.« Er fuhr ihr durch die Haare und hielt sich eine Strähne an die Nase. »Außer natürlich, du änderst deine Meinung. Du weißt ja, was in Träumen passiert, ist nicht real, oder? Ich meine, wir könnten ja …«


    Plötzlich spürte sie, wie etwas sie von Lucas wegzog. An einen Ort, an den sie nicht gebracht werden wollte.


    Lucas rief ihren Namen. Aber eine Wolke schob sich zwischen sie. Sie bemerkte plötzlich, dass sie von zwei Männern in weißen Laborkitteln festgehalten wurde. Jeder hielt einen Arm, so dass sie nicht weglaufen konnte. Das Camp war verschwunden. Jetzt war sie in irgendeinem Gebäude, und die beiden Männer schleppten sie durch einen dunklen trostlosen Gang. Sie schrie und versuchte, sich loszureißen, aber sie war machtlos.


    Ihr Herz schlug wie wild, und sie spürte Panik in sich aufsteigen. Das ergab alles keinen Sinn. Dann fiel es ihr wieder ein – das war ein Traum. Sie musste nur aufwachen.


    Sie kniff die Augen zusammen. Fest. Und noch fester.


    Wach auf. Wach auf. Wach auf.


    Plötzlich blendete sie ein heller Lichtstrahl. Ihre Umgebung hatte sich wieder verändert. Die beiden Männer waren verschwunden. Sie fühlte sich orientierungslos, verloren, allein. Leer. Sie fühlte sich leer. Was passierte mit ihr?


    Das Licht wanderte von einem Auge zum anderen, und sie sah das Gesicht eines Mannes nur Zentimeter von ihrem entfernt. Sie stellte fest, dass sie im Bett lag. Aber nicht in ihrem Bett. Nicht in dem Einzelbett im Camp und auch nicht in ihrem größeren Bett zu Hause. Dieses Bett fühlte sich anders an. Sie versuchte, sich zu bewegen, aber sie fühlte sich wie betäubt. Nein, nicht betäubt – sie fühlte sich wie gelähmt.


    »Wie geht es ihr?«, fragte eine weibliche Stimme. Kylie schielte zur Seite, um die Frau sehen zu können, aber sie war außerhalb ihres Blickfelds, und Kylie konnte den Kopf nicht drehen. Panik drohte ihr den Hals zuzuschnüren.


    »Es sollte ihr gutgehen«, antwortete der Mann, der ihr in die Augen geleuchtet hatte.


    Kylie blinzelte, und als sie die Augen wieder öffnete, sah sie sein Muster. Er war ein Vampir.


    Dann nahm er ihr Kinn in seine große Hand und fuhr ihr mit den Fingern über den Kopf. Seltsamerweise musste Kylie feststellen, dass er ihre nackte Kopfhaut berührte. Sie hatte keine Haare.


    Keine Haare?


    Sie blinzelte wieder, und ihr fiel ihr Geist ein, Jane Doe. War es das, was mit ihr passierte? War das eine Vision, die ihr der Geist mit Amnesie geschickt hatte – eine dieser verrückten Visionen, in denen Kylie in die Person schlüpfte? Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie kniff die Augen zusammen und starrte den Mann an, bis sie ihr eigenes Spiegelbild in seinen Pupillen sehen konnte. Oder besser das Spiegelbild des Geistes.


    Das hätte sie eigentlich beruhigen sollen, aber ihre Panik wuchs nur noch weiter. Sie wollte hier weg. Sie sollte gar nicht hier sein. Sie hatte schon alles verloren, das ihr wichtig war. Gedanken und Gefühle prallten in ihrem Kopf aufeinander, und sie war sich nicht sicher, welche davon ihre eigenen waren und welche dem Geist gehörten.


    »Wach auf, Kylie. Wach auf!« Kylie hörte entfernte Stimmen nach ihr rufen. Doch dann wurde es wieder still, und sie spürte die Hand des Vampirs auf ihrer Stirn.


    »Es verheilt alles gut«, stellte er fest. »Vielleicht braucht sie nur etwas länger, um wieder zu sich zu kommen. Lass uns noch ein MRT von ihrem Kopf machen.« Der Mann stand auf und zuckte mit den Augenbrauen. »Vielleicht ist es aber doch etwas anderes. Ihr Muster hat sich immer noch nicht gebildet.« Er sah besorgt aus. »Das verstehe ich nicht. Da stimmt doch etwas nicht.«


    »Was soll ich denn ihrem Mann sagen? Er ist vor ein paar Stunden aufgewacht und fragt ständig nach ihr«, hörte Kylie wieder die Frauenstimme. Die Besitzerin der Stimme konnte sie immer noch nicht entdecken.


    Hilf mir! Kylie schrie in ihrem Kopf, denn ihre Stimmbänder gehorchten ihr nicht.


    »Sag ihm, dass es ihr gutgeht, aber dass wir sie noch zur Beobachtung dabehalten. Ihn kannst du entlassen, wenn er so weit ist.«


    »Glaubst du, sie überlebt es?«, fragte die Frau.


    »Ich weiß es nicht.« Er steckte die Taschenlampe in eine Tasche des Kittels. »Aber ich fürchte, es ist unvermeidbar, dass wir ein paar Probanden verlieren. Wir müssen nur immer dran denken, dass es für einen guten Zweck ist.«


    »Ja, wahrscheinlich«, sagte die Frau.


    »Lass mir die Testergebnisse so schnell wie möglich zukommen. Wenn sie bis heute Abend nicht aufgewacht ist, bleibt uns nichts anderes übrig, als sie auszulöschen.«


    Sie auszulöschen?


    Kylies Angst stieg ins Unermessliche.


    Neeeeeeeeeeeeeiiiiiiiiiiiin!


    


    

  


  
    18. Kapitel


    »Verdammt! Sie atmet nicht!«, drang eine vertraute Stimme an Kylies Ohr. Sie wollte ihr so gern antworten, aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie fühlte sich immer noch wie gelähmt.


    Hilf mir. Bitte …


    »Das hatte sie schon mal.« Das war jetzt eindeutig Dellas Stimme, die für ihre Verhältnisse ziemlich panisch klang. Normalerweise schien das Vampirmädchen regelrecht furchtlos zu sein.


    »Kylie, wach auf!«, rief jetzt eine tiefe männliche Stimme, und Kylie erkannte Lucas.


    Plötzlich öffnete sich Kylies Lunge und verlangte nach Sauerstoff. Sie riss den Mund auf und schnappte nach Luft. Dann musste sie furchtbar husten, so als würde ihre Lunge den Sauerstoff ablehnen. Sie drehte sich, immer noch heftig hustend, auf die Seite. Schließlich öffnete sie die Augen und sah, dass sie sich auf dem Küchenboden in ihrer Hütte befand.


    Nach ein paar Sekunden hörte das Husten auf, und sie konzentrierte sich nur aufs Atmen. Jemand zog sie auf seinen Schoß und hielt sie fest. Wohlige Wärme umgab sie. Er war so warm. Und ihr war so kalt. So verdammt kalt.


    Sie fixierte das Gesicht der Person, die sie so zärtlich festhielt. So nah. So warm. Und seine Augen waren so blau. Lucas.


    Dann begann sein Gesicht vor ihren Augen zu verschwimmen. Dafür tauchte das Gesicht einer fremden Frau vor ihr auf. Das Gefühl von Lucas’ Armen, die sie hielten, verblasste mit jedem Moment, der verstrich, mehr zu einer Erinnerung.


    »Sie hat wieder aufgehört zu atmen!«, rief Lucas und begann sie zu wiegen. »Was soll ich nur tun? Sag mir doch mal jemand, was ich tun soll!«


    »Holiday sagt, dass ihr nichts passieren wird.«


    Kylie erkannte Burnetts Stimme, aber sie schien von weit her zu kommen. Von sehr weit her.


    »Holiday denkt, sie hat eine Vision. Und manchmal …«


    Seine Stimme verstummte im Hintergrund.


    Die Vision zog Kylie zurück, und sie sah mit Schrecken, wie einige Frauen etwas an ihr Gesicht hielten. Nur, dass es nicht sie selbst war. Sie durchlebte Jane Does Erfahrungen, aber es fühlte sich so echt an, als würde es ihr selbst passieren.


    Ein raues Tuch wurde ihr auf den Mund gedrückt. Sie keuchte und versuchte, sich zu bewegen, aber es ging nicht. Sie – Jane Doe – war gelähmt, und jemand versuchte, sie zu ersticken.


    Die Ungerechtigkeit der Situation war unerträglich. Sie rang nach Luft, und dann wurde alles schwarz. Der Geist stand plötzlich über ihr. Jane Doe beugte sich zu ihr hinab, die Lippen blaugefroren. »Sie haben mich getötet. Sie haben mich wirklich getötet«, stellte sie fest. »Aber du musst atmen. Du musst leben.«


    Kylies Lunge schrie nach Sauerstoff, aber sie konnte einfach nicht atmen. Dann war sie wieder in ihrer Küche.


    Kylie hörte, wie Miranda Zaubersprüche murmelte. Della sagte zu Lucas, er solle Kylie doch eine Mund-zu-Mund-Beatmung geben. Und Burnett stellte Fragen am Telefon. Wahrscheinlich sprach er mit Holiday.


    »Atme, verdammt!«, schrie Lucas verzweifelt.


    Sie drückte ihre Stirn, so fest sie konnte, gegen Lucas’ nackte Brust und sog gierig die Luft ein. Tränen traten ihr in die Augen, und sie weinte um das Leben, das so grausam genommen worden war. Weinte um die Frau, deren Namen sie nicht kannte und die nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch ihr Kind verloren hatte. Das war alles so schrecklich unfair!


    »Sie atmet wieder«, rief Lucas und hielt sie fester im Arm. »Und sie weint.« Er neigte sein Gesicht zu ihr. »Schsch«, flüsterte er ihr ins Ohr. Und dann an die anderen gewandt: »Ich bringe sie ins Bett. Sie ist ganz kalt.«


    Kylie spürte, wie sie hochgehoben wurde. Sie erinnerte sich dunkel, dass es beim letzten Mal, als sie eine solche Vision gehabt hatte, auch Lucas gewesen war, der sie ins Bett getragen hatte. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich richtig an, wie er sie auf dem Bett ablegte und sich dann neben ihr niederließ und ihren Kopf auf seiner Brust bettete. Und sie war viel zu müde und zu erschöpft, um mit jemandem zu reden. Es fühlte sich viel besser an, in seinem Arm einzuschlafen.



    Kurze Zeit später erwachte Kylie. Sie lag immer noch in Lucas’ Arm, allerdings waren sie nicht allein: Burnett, Miranda und Della starrten sie geschockt und besorgt an. Kylie fühlte sich ein wenig so, als wäre sie beim Rumknutschen erwischt worden. Es fühlte sich nicht mehr richtig an.


    Sie hob den Kopf von seiner Brust und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Die anderen starrten sie immer noch an, als würde ihr Kopf jeden Moment explodieren oder so etwas Ähnliches. Wussten die denn nicht, dass ihre eigenen Gaben auf andere Leute genauso seltsam wirkten?


    Die Worte Alles okay? und verschiedene Variationen derselben Frage prasselten auf sie ein.


    Sie nickte. »Alles gut.«


    »Sie ist wach und sagt, sie ist okay«, sprach Burnett in sein Handy, das er ans Ohr gepresst hielt. »Ja, ich sag ihr, dass sie dich anrufen soll, sobald sie dazu in der Lage ist.«


    Kylie fiel wieder ein, dass Burnett mit Holiday telefonierte. »Es tut mir leid«, murmelte sie, obwohl sie gar nicht genau wusste, warum sie das Bedürfnis hatte, sich zu entschuldigen. Was passiert war, war doch nicht ihre Schuld gewesen. Auch wenn sie immer noch nicht sicher war, was eigentlich überhaupt passiert war. Außer dass sie in einer Vision gesehen hatte, wie Jane Doe gestorben war. Wahrscheinlich war es doch besser, sich dafür zu entschuldigen, mitten in der Nacht so eine Szene zu machen.


    Sie sah Burnett an. »Wie bin ich … Warum seid ihr …?« Plötzlich war es ihr schrecklich peinlich. »Hab ich etwa so laut geschrien, dass ich das ganze Camp aufgeweckt habe?«


    »Nein. Dieses Mal hast du fast gar nicht geschrien«, berichtete Della. »Ich bin aufgewacht, weil du in der Küche auf und ab gegangen bist und vor dich hin gemurmelt hast. Und ja, ein bisschen hast du auch geschrien. Als ich auf dich zu bin, um zu sehen, ob es dir gutgeht, warst du gar nicht bei dir. So nach dem Motto: Die Lichter sind an, aber niemand ist zu Hause. Du warst nicht da.«


    »Ja«, schaltete sich Miranda ein. »Und ich bin aufgewacht, als Lucas beinahe unsere Tür eingerannt hätte, weil er nach dir sehen wollte.« Miranda sah Lucas an. »Woher wusstest du, dass sie wieder einen dieser Träume hatte?«


    Lucas antwortete nicht, und Kylie fiel ein, dass sie getraumwandelt war, als die Vision angefangen hatte. Hatte er etwas gesehen? Offensichtlich, sonst wäre er doch nicht zu ihrer Hütte gelaufen.


    »Ich … ähm …«


    Kylie nahm an, dass er nichts von ihrem Traumwandeln sagen wollte, weil er wohl davon ausging, dass sie es nicht allen erzählen wollte.


    »Es war kein Traum«, antwortete Kylie in der Hoffnung, das Thema von Lucas abzulenken. »Es war eine Vision.«


    »Das hat Holiday auch gesagt«, meldete sich Burnett zu Wort, der sich auf einen Stuhl neben das Bett gesetzt hatte. Als Kylie ihn anschaute, fügte er hinzu: »Ich bin gerade das Camp abgelaufen, als ich den Tumult gehört habe.«


    Kylie nickte und sah auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Es war kurz vor drei Uhr in der Frühe. »Ihr solltet doch alle im Bett sein. Geht jetzt ruhig wieder.«


    »Bist du sicher, dass alles okay ist bei dir?«, fragte Burnett.


    »Es geht mir gut«, versicherte ihm Kylie, und so fühlte sie sich auch. Zumindest ging sie davon aus. Jedenfalls musste sie dringend die Zuschauer loswerden, um sich mit der Bedeutung der Vision auseinandersetzen zu können.


    »Holiday will, dass du sie anrufst«, erinnerte sie Burnett.


    »Das mach ich«, erwiderte Kylie, die Worte kratzten in ihrer trockenen Kehle.


    Burnett nickte und bedeutete Lucas mit einer Handbewegung, ihm nach draußen zu folgen. Aber Lucas blieb auf der Bettkante sitzen. »Ich will noch kurz mit ihr reden«, sagte er zu Burnett.


    Burnett sah Kylie fragend an, und als sie nickte, wandte er sich zum Gehen. »Aber fass dich kurz.«


    »Brauchst du uns noch?«, fragte Miranda und unterdrückte ein Gähnen.


    »Nein, ihr beide könnt ruhig wieder ins Bett gehen. Es geht mir gut. Danke.« Kylie sah ihren beiden Mitbewohnerinnen hinterher und hob dann den Blick zu Lucas. Er sah ernst aus, seine Augenbrauen waren zusammengezogen, und in seinen blauen Augen lag tiefe Sorge.


    Er beugte sich zu ihr und sagte leise. »Bist du sicher, dass es dir gutgeht? Das war echt ne krasse Nummer.«


    »Du hast es gesehen?«


    »Ich hab gesehen, wie du von zwei Typen weggezerrt wurdest. Und plötzlich warst du nicht mehr du selbst, sondern so eine andere Frau. Dann bist du in einer Wolke verschwunden. Ich bin aufgewacht und hatte schreckliche Angst um dich. Ich bin sofort hergerannt, um zu sehen, ob es dir gutgeht. Als ich an der Veranda angekommen bin, hab ich gehört, wie du drinnen auf und ab gegangen bist, und dann hab ich wohl rotgesehen.« Angst blitzte in seinen Augen auf. »Passiert das mit diesen Geistervisionen öfter?«


    Sie fragte sich, ob ihm bewusst war, dass sie seine Verwandlung in einen Wolf genauso furchteinflößend fand. »Nein. Nicht so oft.«


    »Was ist das denn? Warum passiert das?«


    Kylie zögerte. »Die Geister zeigen mir auf diese Weise, was ihnen zugestoßen ist.«


    »Die Geister, die dir erscheinen?« Er schaute sie entsetzt an und ließ dann nervös den Blick durch den Raum schweifen, als hätte er Angst, es wären gerade Geister anwesend.


    »Genau. Aber du kannst dich entspannen. Sie ist jetzt nicht hier.« Sie lehnte sich in ihrem Kissen zurück. »Es ist nicht so schlimm, wie es klingt.« Sie dachte daran, wie hilflos sie sich in der Vision gefühlt hatte. An das grauenhafte Gefühl, erstickt zu werden. Ihr tat die Frau so leid. Okay, vielleicht war es doch so schlimm, wie es klang. Aber wenn es dem Geist dabei half, seine Ruhe zu finden, dann nahm Kylie das gern auf sich.


    Kylies Handy klingelte. Sie schreckte hoch, doch dann fiel ihr ein, dass sie Holiday anrufen sollte. »Ich sollte … Es ist wahrscheinlich Holiday«, sagte sie.


    Er beugte sich vor und gab ihr einen schnellen Kuss auf die Wange. »Ruf einfach an, wenn du mich brauchst.«


    Sie sah Lucas nach und angelte sich ihr Handy. Ohne aufs Display zu sehen, ging sie dran in der Annahme, es sei Holiday. Wer sonst sollte sie um drei Uhr nachts anrufen? Aber sie lag falsch.


    »Geht es dir gut?« Dereks Stimme am anderen Ende klang beunruhigt. Kylie sah ihn sofort vor sich, wie er oben ohne im Bett lag, das Laken bis zur Hüfte gezogen.


    Sie wurde rot. »Ja, alles klar. Woher … weißt du?«


    »Du warst bei mir«, erklärte er. »Im Traum.«


    »War ich?« Kylie biss sich auf die Unterlippe und starrte die Bettdecke an. War sie zu Derek zurückgekommen, ohne es zu merken? Socke kam unterm Bett hervorgekrochen und machte einen Satz aufs Bett. Er hatte offensichtlich Angst vor Lucas gehabt.


    »Du warst nur eine Sekunde hier und dann wieder weg.«


    Sie war erleichtert. »O ja. Ich hab noch rechtzeitig gemerkt, dass ich traumwandle. Ich wollte dich nicht stören.«


    »Du hast mich nicht gestört.« Er klang enttäuscht. »Ich dachte, du würdest vorbeikommen, weil du meine Hilfe brauchst.«


    »Nein. Ich bekomm das mit dem Traumwandeln nur noch nicht so ganz hin. Ich bin … dort aufgewacht.«


    Er zögerte. »Also brauchst du meine Hilfe nicht?«


    »Nein, es ist alles okay.« Sie schloss die Augen und versuchte sich nicht vom mitfühlenden Klang seiner Stimme einlullen zu lassen und am Ende wieder etwas zu wollen, das sie nicht haben konnte. Er war mit Ellie zusammen. Oder vielleicht auch nicht. Das war aber auch egal. Nicht egal war, dass er die Beziehung zu Kylie beendet hatte. Er hatte nicht einmal versucht, zu ändern, was es ihm so schwermachte, mit ihr zusammen zu sein.


    Und sie war darüber hinweg. Sie war jetzt mit Lucas zusammen – also, vielleicht nicht richtig zusammen, aber fast. Und er war für sie da. Er wollte für sie da sein.


    »Okay, ich … wollte nur nach dir sehen. Du bist mir nicht egal, Kylie.« Er brach ab, und einen Moment lang hatte er wie der alte Derek geklungen. Der Derek, der etwas für sie empfunden hatte. Der Derek, der alles getan hätte, um sie glücklich zu machen. »Das weißt du doch, oder?«


    Sie musste schlucken, bevor sie antworten konnte. »Ja«, sagte sie ehrlich. »Du bist mir auch nicht egal.« Und dann zwang sie sich zu fragen: »Wie geht es Ellie?«


    Er schwieg ein paar Sekunden lang, als wüsste er, was sie tat. Sie erinnerte ihn daran, dass sie nur Freunde waren. »Es geht ihr gut. Sie lebt sich langsam ein.«


    »Cool. Ich hab sie neulich kurz kennengelernt. Sie scheint nett zu sein.« Und sehr hübsch. Sie biss sich noch rechtzeitig auf die Zunge.


    »Sie ist nett.«


    »Ja. Ich freu mich für dich.« Kylie war sich nicht sicher, wie ehrlich das war. Aber sie wünschte sich, dass es ehrlich war, und deshalb fühlte es sich nicht so sehr nach einer Lüge an.


    »Ich hab dir doch gesagt, wir sind nicht richtig zusammen.« Er klang etwas genervt.


    »Ja, okay.« Als er darauf nichts mehr sagte, beschloss Kylie, vernünftig zu sein. »Ich muss Schluss machen. Ich soll dringend Holiday anrufen.«


    »Alles klar«, sagte Derek.


    Sie legte auf und versuchte, die traurige Stimmung, die sie überkam, zu verdrängen. Sie musste wirklich Holiday anrufen, und dann wartete noch das Rätsel um die Geistervision darauf, gelöst zu werden.



    Obwohl sie total übernächtigt war, rief Kylie am nächsten Morgen gleich ihre Mom an. Sie war neugierig, was passiert war.


    »Und?«, fragte Kylie unvermittelt und ließ sich zurück aufs Bett fallen.


    »Und, was?« Ihre Mom klang so, als hätte sie sie aus dem Schlaf gerissen.


    »War es ein Geschäftsessen oder ein Date?«


    »Oh. Es war …« Die Pause, die folgte, erzählte Kylie mehr, als ihre Mom ihr wahrscheinlich verraten wollte. »Es war lustig.«


    »Wie, lustig?« Kylie versuchte, ihre Stimme möglichst neutral zu halten, während sie ihr Laken in einer Hand zusammenknüllte.


    »Ach, nur lustig eben. Ich hatte Spaß, mehr nicht. Ich meine … Es ist ja nicht so … Hör mal, Kleines, wir hatten eine gute Zeit, aber ich glaube nicht, dass mehr daraus wird.«


    »Er hat dich nicht nach einem zweiten Treffen gefragt?« Kylie streichelte Socke, der sich verzweifelt um ihre Aufmerksamkeit bemühte.


    »Er hat gesagt, dass er mich anruft. Aber du weißt ja, wie es ist. Männer sagen das immer und tun es dann nicht.«


    Kylie umklammerte ihr Handy fester. »Wenn er anruft, gehst du dann mit ihm aus?«


    »Keine Ahnung. Oh, da klopft jemand an der Haustür. Mach’s gut, Kleines.« Sie legte auf.


    Kylie seufzte. Sie hatte den dumpfen Verdacht, dass da niemand an der Tür geklopft hatte. Ihre Mutter wollte nur einfach nicht mit ihr darüber reden. Und sie konnte es ihr nicht einmal verübeln.


    Sekunden verstrichen, ohne dass Kylie sich bewegte. Sie lag einfach auf ihrer Matratze und starrte die Zimmerdecke an. Ihre Gefühle waren zwiespältig. Bedeutete das jetzt, dass ihre Mom und ihr Stiefvater nicht wieder zusammenkamen?



    Eine schnelle Dusche später kam Kylie in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad, als sie im Gang auf Miranda traf, die auf sie zu warten schien.


    »Was gibt’s?«, fragte Kylie.


    »Ich bin heute dein Schatten«, verkündete Miranda stolz.


    »Ich dachte, Della …«


    »Glaubst du, ich kann dich nicht beschützen?« Sie reckte ihren kleinen Finger in die Luft. »Ich bin ganz schön mächtig, Mädel.«


    Kylie hatte in der Tat so ihre Zweifel, ob Miranda sie beschützen könnte, aber sie hütete sich, das auszusprechen. »Nein, ich dachte nur, Burnett hätte etwas gesagt, dass Della heute dran wäre.«


    »Sie ist zu ihrer Morgen-Zeremonie gegangen, und ich soll dich zum Büro bringen. Della kommt dann gleich nach. Also los, gehen wir.«


    Kylie schaute auf das Handtuch. »Kann ich mich vielleicht erst noch anziehen?«


    »Da ist wohl jemand heute mit dem falschen Fuß aufgestanden, was?« Miranda zog eine Grimasse, und Kylie ging augenrollend in ihr Zimmer.


    Ein paar Minuten später verließen sie die Hütte. Miranda drehte sich noch einmal um und wedelte mit den Armen vor der Tür herum, Zaubersprüche vor sich hin murmelnd. Das letzte Mal, als Miranda das gemacht hatte, wollte sie die Hütte vor Eindringlingen schützen. Damals hatte sich herausgestellt, dass Mario und Red durchs Camp geschlichen waren, um Kylie zu beobachten.


    »Was tust du denn?«, fragte Kylie. »Spürst du wieder, dass jemand hier ist?«


    Mirandas Blick war ernst. »So ein bisschen.« Sie machte ein Zeichen mit Daumen und Zeigefinger.


    »So ein bisschen?« Kylie war genervt. »Wie kannst du denn bitte spüren, dass jemand ein bisschen hier ist? Also, entweder ist da jemand oder nicht.«


    »Jetzt reg dich doch nicht gleich auf«, beschwerte sich Miranda. »Ich hab nur so ein komisches Gefühl und dachte, es könnte nichts schaden, einen Schutzzauber zu benutzen.«


    »Hast du Burnett schon davon erzählt?«


    »Das hatte ich vor, aber ich hab irgendwie Schiss, mit ihm allein zu reden, nachdem ich …« Sie wurde rot. »Du weißt schon.«


    Kylie sah für einen kurzen Moment Burnett als Känguru vor sich, wie er im Speisesaal umherhüpfte und dabei Clarks Feuerbällen und Perrys Drachenatem auswich. Tja, das war mit ein Grund, warum Kylie an Mirandas Fähigkeiten als Beschützerin zweifelte.


    »Egal«, wischte Miranda das Thema vom Tisch. »Du hast doch gemeint, Holiday kommt heute wieder, oder? Dann kann ich es doch auch einfach ihr erzählen.«


    Kylie verdrehte die Augen, und ihr lag auf der Zunge, dass, wenn Miranda recht hatte und wirklich Eindringlinge da waren, es Burnett so schnell wie möglich wissen sollte, aber sie verkniff es sich. Ein paar Stunden früher oder später würden schon nichts ausmachen. Außerdem stimmte es, Kylie war wirklich nicht so gut gelaunt, und es war nicht fair, das an Miranda auszulassen.


    Als Grund für ihre schlechte Laune vermutete Kylie ihren akuten Schlafmangel. Sie und Holiday hatten noch fast eine ganze Stunde telefoniert. Dabei ging es um Holidays tote Tante und um Kylies Vision und was sie bedeuten konnte. Als Kylie sie nach den Heilkräften und der Sache mit dem »Stück Seele abgeben« fragte, schlug Holiday vor, dass sie lieber persönlich darüber reden sollten, wenn sie wieder im Camp war.


    Kylie hätte Holiday fast von ihrem Ärger mit Burnett wegen des Bibliotheksausweises erzählt, entschied sich dann aber dagegen. Das konnte sie auch besser persönlich machen.


    Miranda fuchtelte immer noch vor der Tür rum und riss Kylie aus ihren Gedanken.


    »Hast du etwas dagegen, wenn ich es Burnett sage?«, fragte Kylie.


    Miranda verzog das Gesicht, gab dann aber nach: »Na gut. Aber es ist echt nur so ein Gefühl. Und es ist längst nicht so stark wie beim letzten Mal. Vielleicht ist es auch gar nichts.«


    »Vielleicht ist es aber doch etwas«, erwiderte Kylie. Und da dieses Etwas dann höchstwahrscheinlich mit ihr zu tun hatte, machte es sie ein klein wenig nervös. Und bestimmt nicht zu Unrecht.



    Kylie stand vor dem schweren verrosteten Tor des Friedhofs von Fallen. Burnett stand rechts und Della links von ihr – und keiner der beiden Vampire sah sonderlich begeistert aus.


    Was Kylie ihnen nicht verübeln konnte. Sie war selbst nicht gern hier. Aber nach der Vision von Jane Does Erlebnissen wollte Kylie den Geist möglichst schnell auf den Weg schicken.


    »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Della, und in ihrer Stimme schwang so etwas wie Furcht mit.


    Kylie nickte, aber in Wahrheit war sie sich in nichts mehr sicher. Sie sah sich um. Wenn Hollywood demnächst wieder ein Setting für einen Horrorstreifen suchte, würden sie hier mit Sicherheit fündig werden. Wie um ihren Gedanken zu unterstreichen, kam ein böiger Wind auf, und das Tor öffnete sich laut knarrend. Es klang gruselig.


    Dabei war das Wetter ganz und gar nicht gruselig. Über ihnen strahlte ein blauer Morgenhimmel, der einen Bilderbuch-Sommertag versprach. Die Sonne schien und ließ die letzten Tautropfen glitzern. Und trotzdem fühlte sich Kylie kein Stück sonnig oder fröhlich.


    Ganz im Gegenteil, ihr war kalt – so kalt, dass sie Gänsehaut bekam. Della atmete aus, und ihr Atem stieg in weißen Wölkchen vor ihr auf.


    »Früher habe ich öfter auf Friedhöfen rumgehangen«, erzählte Della. »Aber die haben sich nie so angefühlt wie der hier.« Sie schlang fröstelnd die Arme um den Oberkörper.


    »Die Toten stören die Menschen nicht annähernd so häufig, wie sie es bei Übernatürlichen tun«, erklärte Burnett. Sogar seine Stimme klang zögerlich. Er sah Kylie an. »Wenn du auch nur den leisesten Zweifel an dieser Aktion hast, sag es einfach, und wir warten, bis Holiday hier ist.«


    Kylie überlegte, doch dann dachte sie an den Schmerz, die Trauer und die Verwirrung des Geistes. Jane brauchte die Antworten genauso dringend wie Kylie.


    »Nein, nein. Ist alles in Ordnung.«


    »Du lügst«, stellte Della fest.


    »Ich weiß.« Kylie sah die beiden Vampire ernst an. »Ihr müsst nicht mit reinkommen.«


    »Müssen wir nicht?« Dellas Stimme klang hoffnungsvoll.


    »Natürlich müssen wir«, polterte Burnett und machte einen Schritt aufs Tor zu. »Wenn du entschlossen bist, da reinzugehen, dann lasst es uns hinter uns bringen.«


    


    

  


  
    19. Kapitel


    Sobald sie das Friedhofsgelände betreten hatten, kam wieder eine Windböe auf und schlug das schmiedeeiserne Tor hinter ihnen zu.


    Kylie erschrak, Della machte einen Satz und knurrte, wobei sie ihre langen Eckzähne entblößte. Burnett bewegte sich kein bisschen, aber seine Augen glühten plötzlich in einem hellen Gelb.


    »Keine Angst«, sagte er leise. »Ich kann das Tor notfalls einreißen, wenn es sein muss.«


    Della sah Kylie verständnislos an. »Ich versteh einfach nicht, wieso du denkst, das tun zu müssen.«


    Kylies Blick wanderte von Della zu Burnett. »Könnt ihr mir vielleicht ein bisschen Raum geben? Ich brauch das, um mit ihnen zu kommunizieren.«


    Sie hasste es, lügen zu müssen, aber sie hoffte, dass ihre Bitte um etwas Abstand den beiden eine Ausrede geben würde, sie nicht weiter auf den Friedhof zu begleiten. Kylie wusste, dass sie nicht hier sein wollten. Es war verrückt, aber Übernatürliche hassten einfach alles, was mit Geistern zu tun hatte. Zumindest würde die Kälte, die sie immer spürte, wenn ein Geist anwesend war, bei ihnen nicht so deutlich sein.


    »Okay, dann geh vor, aber bleib immer in Sichtweite«, mahnte Burnett.


    In Anbetracht der Tatsache, dass Kylie ihm auch noch von Mirandas »komischem Gefühl« erzählen musste, hatte sie nichts dagegen, dass er sie im Auge behielt.


    Obwohl Mario und sein Enkelsohn im Moment nicht ihre größte Sorge waren, da Kylie zu sehr mit den Stimmen beschäftigt war, die sie überall flüstern hörte.


    Kylie schaute den Kiesweg entlang, der die unzähligen Reihen von Gräbern durchzog. Dann ließ sie ihren Blick über die Grabsteine wandern in der Hoffnung, einer der Namen darauf würde ihr etwas sagen. Einige Gräber hatten nur schmale Tafeln aus Stein oder Marmor, auf denen die Namen und Daten geschrieben standen. Andere wiederum waren von kunstvollen Statuen gesäumt. Einige Grabsteine sahen noch ganz neu aus; andere waren von Moos und Schimmel gezeichnet. Eine Engelsstatue war an Beinen und Armen so mit Efeu überwuchert, als wollten die Toten sie zu sich ins Erdreich ziehen.


    Sie konnte noch keine Geister entdecken, aber dafür hörte sie sie. Sie sprachen alle auf einmal. Es hörte sich an wie Geplauder. Als hätte man zwei oder drei Radios gleichzeitig laufen, und auf allen Sendern würde nur geredet. Ob die Geister miteinander oder mit ihr redeten, konnte Kylie nicht ausmachen.


    Einige der Stimmen klangen weit entfernt, andere schienen so nah zu sein, als könnte Kylie sie berühren, wenn sie den Arm ausstreckte. Was sie natürlich nicht vorhatte. Die Geisterkälte griff bereits nach ihr – wie eisige Hände, die sich nach wärmenden Feuer sehnten.


    Kylie verstand in diesem Moment, dass sie wahrscheinlich so etwas Ähnliches für die Geister war. Sie war wie ein Feuer, das sie anzog. Sie war lebendig. Vielleicht das einzige Leben, das sie spüren konnten.


    Kylie hörte Schritte und schaute nach rechts. Ein alter Mann mit Gehstock mühte sich durch eine der Reihen zwischen den Gräbern. Für einen kurzen Moment wusste Kylie nicht, zu welcher Welt er gehörte.


    Aber dann bemerkte sie, wie Della und Burnett mit den Augenbrauen zuckten. Kylie tat es ihnen gleich und war nicht überrascht, dass sein Gehirnmuster menschlich war. Plötzlich tauchte eine ältere Frau, ungefähr im gleichen Alter, hinter ihm auf. Ihre grauen Haare waren lang und strähnig und fielen ihr kraftlos um die Schultern. Sie trug einen dieser Hauskittel, die Kylies Oma auch manchmal angehabt hatte. Dieses Exemplar hatte ein blaues Blumenmuster. Ihre Füße steckten in einem Paar hellblauer Schlappen.


    Kylie merkte nicht sofort, dass die Frau nicht von dieser Welt war.


    »Du nimmst deine Medikamente nicht so ein, wie du es solltest, oder?«, fragte sie den alten Mann. »Das sehe ich doch an deinen geschwollenen Knöcheln. Du sollst die kleinen roten Tabletten zweimal am Tag nehmen, nicht die blauen. Was hast du denn vor? Willst du dich etwa umbringen? Du hast mir versprochen, auf dich aufzupassen. Warum hörst du nur nie auf mich?!«


    Dann fiel der Blick der Frau auf Kylie. Ihre alten grauen Augen weiteten sich, dann verschwand sie. Nur um eine Millisekunde später direkt vor Kylies Nase wieder zu erscheinen. Ihre Haut hatte eine tote graue Farbe, die ihrer Augenfarbe glich. Ihr Haar, das nur ein klein wenig heller war, wurde vom Wind erfasst und schwebte fast bewegungslos um ihren Kopf.


    »Mutter Gottes, du kannst mich sehen«, rief die alte Frau aufgeregt.


    Die Nähe des Geistes ließ Kylie einen Schauer über den Rücken laufen. Aber die gesunkene Temperatur war nicht halb so erschreckend wie die plötzliche Stille.


    Das Geplauder der Geister war verstummt. Das einzige Geräusch auf dem Friedhof war der schlurfende Gang des alten Mannes. Seine Schuhe kratzten über den Kies, während er mit dem Gehstock auf dem unebenen Boden nach Halt suchte.


    Tapp, tapp. Schlurf. Tapp, tapp. Schlurf. Tapp. Schlurf.


    Kylie spürte, wie Burnett und Della zurückwichen. Sie hatte sie zwar um Abstand gebeten, aber das bereute sie bereits. Vielleicht wollte sie ja gar nicht allein sein. Aber bereute sie es genug, um ihre Angst zuzugeben? Sie wusste, dass jemand wie Burnett Mut schätzte, und Kylie wollte ihn nicht enttäuschen.


    »Antworte mir, Mädchen! Du kannst mich doch sehen, oder?« Die alte Frau wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum.


    Kylie hielt den Atem an. Die Stille war beinahe unerträglich. Dass die Stimmen verstummt waren, hatte bestimmt etwas zu bedeuten. Die Geister hörten zu. Und warteten auf eine Antwort. Warteten darauf, dass sie zugab, eine der Ihren sehen zu können.


    Plötzlich wurde die Luft, die sie einatmete, so eisig, dass es in ihren Lungen schmerzte. Die verstummten Geister kamen näher. Sie konnte sie nicht sehen und nicht hören, aber sie konnte sie spüren. Die Kälte verstärkte sich stetig.


    Panik machte sich in ihr breit. Sie fühlte, dass sich auf ihren Lippen eine dünne Eisschicht gebildet hatte. Einen Moment lang fragte sie sich, ob es so klug gewesen war, herzukommen. Konnte sie so tun, als würde sie die alte Frau nicht hören? War es zu spät, wegzuschauen?


    »Sag ihm, dass er zwei von den kleinen roten Tabletten nehmen muss.«


    Kylie blieb stumm. Weißer Frost bildete sich an ihren Wimpern, so dass sie nur noch verschwommen sehen konnte.


    »Unser erstes Urenkelkind wird bald auf die Welt kommen. Seit Jahren redet er davon, dass er so lange leben will, bis er die dritte Generation gesehen hat. Aber wenn er nicht anfängt, seine Pillen richtig zu nehmen, wird er das nicht mehr schaffen.«


    Plötzlich tauchten die anderen Geister um sie herum auf. Zehn, dann zwanzig. Dann immer mehr. Sie kamen langsam näher, und Kylie schnürte sich vor Angst die Kehle zu. Sie dachte daran, wegzurennen. Aber ob das funktionieren würde?


    »Kann sie uns hören?«, fragte ein älter klingender Geist.


    »Kann sie uns sehen?«, fügte eine jüngere weibliche Stimme hinzu.


    »Ihr spinnt doch alle«, schaltete sich eine männliche Stimme ein. »Die Lebenden können uns nicht sehen.«


    »Aber die da schon«, widersprach eine weibliche Stimme. »Sieh sie dir doch an.«


    Die Geister rückten noch näher.


    »Meint ihr, sie kann uns helfen?«, fragte eine Frau.


    »Vielleicht«, antwortete jemand.


    Der ältere männliche Geist starrte Kylie an. »Was ist sie?«


    Die Geister belagerten Kylie. Ein Schwall von Fragen ergoss sich aus ihren Mündern, einige sprachen so schnell, dass Kylie die Stimmen kaum unterscheiden konnte. Der Geräuschpegel war so hoch, dass Kylie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Sie konnte sich nicht erinnern, was Holiday gesagt hatte, wie sie die Geisterstimmen ausschalten konnte. War es zu spät, sie auszuschalten?


    »Suchst du ein bestimmtes Grab?« Die Worte sickerten durch das Stimmengewirr und hallten in Kylies Kopf wider. Sie brauchte eine Minute, um zu merken, dass diese Männerstimme anders war. Die Worte stammten nicht von einem Toten, sondern von einem Lebenden.


    Kylie schaffte es, den Kopf zu drehen, und sie sah den alten Mann zwischen zwei großen Grabsteinen auf sie zuschlurfen. Sein Gehstock grub tiefe Löcher in die feuchte Erde des grünen Rasens. Jedes Mal, wenn er die Stockspitze vom Boden anhob, entstand ein schmatzendes Geräusch, das Kylie lauter erschien, als es sein sollte.


    Ihr fiel wieder ein, dass sie nicht allein hier war, und Kylie drehte sich zu den beiden Vampiren um. Burnett hatte sich am Ende des Pfads postiert, bereit einzugreifen, sollte der alte Mann eine Gefahr darstellen.


    Burnett konnte nicht wissen, dass Kylie nicht vor ihm Angst hatte. Der alte Mann ging weiter auf sie zu. Seine Anwesenheit wirkte irgendwie beruhigend und verringerte das Chaos in ihrem Kopf. Je näher er kam, desto weiter rückten die Geister von Kylie ab.


    Kylie berührte mit der Zungenspitze ihre Lippen, auf denen der Frost schmolz, und blinzelte die glitzernden Eiskristalle aus ihren Wimpern.


    »Du siehst aus, als hättest du dich verlaufen«, stellte der Mann fest und blieb ein paar Meter vor ihr stehen.


    Kylie war dankbar für die kurze Auszeit, die ihm seine Anwesenheit brachte, und sie bemühte sich um ein Lächeln.


    »Hast du deine Zunge verschluckt, Mädchen?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete Kylie. Als ihr einfiel, dass sie seine erste Frage nicht beantwortet hatte, suchte sie fieberhaft nach einer plausiblen Notlüge. »Ja, ich suche nach … dem Grab meiner Tante.«


    »Wie heißt sie denn? Ich kann dir bestimmt weiterhelfen. Ich bin nun wirklich oft genug hier. Ich besuche meine Ima jeden Tag.«


    »Ich bin Ima«, sagte der Geist seiner toten Frau und rückte Kylie wieder auf die Pelle.


    Kylie zögerte und schielte dann zur Seite und las den Namen auf einem beliebigen Grabstein. »Lolita Cannon. Das ist der Name meiner Tante.« Sie wusste immer noch nicht, ob sie auf die Frau eingehen sollte. Kylie war so unentschlossen. Aber wenn sie dem Mann das mit seinen Tabletten nicht sagte, könnte er …


    »Warte, ich glaube, das Grab ist hier in der Nähe.« Er schaute sich um und begann die Namen auf den umliegenden Grabsteinen zu lesen.


    »Seid ihr sicher, dass sie uns sehen und hören kann?« Ein weiterer Geist tauchte neben ihr auf. Kylie warf nur einen kurzen Blick auf den Neuankömmling, um sich nicht zu verraten. Der Geist war eine Frau, vielleicht Ende zwanzig, in einem Kleid, das in den Siebzigern modern gewesen sein musste.


    »Ich bin mir ziemlich sicher«, antwortete Ima und stellte sich so dicht vor Kylie, dass die Kälte auf Kylies Arm brannte. »Sag ihm das mit seinen Medikamenten«, verlangte sie. »Sonst wird er sterben, ohne die dritte Generation gesehen zu haben.«


    »Hier ist es doch.« Der alte Mann zeigte mit seinem Gehstock auf das Grab.


    »Danke.« Kylie blieb neben ihm stehen, immer noch ratlos, wie sie sich verhalten sollte.


    »Das ist ein schöner Stein«, bemerkte der alte Mann und stützte sich auf seinem Stock ab. »Also, ich muss los. Einen schönen Tag noch.« Er machte einen Schritt und hielt dann inne. »Weißt du, ich habe manchmal das Gefühl, dass mich meine Ima hören kann. Du solltest auch mit deiner Tante reden, wenn du ihr etwas mitteilen möchtest.«


    Die Frau des alten Mannes hob in einer verzweifelten Geste die Hände. »Ich kann dich schon hören, alter Mann. Du bist es, der nicht auf mich hören will. Aber warum überrascht mich das nicht?« Die Frau schaute wieder Kylie an. »Der alte Sturkopf hat noch nie auf mich gehört. Und seit ich tot bin, redet er mehr mit mir als je zuvor. Aber ich liebe den alten Trottel trotz allem. Und du musst mir helfen, ihm zu helfen. Bitte, Mädchen. Ich weiß nicht, was du bist oder warum du mich sehen kannst, aber ich flehe dich an.«


    Kylie sah dem alten Mann hinterher, der sich langsam entfernte. Wenn sie ihm das mit den Tabletten sagte, würde die Geisterhorde zurückkommen, aber wenn sie es nicht tat … Kylie könnte nicht damit leben, wenn dem alten Mann etwas zustieße. »Warten Sie. Ich …«


    Er drehte sich zu ihr herum.


    Mist! Was sollte sie ihm denn jetzt sagen? »Ich … Mir ist aufgefallen, dass sie etwas zittrig sind. Wissen Sie, das war bei meiner Tante auch so, und es lag daran, dass sie ihre Medikamente durcheinandergebracht hat. Sie hat die ganze Zeit die falschen Tabletten genommen. Die blauen statt die roten.«


    Die tote Frau des Mannes schrie triumphierend auf. Die jüngere Frau starrte Kylie mit aufgerissenem Mund an. »Sie kann uns tatsächlich hören. Das ist ja unglaublich. Mein Name ist Catherine. Wie heißt du?«


    Derselbe ungläubige Ausdruck lag auch auf dem Gesicht des alten Mannes. »Woher, Kind … du könntest sogar recht haben. Also, Ima hat mir immer gesagt, ich soll mit den Tabletten aufpassen. Und in letzter Zeit fühle ich mich wirklich nicht so gut. Ich werde zu Hause gleich mal auf meinem Rezept nachlesen.« Damit wandte er sich um und steuerte auf das Tor zu.


    Kylies Lächeln erstarb sofort, als die Stimmen um sie herum wieder lauter wurden. Die Geister kannten jetzt die Wahrheit. Sie wussten, dass sie sie hören konnte. Wussten, dass sie ihnen helfen konnte. Aber konnte sie das wirklich? Bisher waren die Geister immer zu ihr gekommen, damit sie ihnen half. Wie war das mit Geistern, die sie zufällig traf?


    Der alte Mann war gerade erst ein paar Schritte entfernt, als Kylie eine vertraute Kälte wahrzunehmen meinte. Schon erschien der Geist von Jane Doe. Sie sah Kylie verwirrt an. »Was tust du hier?«


    »Bist du nicht hier begraben?«, fragte Kylie und bemühte sich, die Kälte und die lauten Stimmen zu ignorieren.


    »Hast du etwas gesagt?« Der alte Mann drehte sich wieder zu ihr um. Seine Worte gingen beinahe in der Geräuschkulisse der Geisterstimmen unter.


    »Ich rede nur mit mir selbst«, gab Kylie zurück und betete, dass er sich wieder umdrehen würde. Ihr wurde plötzlich schwindelig. Sie stolperte, schaffte es aber, ihr Gleichgewicht zu halten.


    Die Geister umringten sie und redeten alle gleichzeitig auf sie ein. Alle wollten etwas von ihr. Stellten ihr Fragen. Ihr Blick wanderte von einem toten Gesicht zum nächsten. Es machte sie furchtbar traurig. Sie fühlte sich klein und unbedeutend – sie war nur eine Person, gegenüber so vielen Seelen, die Hilfe brauchten.


    Wieder hatte sie einen Schwindelanfall, doch diesmal war er stärker. Ihr Kopf pochte, und Schmerz explodierte hinter ihren Augen. Taumelnd ließ sie sich auf das grüne Gras fallen. Sie schlang die Arme um die Schienbeine und bettete den Kopf auf die Knie.


    »Ich kann das nicht«, murmelte sie.


    »Geht zurück«, befahl Jane Doe den anderen Geistern. »Ihr tut ihr weh.«


    Kylie spürte, wie die Kälte etwas schwächer wurde und der Schmerz in ihrem Kopf nachließ. Auch der Geräuschpegel sank in einen Bereich, der nicht mehr so schmerzhaft war.


    »Kylie, alles okay?« Burnetts tiefe Stimme drang an ihr Ohr.


    Kylie hob den Kopf und sah, dass nur noch drei Geister übriggeblieben waren: Jane Doe, die Frau des alten Mannes und die andere junge Frau aus den Siebzigern.


    Kylie sah Burnett an. »Ja, geht schon wieder.«


    Burnett nickte und trat dann wieder zurück. Kylie starrte Jane Doe an und wartete noch ein paar Sekunden, bis sie ihre Frage wiederholte: »Du bist doch hier begraben, oder?«


    Jane legte in ihrer üblichen verwirrten Art die Stirn in Falten. »Ich … weiß es nicht.«


    »Ach, so ein Quatsch!«, rief die junge Frau, die sich als Catherine vorgestellt hatte. »Natürlich bist du hier begraben. Dein Grab ist gleich da drüben. Die Leute vom Gefängnis haben dich begraben. Du wurdest hingerichtet, weil du dein eigenes Baby getötet hast.«


    


    

  


  
    20. Kapitel


    Kylie war geschockt. Jane hatte ihr Baby getötet? Hatte sie deshalb Gedächtnisverlust? War ihre Tat zu schrecklich gewesen?


    Jane ging auf Catherine los und hielt ihr beide Fäuste unter die Nase. Ihr Körper war vor Wut gespannt wie ein Bogen. »Wie oft soll ich es dir noch sagen, dass ich nicht Berta bin! Ich habe mein Kind nicht getötet. Ich könnte nie mein Baby töten. Ich hab mein Baby geliebt.«


    Catherine sah Kylie an. »Sie ist verwirrt. Ich glaube, sie haben sie am Kopf operiert. Wahrscheinlich, weil sie verrückt war.«


    »Ich bin nicht Berta!« Jane schrie so laut, dass Kylie zusammenzuckte. »Und ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, dass du mich immer so nennst.«


    »Wie heißt du denn dann, häh?«, keifte Catherine zurück.


    Jane traten Tränen in die Augen. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wer ich bin, ich weiß nicht, was ich bin, aber ich weiß, wer ich nicht bin. Ich bin nicht Berta Littlemon. Ich glaube, mein Baby ist gestorben, aber ich habe es nicht getötet. Ich war verheiratet. Jetzt bin ich verloren. Und leer. Und tot.« Sie wandte sich an Kylie. »Jemand hat mich umgebracht.« Tränen rollten ihr über die Wangen, und sie verschwand.


    Kylie hatte schreckliches Mitleid mit ihr. Sie kam wieder auf die Füße, und obwohl sie Jane am liebsten geglaubt hätte, so war sie doch hergekommen, um Antworten zu finden. Und um Antworten zu bekommen, musste sie Fragen stellen. »Warum glaubst du, dass sie Berta Littlemon ist?«


    »Ich glaube es nicht, ich weiß es«, erwiderte Catherine. Dann lächelte sie breit. »Und ich erzähl dir alles, was ich weiß, wenn du mir einen Gefallen tust.«



    Kylie stand am Grab von Berta Littlemon, als Burnett eine halbe Stunde später zu ihr rüberkam. Dieses Mal fragte er nicht, ob sie okay war. Aber das musste er auch nicht, Kylies betroffener Gesichtsausdruck sprach wohl Bände. Er legte ihr leicht die Hand auf die Schulter und fragte: »War das … hilfreich?«


    »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte Kylie, die immer noch verwirrt und entsetzt war von dem, was Catherine O’Connell ihr erzählt hatte. Sie hatte schon Informationen erhalten, aber eigentlich hatte ihr der Ausflug auf den Friedhof nur deutlich gemacht, wie wenig sie über Jane Doe wusste und wie unmöglich es war, ihr zu helfen.


    »Bist du bereit, zurückzufahren?«, fragte Burnett.


    Sie nickte und ging mit ihm zurück zum Tor, wo Della auf sie wartete, die immer noch genauso angespannt aussah wie am Anfang. Die Geister folgten ihnen in gebührendem Abstand.


    »Kommst du wieder?«, flüsterte eine ältere Männerstimme.


    »Bitte sag, dass du wiederkommst«, bettelte eine jüngere Frauenstimme.


    »Das ist nicht fair«, jammerte eine andere Stimme. »Warum geht sie schon? Ich konnte gar nicht mit ihr reden.«


    Dann redeten wieder alle auf einmal auf sie ein, so dass Kylie kaum ein Wort verstand. Sofort kehrten ihre Kopfschmerzen mit voller Wucht zurück. Im Stimmengewirr konnte sie Ima ausmachen, die den anderen etwas zuzuflüstern schien.


    Kylie blieb stehen und rieb sich die Schläfen. »Es tut mir leid«, sagte sie, und es war die Wahrheit.


    Im Moment wollte sie am liebsten wegrennen, raus ins Sonnenlicht und die Schatten ignorieren. Aber auch wenn der Drang wegzurennen stark war, so wusste sie doch, dass es keinen Zweck hatte. Wie konnte sie wegrennen, wenn sie den Schmerz und das Leid der Geister so intensiv spürte? Wenn sie wusste, dass alle diese Geister noch eine Sache hatten, die erledigt werden musste. Und sie war die Einzige, die das für sie tun konnte.


    Trotzdem musste sie ihre Grenzen wahren, oder sie würde auch noch den Verstand verlieren, wie es Jane Doe offensichtlich getan hatte.


    Und dann könnte sie keinem mehr helfen.


    »Ich muss jetzt gehen«, erklärte sie. »Ihr könnt nicht mitkommen. Ihr müsst hierbleiben. Aber … ich komme zurück. Das verspreche ich euch.« Es war ein Versprechen, das sie halten wollte, auch wenn sie sich nicht gerade darauf freute.


    »Ich komme bestimmt nicht wieder«, sagte Della entschieden und ging auf Burnetts Auto zu.


    Burnett warf Kylie einen besorgten Blick zu. Sie schüttelte den Kopf, um ihm zu zeigen, dass sie okay war. Als sie das Friedhofsgelände verlassen hatten und die Geister ihnen nicht gefolgt waren, seufzte Kylie erleichtert auf. Sie hatte die schwüle Hitze in Texas noch nie so sehr geschätzt wie in diesem Moment.


    Sie warf einen Blick zurück. Die Geister standen noch am Tor und starrten ihr schweigend hinterher. Sie fragte sich, ob ihr Versprechen überzeugend genug gewesen war oder ob der Gehorsam der Geister mit Ima zu tun hatte und mit dem, was sie ihnen zugeflüstert hatte. Kylie schauderte. Sie drehte sich um und ging mit Burnett und Della zum Auto.


    Die Fahrt nach Shadow Falls war kurz. Keiner sprach ein Wort. Nachdem Burnett geparkt hatte, kletterten Kylie und Della aus seinem schwarzen Ford Mustang. Kylie fragte Burnett, ob sie den Rest des Tages freinehmen konnte.


    Er zögerte, und sie befürchtete schon, er würde nein sagen, aber dann hob er die Augenbrauen. »Würde Holiday ja sagen?«


    Kylie nickte. »Ja«, sagte sie aus Überzeugung. Geistern zu helfen war Teil ihres Jobs als Übernatürliche. Holiday würde das verstehen und wüsste auch, wie anstrengend das für sie war. Die Campleiterin war vermutlich die Einzige, die das nachvollziehen konnte.


    Burnett zögerte immer noch. »Geht es dir auch gut? Möchtest du darüber reden?«


    »Nein.«


    Die Erleichterung in seinem Gesicht war schon fast komisch. Offensichtlich war es ihm alles andere als angenehm, noch weiter über Geister reden zu müssen. Wäre Kylie nicht noch so unter Schock gewesen von der Geschichte, die sie gerade gehört hatte, hätte sie ihn sicher damit aufgezogen. »Ich muss was am Computer machen, ein paar Sachen im Internet checken.«


    »Okay«, sagte er und bedeutete Della mit einer Handbewegung, Kylie zu begleiten.


    »Frag mich bloß nie wieder, mit dir dahin zu gehen«, bat Della, als sie zu zweit den Pfad zu ihrer Hütte einschlugen. »Das war echt megagruselig.«


    »Tut mir leid.«


    »Hast du wenigstens etwas erfahren, das dir weiterhilft?«


    »Nicht wirklich.«


    »Haben sie dir deine Fragen nicht beantwortet? Ich hab doch gehört, wie du mit ihnen geredet hast.«


    »So einfach ist das nicht.«


    Für einen Moment sah Della so aus, als wollte sie noch weitere Fragen stellen; doch stattdessen schwieg sie.


    Auch gut, dachte Kylie. Sie war gerade eh nicht in der Stimmung, zu erklären, wie die Kommunikation mit den Toten ablief. Im Moment wollte sie sich nur auf das konzentrieren, was sie erfahren hatte. Sie war noch gar nicht dazu gekommen, über alles nachzudenken und zu entscheiden, was sie glauben sollte.


    War Jane eine Kindermörderin oder nicht? War sie wirklich ein böser Mensch? Kylie wollte zu gern beweisen, dass Catherine O’Connell unrecht hatte, und sie beschleunigte ihre Schritte.


    Sie bog um eine Kurve, wo die Äste der Bäume tief hingen und Schatten auf den Weg warfen. Sie atmete den Geruch des Sommers ein, die Lebendigkeit des Waldes und das würzige Aroma trockener Erde. Sie hatte es schon beinahe geschafft, ihre chaotischen Gefühle zu beruhigen, als ein bunter Vogel vom Himmel sauste und direkt vor ihnen auf dem Weg landete. Der Eichelhäher legte den Kopf schief und zwitscherte fröhlich, als wollte er ihr eine Gesangsdarbietung geben.


    »Sch!«, machte Della. Aber der Vogel wandte den Blick nicht von Kylie ab und ignorierte Dellas Versuche, ihn zu verscheuchen.


    »Fuck!«, rief Della aus. »Ist das etwa der böse Gestaltwandler?« Als sie ansetzte, sich auf den Vogel zu stürzen, um ihm weiß Gott was anzutun, packte sie Kylie gerade noch rechtzeitig am Arm.


    »Halt. Das ist nur ein Vogel.«


    Della riss die Augen auf. »Ist das der Vogel, den du … wieder lebendig gemacht hast?«


    »Keine Ahnung.« Doch Kylie wusste, dass es eine Lüge war.


    Della fuchtelte mit den Armen, um den Vogel zu verscheuchen. »Das ist doch verrückt.« Der Vogel zwitscherte unbeeindruckt weiter.


    »Mach, dass du wegkommst, oder ich dreh dir den Hals um!«, drohte Della.


    »Lass ihn in Ruhe.« In Wahrheit jagte der Vogel Kylie auch Angst ein, aber nur deshalb verdiente er es nicht, zu sterben. Oder wieder zu sterben.


    Außerdem hatte Kylie keine Lust, noch ein Stück ihrer Seele einzubüßen, wenn sie ihn ein zweites Mal zum Leben erwecken musste.


    Der Vogel hörte schließlich von allein auf zu singen und schlug mit den Flügeln. Er hob ab und schwebte für einen Moment über Kylies Kopf. Das Sonnenlicht, das durch die Blätter fiel, ließ das Gefieder des Vogels schimmern. Dann mit einem letzten Schrei flog der Eichelhäher davon. Kylie rannte los und machte nicht eher halt, bis sie an der Hütte angekommen war. Della folgte im selben Tempo. Vielleicht sollte Kylie im Internet auch mal nach »Eichelhäher-Stalking« schauen. Obwohl sie bezweifelte, dass es bei Google dazu was gab.



    »Also hast du echt mit den Geistern gesprochen?«, fragte Jonathon neugierig. Der Vampir hatte den Schatten-Dienst von Della übernommen, gleich nachdem sie zu Hause angekommen waren. Natürlich hatte es sich Della nicht verkneifen können, ihm erst noch taufrisch von ihren Erlebnissen auf dem Friedhof zu erzählen. Kylie warf einen Blick über die Schulter zu Jonathon, der es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte.


    »Kann ich vielleicht erst mal meine Sachen am Computer erledigen, bevor wir hier über Geister plaudern?« Sie war stolz auf sich, dass sie ihrem Bedürfnis, direkt ins Bett zu gehen und sich die Decke über den Kopf zu ziehen, nicht nachgegeben hatte. Stattdessen hatte sie sich an den Computer gesetzt, den sie gerade hochgefahren hatte.


    Sie öffnete den Internetbrowser und rief Google auf. Ins Suchfenster gab sie den Namen Berta Littlemon ein. Während die Seite lud, drehte sich Kylie wieder zu Jonathon um. »Ich muss das echt dringend erledigen.«


    »Schon klar.« Am Tonfall ließ sich leicht erkennen, dass es für ihn nicht wirklich klar war und er sie unfreundlich fand.


    Und das war sie vielleicht auch, aber mit einem potentiellen Kindermörder-Geist und einem Stalker-Eichelhäher blieb ihr nicht wirklich Zeit für Höflichkeiten. »Sorry«, murmelte sie.


    Kylie überflog die Liste der Websites, die Google ihr ausgespuckt hatte: Berühmte Mörderinnen in Texas, Mordende Mamas, Böse Frauen der Vergangenheit. Kylie wurde mulmig zumute. Sie klickte die erste Seite an und bereitete sich auf das Schlimmste vor.


    Sie wurde nicht enttäuscht. Das Einzige, das sie nicht fand, war ein ordentliches Foto von Berta, das scharf genug war, um sie identifizieren zu können.


    »Du bist mir ja vielleicht ein Aufpasser, Vamp.«


    Kylie fuhr herum. Lucas stand in der offenen Tür und starrte Jonathon an, der auf der Couch lag und schlief.


    Jonathon bewegte sich nicht. Er öffnete nicht einmal die Augen, als er sagte: »Ich hab dich schon längst gehört. Und noch länger hab ich deinen Wolfsarsch gerochen.«


    Lucas knurrte.


    Kylie verdrehte die Augen. Ach, die Liebe zwischen Vampiren und Werwölfen war schon etwas Besonderes. Einen verrückten Moment lang dachte sie an Lucas’ Wunsch, dass sie ein Werwolf sei. Und sie fragte sich, was er machen würde, wenn sie herausfand, dass es nicht so war. Würde er sich noch für sie interessieren? Sie wünschte sich so sehr, dass es ihm egal war und dass er über diesen Vorurteilen stand.


    Aber sie wusste, dass es ihm wahrscheinlich doch etwas ausmachte.


    Und das machte ihr mehr Angst als Stalker-Eichelhäher und ein Geist mit Gedächtnisverlust, die möglicherweise das eigene Kind getötet hatte.


    Lucas funkelte Jonathon böse an, dann wandte er sich Kylie zu. »Alles klar bei dir?«


    Kylie atmete tief ein. Sie hatte bei Burnett das Gefühl gehabt, ihre Schwäche nicht zeigen zu können. Und auch gegenüber Della oder Jonathon war sie stark geblieben. Doch ein Blick in Lucas’ sanfte blaue Augen genügte, und sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Sie merkte plötzlich, wie sehr sie gerade eine Umarmung brauchen konnte.


    Er musste ihre Gefühle bemerkt haben, oder vielleicht hatte er auch ihre feuchten Augen gesehen, jedenfalls nahm er sie an der Hand und führte sie in ihr Zimmer …


    »Ich soll sie nicht aus den Augen lassen«, rief Jonathon ihnen hinterher, ohne seine Liegeposition auf dem Sofa zu verändern.


    »Warum betrachtest du nicht weiter deine Augenlider von innen, wie du es die ganze Zeit schon machst?«, erwiderte Lucas und schlug die Tür hinter ihnen zu. Die Hüttenwände vibrierten von dem Schlag.


    Sobald sie allein waren, sah Lucas ihr in die Augen. »Was ist passiert?« Er legte ihr die Hände um den Nacken und zog sie an sich.


    Sie legte die Stirn an seine warme Brust und kämpfte tapfer gegen die Tränen. Eine Umarmung zu brauchen war noch okay, aber Tränen mussten nicht sein.


    »Es war furchtbar«, brachte sie hervor und schluckte.


    »Was war furchtbar?«, fragte er.


    »Sie waren überall. Und dann …«


    »Wer war überall?« Er strich ihr über den Rücken und spendete ihr genau den Trost und die Zuwendung, die sie brauchte.


    Sie wünschte sich so sehr jemanden, der ihr helfen konnte, ihre Erlebnisse zu verstehen. Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Die Geister. Aber das war gar nicht das Schlimmste. Ich …«


    Er unterbrach sie leicht genervt. »Das war aber doch zu erwarten auf einem Friedhof, Kylie? Nach allem, was du in der Vision erlebt hast, warum wolltest du immer noch da hingehen? Ich verstehe das einfach nicht.«


    Okay, also war Lucas doch wie die anderen; er verstand nicht, was sie tat. Sie konnte es ihm auch nicht wirklich verübeln. Es war so, wie Della gesagt hatte, das Geistersehen machte sie zum Freak. Trotzdem war sie enttäuscht von Lucas.


    Sie wollte, dass er sie verstand, dass er spürte, wie wichtig ihr das war. Aber das konnte er nicht. Er war nicht … Fee. Er war nicht Derek. Kylie verdrängte den Gedanken schnell wieder.


    »Ich musste es tun«, erklärte sie, auch wenn sie kaum Hoffnung hatte, dass es etwas änderte. »Es wird von mir erwartet. Deshalb kommen die Geister zu mir und bitten mich um Hilfe.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Aber zu was für einem Preis? Ich mag es nicht, dich so fertig zu sehen. Und ich mag es noch weniger, dass du dich in Gefahr bringst, um jemandem zu helfen, der schon tot ist. Du könntest dabei verletzt werden.«


    Sein Tonfall, sein Gesichtsausdruck und sogar seine Körperhaltung brachten Kylie schnell dazu, herunterzuschlucken, was ihr auf der Zunge lag. Es war bestimmt keine gute Idee, ihm davon zu erzählen, dass der Geist eventuell eine Kindermörderin war. Die Geschichte musste warten, bis Holiday zurück war. Kylie hoffte, dass das bald sein würde.


    »Verdammt, ich hasse es, dich so traurig zu sehen«, murmelte er und zog sie noch näher an sich heran.


    Sie biss sich auf die Unterlippe, und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, mit Eis überzogen zu sein. »Es war ein bisschen unheimlich, aber es ist mir nichts passiert.«


    Er hob ihr Kinn und sah ihr in die Augen. »Bist du sicher?«


    Weil sie ihn nicht anlügen wollte, stellte sie sich einfach auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er schmeckte so gut – ein bisschen nach Zahnpasta und Schokolade. Sie stand schon immer auf Pfefferminzschokolade, deshalb öffnete sie den Mund ein bisschen mehr, und er nahm die Einladung an. Der Kuss verwandelte sich innerhalb eines Herzschlags von einem süßen, unschuldigen zu einem leidenschaftlichen, heißen Kuss.


    Als seine Zunge in ihren Mund glitt, schmolz Kylie dahin. All ihre Sorgen waren mit einem Schlag wie weggefegt. Sie konnte nur noch an diesen Moment denken.


    Sie liebte es, ihm so nah zu sein. Sein Mund fühlte sich samtig an auf ihrem. Seine kurzen Bartstoppeln kitzelten sie, und sein muskulöser Oberkörper lag an ihrem. Sie genoss den festen Griff seiner Hände an ihrer Taille. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass sie mit allem klarkommen konnte, mit Eichelhähern, einer Horde Geister, sogar mit einem Babymörder-Geist mit Gedächtnisverlust. Sie würde mit all dem klarkommen, wenn danach Lucas’ Arme und seine Küsse auf sie warteten. Sie würde überleben, solange sie den Zauber seiner Nähe hatte, der ihr durch die schwierigen Zeiten half.


    »Jemand wird leben … aber jemand anderes muss sterben.«


    Die Stimme kam gleichzeitig mit der Kälte, die Kylie über den Rücken lief. Sie zog sich von dem heißen Kuss zurück und vergrub ihr Gesicht an Lucas’ warmer Brust, um der Kälte zu entkommen. Sie wollte das jetzt nicht. Nicht so schnell nach dem Besuch des Friedhofs, wo die Erinnerung an all die verlorenen Seelen noch so frisch war. Nicht jetzt, da sie gerade gelesen hatte, was diese Frau für schreckliche Sachen getan hatte.


    »Sie bestehen darauf, dass ich dir das immer wieder sage«, erklärte Jane oder Berta.


    Wer stirbt?, fragte Kylie in ihrem Kopf.


    »Vielleicht meinen die mich«, schlug der Geist vor und klang wie üblich völlig verwirrt.


    Kylie wusste, dass das nicht stimmte. Jemand wird leben … aber jemand anderes muss sterben. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Vielleicht gab es doch etwas, das Lucas’ Küsse nicht reparieren konnten. Der Gedanke, jemanden zu verlieren, der ihr nahestand, war unerträglich.


    Sie hob die Wange von Lucas’ warmer Brust und öffnete die Augen.


    Während sie Jane Doe musterte, rief sich Kylie die Details der Geschichte ins Gedächtnis, die sie gerade im Internet gelesen hatte. Berta hatte nicht nur ihr eigenes Baby getötet, sondern auch das einer Nachbarin.


    Der Geist erwiderte Kylies Blick ohne Scheu. Ohne Vorbehalte. Ohne Scham. Hatte die Frau etwa vergessen, was auf dem Friedhof passiert war? Dass Catherine sie verpetzt hatte – dass Kylie jetzt über alles Bescheid wusste?


    Aber trotz allem konnte Kylie, wenn sie in die Augen der Frau sah, nichts Böses darin entdecken. Sie sah nur eine Frau, die verloren war und die ihre Hilfe brauchte.


    Was hatte das nur zu bedeuten?, fragte sich Kylie.


    


    

  


  
    21. Kapitel


    Eine Stunde später ging Lucas zu seinem Wanderkurs, und Kylie setzte sich wieder an den Computer, um weiterzurecherchieren. Sie hatte inzwischen fast alle Artikel zu Berta Littlemon gelesen. Außerdem hatte sie nach Catherine O’Connell gesucht, der Geisterfrau, die gesagt hatte, Jane wäre Berta. Nicht nur, weil Kylie vorhatte, ihr Versprechen zu halten – versprochen war versprochen –, sondern auch, weil sie wissen wollte, ob die Frau aufrichtig gewesen war.


    Kylies Suche im Internet ergab, dass Catherine ihr die Wahrheit über Berta gesagt hatte. Aber bedeutete das auch, dass Jane Berta war?


    Bis jetzt hatte sie erst eine Internetseite gefunden, auf der ein Foto von Berta Littlemon zu sehen war. Aber es war zu verschwommen, um wirklich sicher sagen zu können, dass es sich um Jane Doe handelte. Gut, Jane hatte braune Haare, die wohl mal lang gewesen waren, und die Gesichtszüge waren ähnlich, aber … es gab noch Hoffnung.


    Und die Hoffnung wuchs mit einem Mal, als Kylie etwas einfiel, das Holiday ihr mal über Geister gesagt hatte, die wirklich böse sind.


    Fast als hätte das Denken des Namens sie hergezaubert, hörte Kylie plötzlich Holidays Stimme.


    »Kann ich reinkommen?«


    Kylie sah aus dem Augenwinkel, wie Jonathon aus dem Tiefschlaf hochschreckte, beachtete ihn aber nicht weiter, sondern rannte durchs Wohnzimmer und fiel Holiday um den Hals.


    »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, rief Kylie und drückte die Campleiterin extra lang. Sie hatte es vermisst, mit Holiday zu reden und mit ihr zusammen zu sein. Aber am meisten hatte Kylie wahrscheinlich die Umarmungen vermisst. »Ich muss dir so viel erzählen und dich so vieles fragen.« Sie war kurz davor, ihren ganzen emotionalen Ballast sofort bei Holiday abzuladen, als ihr wieder einfiel, warum Holiday weg gewesen war. Ihre Tante war gestorben. Und ihr Tod hatte Holiday ganz schön zugesetzt.


    Vielleicht, dachte Kylie, hatte Holiday schon genug um die Ohren und konnte Kylies Probleme gerade nicht gebrauchen.


    Kylie hielt inne und holte Luft. »Wie geht es dir? Das mit deiner Tante tut mir so leid. Konntest du alles regeln?«


    »Ja, es geht mir gut.« Holiday fasste Kylie an den Schultern, als verstünde sie Kylies Gedanken. »Und ja, ich glaube, ich hab es geschafft, alles zu regeln. Die wichtigere Frage ist: Wie geht es dir?«


    Jonathon setzte sich schlaftrunken auf dem Sofa auf. Holiday hatte ihn anscheinend vorher nicht gesehen, denn sie zuckte zusammen, als er sich bewegte.


    »Oh, Jonathon. Du hast mich erschreckt.« Holiday starrte den schläfrigen Vampir an.


    »Muss ich jetzt noch bleiben, wenn du da bist?«, fragte er.


    Holiday schaute auf ihre Armbanduhr. »Ich bin wahrscheinlich die nächste Stunde hier, und dann wird auch Della wieder da sein. Also, wenn du willst, kannst du gehen.« Jonathon machte sich auf den Weg, und Holiday legte Kylie einen Arm um die Schulter. »Jetzt erzähl mal, was bei dir los ist.«


    Kylie sah sie an. »Bist du sicher, dass du das möchtest?«


    »Ist es so schlimm?« Holiday hob besorgt eine Augenbraue.


    »Nein. Oder na ja, vielleicht doch. Ich meinte, ob du dir wirklich jetzt meine Probleme anhören möchtest, wo du selbst genug hast?« In Kylies Blick lag Mitgefühl. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren. Als meine Großmutter gestorben ist, war ich total fertig.«


    Holiday lächelte. »Ist schon gut. Trauern ist wichtig. Aber lass es mich mal so sagen, ich wende einfach die Kylie-Galen-Methode an, mit meinen Problemen umzugehen.«


    »Und wie geht die?«, fragte Kylie verdutzt.


    Holiday grinste. »Ich konzentriere mich auf die Probleme anderer, damit ich nicht über meine eigenen nachdenken muss.« Sie wurde ernst. »Aber Spaß beiseite. Es geht mir gut. Jetzt erzähl mir, was du auf dem Friedhof erlebt hast. Und danach haben wir noch eine Menge anderer Dinge zu besprechen.«


    Kylie ging gerade zum Küchentisch, als ihr die wichtigste Frage überhaupt einfiel. Sie schnellte herum.


    »Eine Sache muss ich wissen. Hast du mir nicht mal gesagt, dass böse Seelen nicht lange hierbleiben, weil die Hölle sie ziemlich schnell zu sich holt?«


    »Meistens ist das so. Aber es gibt auch Fälle, wo …« Holidays Blick verfinsterte sich. »Wieso fragst du?«


    Kylie seufzte entnervt. »Warum muss alles eine Ausnahme haben? Es wäre so schön, einmal eine einfache Frage zu stellen und eine eindeutige Antwort darauf zu bekommen. Ja oder nein – schwarz oder weiß.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Das Leben wäre so viel einfacher.«


    »Einfacher, ja. Aber realistisch … nein. Die wenigsten Dinge sind wirklich schwarz oder weiß.« Holiday musterte Kylie für einen Moment. »Bitte sag mir nicht, dass du es mit einem für die Hölle bestimmten Geist zu tun hast.«



    Eine Viertelstunde später saß Kylie neben Holiday, während diese die verschiedenen Artikel über Berta Littlemon auf dem Computer las.


    »Okay, das reicht. Ich kann keinen einzigen dieser Artikel mehr lesen!« Holiday schaltete den Computer ab. »Du solltest das nicht lesen. Und du solltest nicht mehr mit diesem Geist reden.« Etwas in Holidays Tonfall, der plötzlich sehr mütterlich war und keinen Widerspruch zu dulden schien, ließ bei Kylie die Alarmglocken schrillen.


    »Wir wissen doch nicht einmal, ob sie es wirklich ist«, wandte Kylie ein. »Ich kann doch nicht einfach glauben, dass sie …«


    »Doch, das kannst du! Du hast doch gesagt, der andere Geist hat dir erzählt, dass Jane Doe aus dem Grab von Berta Littlemon gekommen ist. Mir reicht das.«


    Kylie war nicht überzeugt. »Ja, aber vielleicht lügt sie. Und du hast doch die Fotos von Berta gesehen. Sie sind ganz verschwommen. Ich meine, ja, sie sehen Jane Doe vielleicht irgendwie ähnlich, aber sie sind nicht so deutlich, dass wir sicher sein können.«


    »Okay, aber warum sollte dich der Geist anlügen?«


    Kylie zuckte mit den Schultern. »Weil sie vielleicht dachte, sie müsste mir Informationen geben, damit ich ihr helfe.«


    »Moment – wem helfen? Der Frau des alten Mannes?«


    Kylie bemerkte erst jetzt, dass sie den Teil der Geschichte ausgelassen hatte, als sie Holiday vorhin von ihrem Ausflug zum Friedhof erzählt hatte. »Nein, dem anderen Geist. Catherine O’Connell. Ich hab ihr gesagt, dass ich ihr helfe, wenn sie mir sagt, was sie über Jane Doe weiß.«


    »O nein.« Holiday schlug sich die Hände vors Gesicht.


    »Wieso ›O nein‹?«


    Holiday nahm die Hände weg. »Lass dich nie auf einen Deal mit einem Geist ein, Kylie. Niemals!«


    »Warum denn nicht?«


    »Weil es genauso schlimm sein kann, wie einen Deal mit dem Teufel einzugehen. Was sie wollen, ist manchmal unmöglich, und sie können sehr hartnäckig sein, wenn sie es einfordern. Und wenn sie denken, dass du deinen Teil nicht erfüllst, kann es richtig hässlich werden.«


    Kylie schluckte. Sie hatte sich so sehr auf Holidays Rückkehr gefreut, und jetzt bekam sie nur Ärger von ihr. »Das wusste ich nicht«, murmelte sie.


    Holiday seufzte tief. »Tut mir leid«, sagte sie dann und legte ihre Hand auf Kylies. »Ich wollte dich nicht so anfahren. Das ist meine Schuld. Alles ist meine Schuld. Ich wusste, dass es keine gute Idee war, dich zum Friedhof gehen zu lassen. Ich hätte dich gleich davon abbringen sollen.«


    Kylie hatte inzwischen etwas von ihrem Selbstbewusstsein wiedergefunden. »Es war aber eine gute Idee. Und vielleicht hätte ich keinen Deal mit Catherine machen sollen, aber auch das scheint nicht so schlimm zu sein. Was sie von mir will, ist erstens machbar und zweitens für einen guten Zweck.«


    Holiday schüttelte den Kopf. »Es ist trotzdem keine gute Idee, mit einem Geist zu verhandeln.«


    »Ja, aber sie will doch nur, dass ich ihren Kindern etwas über ihre Familiengeschichte schicke. Sie ist Jüdin und hat ihren Mann und ihre Kinder immer angelogen, weil es damals schwierig war, zu ihrer jüdischen Identität zu stehen. Ihre Eltern sind in einem Konzentrationslager gestorben, ihre Großeltern haben sie in die USA geholt. Sie hat ihren Namen geändert. Und jetzt fühlt sich ihr Leben im Nachhinein wie eine Lüge an.«


    Holiday schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Kylie, so leid es mir tut, aber ich kann nicht zulassen, dass du das tust.«


    »O Mann!« Kylie stand auf, und obwohl sie versuchte, ihre Stimme zu dämpfen, fiel ihr selbst auf, wie entschlossen sie klang. »Es tut mir auch leid, aber ich werde nicht aufhören, nur weil du denkst, ich übernehme mich. Weil du es mir nicht zutraust. Ich werde Jane Doe helfen, und, tut mir leid, ich glaube nicht, dass sie diese Kindermörderin ist. Und ich werde auch Catherine O’Connell helfen. Es ist das Richtige.«


    Holiday schloss sichtlich angestrengt die Augen. »Kylie, du verstehst nicht, wie gefährlich das für dich werden könnte. Wenn man mit bösen Geistern umgeht, gibt es Sachen, die … sind einfach riskant. Es gibt so vieles, was du noch lernen musst.«


    Kylie schüttelte den Kopf. »Dann erklär es mir doch. Aber glaub mir, Holiday, sie ist nicht böse. Wie oft hast du mir schon gesagt, dass ich auf mein Herz hören soll? Und dass ich dann fühlen werde, was das Richtige ist? Also, im Moment sagt mir mein Herz, dass ich das so machen soll, und deshalb werde ich es auch tun.«


    Als Holiday den Mund aufmachte, wahrscheinlich, um zu widersprechen, fügte Kylie hinzu: »Außerdem hab ich dich nicht um Erlaubnis gefragt, sondern um deinen Rat.«


    


    

  


  
    22. Kapitel


    Sobald die Worte aus ihrem Mund waren, bereute Kylie schon, sie ausgesprochen zu haben. Nicht weil sie es nicht so gemeint hatte. Sie bereute nur, wie sie es gesagt hatte.


    Holiday saß einen Moment, der Kylie wie eine Ewigkeit vorkam, einfach nur da, als überlegte sie, was sie antworten sollte. Kylie hielt ihrem Blick stand. Dass sie ihren Tonfall bereute, hieß noch lange nicht, dass sie alles zurücknehmen würde. Das konnte sie nicht. Vielleicht lag es nur an ihrem Mitleid für Jane Doe und deren Identitätskrise, die sie so gut nachvollziehen konnte, aber vielleicht war es auch mehr. Kylie wusste, dass sie dem vergesslichen Geist helfen musste. Und sie würde ihr helfen, mit oder ohne Holidays Segen.


    »Mein Gott, wann bin ich eigentlich zu meiner Mom geworden und du zu einer jüngeren Version von mir selbst?«, fragte Holiday schließlich und lächelte.


    Kylie sah und hörte, wie das ungewohnt Resolute aus Holidays Stimme und ihrer Haltung verschwand. Damit löste sich auch die Anspannung in Kylie, und sie atmete durch. Tränen brannten ihr in den Augen. »Ich weiß auch nicht.«


    »Okay«, sagte Holiday. »Setz dich hin, und wir versuchen einen Weg zu finden, mit dem ich leben kann und du auch.«


    Kylie umarmte Holiday dankbar und setzte sich wieder zu ihr. Sie sprachen darüber, dass Kylie der Familie von Catherine O’Connell eine E-Mail schreiben sollte. Dann erklärte ihr Holiday in aller Ausführlichkeit, wie Kylie einen unwillkommenen Geist ausschließen konnte … oder ganze Gruppen unwillkommener Geister. Danach musste ihr Kylie versprechen, dass sie sich sofort von Jane Doe distanzieren würde, sollte sich herausstellen, dass diese doch die Kindermörderin war.


    Kylie zögerte, ihr das Versprechen zu geben, aber da sie tief in ihrem Innern überzeugt war, dass Jane keine Mörderin war, versprach sie es ihr doch.


    Als Kylie von Holiday wissen wollte, wie genau ihr die bösen Geister gefährlich werden konnten, zögerte die Campleiterin. Kylie fügte schnell hinzu: »Es geht mir nicht um Jane, sondern generell. Falls ich mal einem begegne.« Als Holiday immer noch nichts sagte, fuhr Kylie fort: »Mich im Dunkeln darüber zu lassen, ist auch keine Lösung, mich zu beschützen. Meinst du nicht, ich sollte besser Bescheid wissen?«


    Holiday seufzte und nickte dann. »Es geht nicht nur darum, dich zu beschützen, sondern … auch darum, ob du schon bereit bist, damit umzugehen.«


    »Ich bin bereit«, erwiderte Kylie mit Nachdruck. »Es kann ja wohl kaum schlimmer sein als …« Sie zeigte auf den Computer, wo sie vorher die Geschichte von Berta Littlemon gelesen hatte.


    Holiday nickte. »Da hast du recht. Aber bevor ich anfange, will ich dich noch mal daran erinnern, dass die meisten bösen Geister nicht hierbleiben. Sie werden schnell weggeholt, aber trotzdem kann und wird es vorkommen.«


    »Was machen sie?«, fragte Kylie.


    »Du hattest doch schon Visionen von Geistern, und du weißt, wie echt sie sich anfühlen können. Also, die bösen Geister können dich auf dieselbe Weise einen Teil ihres Lebens durchleben lassen, und glaub mir, es kann dir das Herz brechen. Dem Bösen so nah zu sein ist nichts, was man so leicht vergisst.«


    So wie Holiday es erzählte, war sich Kylie sicher, dass die Campleiterin es selbst schon erlebt hatte. Der Gedanke daran, dass Kylie auch eines Tages damit zu tun haben könnte, ließ ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen.


    »Sie spielen mit deinem Verstand, Kylie. Sie …« Holiday holte tief Luft. »Krass ausgedrückt – sie vergewaltigen deinen Geist und versuchen deine Seele zu brechen. Und wenn du auch nur ein bisschen Schwäche zeigst, können sie von dir Besitz ergreifen. Manche sagen auch, dass böse übernatürliche Geister einen auch mit in die Hölle nehmen können, wenn sie gehen. Die Legende besagt, dass sie glauben, dass, wenn sie etwas Gutes mitbringen, ihre eigene Strafe geringer ausfallen wird.«


    »Also, wie vermeide ich es, so einem Geist zu begegnen?« Kylie wollte auf keinen Fall etwas von dem, was Holiday gerade beschrieben hatte, erleben.


    »Das ist das Problem. Sie sind genau wie die anderen Geister. Einige werden dir kurz nach ihrem Tod über den Weg laufen, andere, deren Macht stärker ist, werden dich gezielt auswählen.«


    Holiday musste Kylies Furcht gespürt haben, denn sie berührte wieder ihre Hand. »Wenn du jemals das Gefühl hast, es mit einem zu tun zu haben, musst du auf jeden Fall stark bleiben.«


    »Wie denn?« Kylie spürte, wie ihre Furcht durch Holidays Berührung nachließ.


    »Es funktioniert so wie das Ausschließen von Geistern. Du musst dich mental an einen anderen Ort versetzen, einen Ort, an dem du dich geliebt und aufgehoben fühlst. Denn sie werden versuchen, dich zu überzeugen, dass alle guten Dinge banal sind, völlig unwichtig.«


    »O mein Gott, du bist zurück!«, schallte Mirandas Stimme von der Hüttentür. In dem Moment, als sie in die Hütte gestürmt kam, verjagte ihre lebhafte Fröhlichkeit die gedrückte Stimmung, die über dem Raum gelegen hatte.


    Miranda umarmte Holiday so stürmisch, dass sie dabei fast ihren Stuhl umwarf. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist. Wir brauchen dich hier. Ich meine … Burnett ist schon okay, aber … er ist nicht du.«


    Holiday zog eine Augenbraue hoch. »Ich hab gehört, er war sogar mal kurz nicht er selbst.«


    Mirandas Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Er hat dir von der Känguru-Sache erzählt, oder?«


    »Ja«, bestätigte Holiday und hob gespielt tadelnd die Augenbrauen. »Und ich muss sagen, ich bin sehr enttäuscht von dir, Miranda.« Sie fasste Miranda an der Hand. »Das nächste Mal, wenn du ihn in etwas verwandelst, mach es gefälligst, wenn ich dabei bin.«


    Sie brachen alle in Gelächter aus.



    Erst eine halbe Stunde später kamen Kylie und Holiday wieder dazu, ihr Gespräch ohne Miranda fortzusetzen. Das lag unter anderem daran, dass Miranda Holiday unbedingt noch von ihrem komischen Gefühl erzählen musste. Kylie fragte sich, ob der mysteriöse Gestaltwandler, dessen Anwesenheit Miranda zu spüren glaubte, nicht doch nur ihr kleiner Vogel-Freund war.


    Jetzt saßen Kylie und Holiday draußen auf den Dielen der Veranda und ließen die Beine in der Luft baumeln. Die goldene Nachmittagssonne tanzte auf ihren Gesichtern.


    Das lange Gras kitzelte Kylie an den nackten Fußsohlen. Ihre Gedanken kreisten um die vielen Dinge, die sie mit Holiday besprechen musste.


    »Hat Burnett dir erzählt, dass ich ihn wegen der FRU-Bibliothek angesprochen habe?«


    Holidays Gesicht verfinsterte sich.


    Kein gutes Zeichen.


    »Ja, er hat so was erwähnt.«


    »Warum wollen sie nicht, dass ich mich über andere Übernatürliche wie mich schlaumache, wenn sie die Informationen doch in den Akten haben?« In Kylies Stimme lag der ganze Frust über die Situation. Sie hoffte, Holiday wusste, dass ihr Tonfall nicht gegen sie gerichtet war.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Holiday, und Kylie glaubte ihr. »Aber ich weiß, dass die FRU da nicht anders ist als andere Regierungsorganisationen: Sie haben auch ihre Leichen im Keller. Zum Beispiel die Sache mit den Werwölfen: Vor einiger Zeit, noch vor meiner Geburt, waren die meisten Übernatürlichen der Ansicht, Werwölfe seien Tiere. Sie haben sie unmöglich behandelt.«


    »Aber, warum?« Kylie war entsetzt und fühlte sich stellvertretend für Lucas und seine Art verletzt.


    »Ignoranz. Dummheit. Du kannst es dir aussuchen. Es ist dasselbe wie bei vielen Minderheiten. Übernatürliche können sich weit dümmer verhalten, als du vielleicht denkst.«


    Holiday nahm Kylies rechte Hand und öffnete ihre Handfläche. »Ich hab gehört, du hast einen Feuerball gefangen, der Miranda getroffen hätte.«


    Kylie nickte und stellte dann die Frage, die sie seit der Nacht der Party hatte stellen wollen. »Glaubst du, das beweist, dass ich ein Protector bin?«


    Holiday zuckte mit den Achseln, als ob sie annahm, Kylie würde die Antwort nicht mögen. »Wahrscheinlich.«


    Holiday hatte richtig vermutet, Kylie mochte die Antwort nicht. Besonders, da sie nur weitere Fragen nach sich zog. »Was bedeutet es denn eigentlich, ein Protector zu sein? Ich hab bisher nur wenig darüber gehört. Und … okay, eine Sache. Miranda meinte, dass sie immer gedacht hatte, Protectoren stammen von zwei übernatürlichen Eltern ab. Und das ist bei mir nicht so.«


    »Ich weiß.« Holiday sah genauso verwirrt aus, wie sich Kylie fühlte.


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Ich hab keine Ahnung, aber ich denke, es könnte das bedeuten, was ich schon die ganze Zeit weiß: Kylie Galen ist etwas Besonderes … Ich weiß, du hörst das nicht gern, Kylie, aber ich glaube, du solltest dich lieber mit der Idee anfreunden.«


    Angst, Unsicherheit und wahrscheinlich ein Dutzend anderer negativer Gefühle ballten sich in ihr zusammen. »Was, wenn ich die Erwartungen nicht erfülle?«, fragte sie leise. »Was, wenn ich zu viel Angst habe, all das zu tun, was ich tun muss, und am Ende ein ganz mieser Protector bin?«


    Holiday zog ein Bein an und legte ihr Kinn auf dem Knie ab. Dann schaute sie Kylie an, als hätte sie etwas richtig Dummes gesagt, so etwas wie: Die Erde ist eine Scheibe. »Hattest du etwa Angst, als du diesen Feuerball gefangen hast?«


    »Nein, aber ich hatte auch keine Zeit, Angst zu haben. Wenn ich vorher darüber nachgedacht hätte, dass ich gleich einen Feuerball fangen würde, hätte ich mit Sicherheit ein Paar Extra-Unterhosen gebraucht.«


    Holiday lächelte. »Vielleicht, aber du hättest es trotzdem getan.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach Kylie.


    »Also, bitte. Schau dir doch die Sache mit Berta Littlemon und Catherine O’Connell an. Ich mach mir Sorgen um dich und will nicht, dass du da weitermachst. Ich hab dir gesagt, dass es zu gefährlich ist, aber du weigerst dich aufzuhören. Du stellst das Wohl anderer über dein eigenes.«


    Kylie hatte es noch nie so betrachtet, und sie nahm an, dass Holiday irgendwie recht hatte, aber … »Ich bin aber keine Heilige«, stellte Kylie trotzig fest. »Ich sündige die ganze Zeit.«


    Holiday sah sie verdutzt an. »Wie bitte?«


    Kylie betrachtete für einen Moment ihre Zehen. Ihr rosa Nagellack blätterte ab, und so ähnlich fühlte sich ihr Selbstvertrauen gerade auch an. Dann hob sie den Blick und beschloss mit der Wahrheit herauszurücken. »Miranda hat gemeint, Protectoren wären wie Heilige. Aber ich bin keine Heilige, und ich will auch keine sein. Ich will nur ein normales Leben leben. Ich will Spaß haben.« Sie dachte an Lucas und den Kuss und wurde rot. »Vielleicht will ich auch ein bisschen sündigen.«


    Holiday grinste.


    Kylie blieb ernst. »Du weißt schon, was ich meine. Ich will so leben wie jede andere Sechzehnjährige. Ich will mit meinen Freunden über dreckige Witze lachen, vielleicht ab und zu ein bisschen Alkohol trinken – wenn er nicht nach Hundepisse schmeckt – und ein bisschen betrunken sein. Natürlich würde ich dann kein Auto mehr fahren oder so.«


    Holiday grinste, und Kylie nahm an, dass die Fee Kylies Gefühle gelesen hatte und wusste, was sie sonst noch so wollte.


    Und mit wem sie das tun wollte.


    »Ein Protector zu sein heißt nicht, dass du eine Heilige sein musst«, erklärte Holiday. »Es heißt, dass du eine Person bist, die sich um andere kümmert. Du musst deshalb aber nicht auf Jungs verzichten.«


    Kylies Gesicht glühte. »Also, das sind die besten Neuigkeiten, die ich heute bekommen habe.«


    Holiday lachte wieder. »Wie läuft es denn gerade so mit den Herren der Schöpfung?«


    »Besser. Nicht perfekt«, antwortete Kylie und dachte an Lucas’ Reaktion auf ihre Geisterprobleme und die Sache mit seinem Rudel.


    »Besser ist doch schon mal was«, erwiderte Holiday. »Derek hat mich vorhin schon angerufen und nach dir gefragt. Er meinte, er hätte das mit dem Friedhof gehört. Hast du ihn mal getroffen?«


    »Nicht so wirklich.« Kylie schluckte. Sie hatte keine Lust, über ihn zu reden, weil sie dann in Versuchung kommen würde, Holiday von Dereks plötzlicher Über-Sensibilität gegenüber ihren Gefühlen zu erzählen. Wenn jemand etwas darüber wissen konnte, dann nur Holiday. Aber wenn sie ehrlich war, musste Kylie sich eingestehen, dass es nicht ihr Problem war. Nicht, wenn es Derek nicht wichtig genug war, seinen Stolz zu vergessen und selbst um Rat zu fragen.



    Die nächste Stunde verbrachten sie auf der Veranda und genossen den leichten Wind, der nicht wirklich Kühlung brachte, aber trotzdem angenehm war. Sie redeten über Lucas und Derek. Kylie fragte Holiday, ob Burnett irgendetwas Neues von den Brightens wusste, dass er ihr noch nicht erzählt hatte.


    Holiday versicherte ihr, dass Burnett ihr nichts verheimlichte.


    »Hast du mal mit deinem Stiefvater gesprochen?«, fragte Holiday nach einer kurzen Pause.


    »Nicht seit ich zurück bin«, gestand Kylie. »Aber ich hab eine E-Mail von ihm bekommen, und ich wette, er plant, am Elterntag zu kommen.«


    »Aber du möchtest nicht, dass er kommt, stimmt’s?«


    »Ach, ich weiß nicht. Ich war schon fast so weit, ihm zu verzeihen. Aber als er versucht hat, mich zu benutzen, um wieder bei meiner Mutter zu landen – mit dem Satz ›Kylie hätte gern, dass wir alle zusammen essen gehen‹ –, da ist mir wieder eingefallen, wie sauer ich noch auf ihn war, dass er uns verlassen hat.«


    »Also hast du ihm noch nicht verziehen?«


    »Vielleicht habe ich ihm verziehen, aber ich hab es noch nicht vergessen.«


    »Der Haken ist aber, dass die beiden Sachen zusammengehören. Also, nicht so, dass du es wirklich vergisst, aber dass du akzeptierst, dass es passiert ist, und darüber hinwegkommst. Jeder macht Fehler, niemand ist perfekt.«


    »Und was, wenn ich es nicht kann?« Kylie beobachtete eine Biene, die an ihr vorbeiflog. »Was, wenn ich ihm nie wirklich verzeihen kann?«


    »Dann musst du loslassen.«


    Kylie erinnerte sich daran, wie sie ihren Vater umarmt hatte, als er sie das letzte Mal besucht hatte. Er hatte ihr gesagt, es tue ihm leid. Und obwohl es schwer und auch schmerzvoll gewesen war, ihn zu umarmen, hatte es sich doch richtig angefühlt. Sie war nicht bereit, ihn ganz loszulassen. Es würde ihr zu sehr wehtun.


    Sogar noch mehr, als die Wahrheit zu akzeptieren.


    Sie fragte sich, ob so die Entscheidung fiel, ob man jemandem vergeben konnte oder nicht. Wenn es mehr wehtat loszulassen, als den Fehler des anderen zu akzeptieren. Sie konnte nur hoffen, dass ihr das Akzeptieren mit der Zeit leichter fallen würde.


    »Wirst du ihm zurückschreiben und ihn bitten, zum Elterntag zu kommen?«


    »Wahrscheinlich schon. Aber er und Mom werden sich wieder abwechseln müssen. Ich glaube nicht, dass sie gerade im selben Raum miteinander sein wollen. Vielleicht nicht mal in derselben Stadt.«


    »Das kann sich ändern«, meinte Holiday und wischte sich einen kleinen Käfer vom Arm.


    Kylie beschloss, Holiday von ihrer Mom zu erzählen. »Ich glaube, meine Mom ist inzwischen so weit, wieder mit Männern auszugehen.«


    »Oh. Bei meinen Eltern war es auch so, ich fand das total seltsam.«


    »Ja, allerdings. Sie ist bereit, aber ich fürchte, ich bin es nicht.« Kylie biss sich auf die Unterlippe. »Ich schätze, irgendwie hab ich doch noch gehofft, dass die beiden wieder zusammenfinden. Und ich damit wenigstens eine Sache in meinem Leben hätte, die so ist wie früher. Ein kleines Stück Normalität wäre doch schön, oder?«


    »Na ja, Normalität wird überbewertet.« Sie grinste. »Also, erzähl mal von diesem Eichelhäher.«


    Kylie schlang die Arme um ihre angezogenen Beine und erzählte Holiday die Geschichte. Dann beschloss sie, noch eine weitere wichtige Frage zu stellen. »Wie viel von meiner Seele habe ich weggegeben?«


    »Wenn überhaupt, dann war es nur sehr wenig. Du wirst es nicht mal merken.«


    »Aber, was passiert, wenn ich Teile meiner Seele weggebe? Sterbe ich dann früher? Ist es dann wahrscheinlicher, dass ich in die Hölle komme? Was kostet mich ein Stück meiner Seele?«


    Holiday zuckte mit den Schultern. »Also, wenn du tatsächlich die Fähigkeit hast, Tote zum Leben zu erwecken, dann ist der Preis sehr unterschiedlich. Wenn es von den Göttern so gewollt ist, dann kostet es dich nichts. Dann bekommst du sogar noch etwas Seele geschenkt.«


    »Woher weiß ich, dass es gewollt ist?«, fragte Kylie.


    »Das wirst du wissen. Die höheren Mächte werden es dir deutlich machen.«


    Kylie schauderte bei der Erwähnung der höheren Mächte. Sie zögerte mit der nächsten Frage, aber wie sie Holiday vorher selbst gesagt hatte: Unwissenheit war eine miese Art von Schutz. »Und wenn es nicht gottgewollt ist?«


    »Dann hängt der Preis davon ab, was für ein Leben die Person geführt hat, die weiterleben darf. Wenn sie ein gutes Leben geführt hat, ist der Preis sehr niedrig. Fast nicht erwähnenswert. Wenn die Person aber das Leben selbst oder das Leben anderer missbraucht und zu ihrem Vorteil genutzt hat, dann kann es dir schon ordentlich an die Seele gehen. Deren Sünden werden dann sozusagen zu deinen Sünden. Ich bin mir nicht sicher, wie man für diese Sünden verantwortlich gemacht wird, aber ich habe gehört, dass es einen emotional ziemlich fertig und einsam machen kann. Und ja, je weniger Seele man hat, desto kürzer ist das Leben, das einem zur Verfügung steht.«


    Kylie runzelte nachdenklich die Stirn. »Da verliert man ja die Lust, jemanden wieder lebendig zu machen.«


    »Na ja, ich bin sicher, das hat alles seinen Sinn. So schwer es ist, der Tod ist ein Teil des Lebens. Aber wahrscheinlich diskutieren wir hier umsonst, Kylie. Nur weil du glaubst, du hast einen Vogel wieder zum Leben erweckt, heißt das noch nicht, dass du diese Gabe wirklich hast.«


    Kylie wollte gern glauben, was Holiday sagte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es konnte. »Nimmt das Heilen eines Kranken auch einen Teil meiner Seele weg? Ich meine, wenn das Wieder-lebendig-Machen es tut, ist es doch naheliegend, dass das Heilen es auch macht.«


    »Nicht so wie das Auferwecken von Toten. Aber es laugt dich schon aus.«


    Kylie erinnerte sich daran, wie erschöpft sie sich gefühlt hatte, nachdem sie Sara und Lucas geheilt hatte.


    »Ich möchte, dass du und Helen zusammen daran arbeitet«, sagte Holiday. »Vielleicht könnt ihr euch regelmäßig treffen wie die anderen Gruppen.«


    Kylie hob misstrauisch eine Augenbraue, weil sie glaubte zu wissen, was Holiday vorhatte. »Weil ich nicht zu einer Art gehöre, oder? Deshalb willst du, dass ich mich mit Helen als Gruppe treffe?«


    Holiday verdrehte die Augen. »Du gehörst ins Shadow Falls Camp. Nur weil du nicht zu einer bestimmten Gruppe gehörst, heißt das doch noch nichts.«


    Kylie nickte. »Ich mag Helen.«


    Die nächsten paar Minuten lauschten sie schweigend den Geräuschen der Natur. Dann erzählte Kylie ausführlich von der kleinen Tiershow, die der Eichelhäher bei ihr abzog. Holiday hatte keine Erklärung für das regelmäßige Auftauchen des Vogels. Das Einzige, was sie sich vorstellen konnte, war, dass es sich dabei um ein Junges handelte, das aus dem Nest gefallen war, und jetzt Kylie für seine Mutter hielt.


    »Gott, ich hoffe nicht. Ich werde dem bestimmt keine Würmer vorkauen und ihm dann in den Schnabel spucken. Ich meine, so was machen Vogelmütter doch, oder?«


    Holiday lachte.


    Kylie sah ihre Freundin und Mentorin an, und da schoss ihr die wichtigste aller Fragen in den Kopf. »Gibt dir irgendetwas von alldem einen Hinweis darauf, was ich bin?«


    Holiday runzelte die Stirn. »Ich wünschte, es wäre so.«


    »Was, wenn ich es nie herausfinde? Was, wenn ich mein ganzes Leben lang nicht weiß, was ich bin?«


    »Das ist sehr unwahrscheinlich«, beruhigte sie Holiday. »Wir finden doch im Moment fast jede Woche etwas Neues über dich heraus. Früher oder später wird schon etwas in die richtige Richtung weisen.«


    Kylie senkte den Blick und beobachtete eine Ameise, die über die Veranda spazierte. »Ich glaube, Lucas hätte gern, dass ich Werwolf bin.«


    »Ja, aber was Lucas möchte, ist nicht wichtig.«


    Kylie hatte das Gefühl, Holiday konnte Lucas’ Wunsch nachvollziehen. Sie hätte fast gefragt, aber war sich nicht sicher, ob sie bereit war, darüber zu reden.


    »Du wirst immer die sein, die du bist, und was auch immer du herausfindest, es wird schon alles gut sein. Die anderen werden es akzeptieren und dich mögen, wie du bist. Es ist doch eigentlich total unwichtig, was deine Abstammung ist.«


    Kylie erinnerte sich, dass Derek mal etwas sehr Ähnliches gesagt hatte.


    Holidays Handy klingelte. Sie schaute aufs Display und dann Kylie an.


    »Wer ist es?«, wollte Kylie wissen. Sie hatte das Gefühl, es ging um sie.


    »Wieder Derek.«


    Kylie seufzte. Warum schmerzte es immer noch so, seinen Namen zu hören?


    


    

  


  
    23. Kapitel


    Beim Abendessen saß Kylie zwischen ihren beiden Mitbewohnerinnen im Speisesaal und kaute lustlos auf ihrem Hamburger herum. Als sie Miranda auf Perry ansprach, gab die Hexe zu, noch nicht mit ihm gesprochen zu haben.


    Miranda erzählte stattdessen, dass sie noch einen Anruf von dem süßen Hexer aus ihrer Heimatstadt bekommen hatte. Sie hatten sich für Freitag zum Abendessen verabredet, er wollte sie abholen und ausführen. »Was sage ich bloß Perry?«, fragte Miranda ihre Freundinnen. »Hey, ich würde gern mal mit dir reden, um zu sehen, ob wir es noch mal versuchen sollten, aber zuerst will ich noch schnell mit einem anderen ausgehen, den ich vielleicht lieber mag?«


    Kylie und Della waren sich einig, dass das ein schwieriges Gespräch werden könnte. Aber sie waren auch beide der Meinung, dass Miranda sich zumindest bei Perry bedanken sollte, weil er sich gegen Clark für sie eingesetzt hatte.


    In Wahrheit hoffte Kylie allerdings, dass Miranda, wenn sie mit Perry erst einmal redete, ihr Date mit dem Hexer wieder absagen würde. Kylie hatte nichts gegen süße Hexer, aber Perry war eben einer von ihnen.


    Kylie schob sich eine fettige Pommes in den Mund und versuchte, sich einzureden dass sie Hunger hatte. Als sie aufsah, bemerkte sie Lucas, der bei seinem Rudel Werwölfe saß. Ihre Blicke trafen sich über die Reihen der anderen Teenager hinweg, die hungrig ihre Hamburger aßen. Er lächelte, und Kylie erwiderte sein Lächeln. Er hatte gefragt, ob sie sich zu ihm an den Tisch setzen wollte. Sie hätte es sogar getan, obwohl es nicht besonders angenehm war, sich zu einer Gruppe zu setzen, die nicht wollte, dass Lucas mit ihr etwas zu tun hatte. Sie hätte es deshalb gemacht, weil sie es cool fand, dass Lucas den Mumm hatte, sich nicht dem Willen des Rudels zu beugen. Aber Della war ihr Schatten, und ihre Vampirfreundin hätte sicher einen Anfall bekommen, wenn sie von ihr verlangt hätte, sich zu den Werwölfen an den Tisch zu setzen. Also hatte Kylie lieber abgelehnt.


    Lucas nahm eine Pommes und zwinkerte ihr zu, als er sie sich in den Mund steckte. Diese kleine Geste wäre von jedem anderen Typen vielleicht unbedeutend gewesen, aber für Lucas war es eine große Sache, überhaupt irgendeine Art Zuneigung in der Öffentlichkeit zu zeigen. Sie grinste breit und zwinkerte zurück. Dabei fiel ihr Blick auf Fredericka, die zwei Plätze neben Lucas saß. Das Werwolf-Mädchen funkelte Kylie böse an, als ob sie ihr am liebsten an die Kehle springen würde.


    Was wahrscheinlich gar nicht so abwegig war.


    Jemand an einem der anderen Tische musste etwas Lustiges gesagt habe, denn lautes Gelächter schallte durch den Speisesaal. Der Hamburgergeruch vermischte sich mit dem noch immer in der Luft liegenden Brandgeruch. Dank Burnetts Aufräumarbeiten erinnerte äußerlich nichts mehr an den Kampf – trotzdem schien das Erlebnis noch allen gegenwärtig zu sein. Die Jugendlichen waren ausgelassener als sonst, womit sicherlich auch Holidays Rückkehr zu tun hatte. Sollte die Campleiterin an ihrer Beliebtheit gezweifelt haben, so hatten ihr die Freudenschreie, begleitet von »Du bist wieder da!«-Rufen und die zahlreichen Umarmungen (sogar von ein paar Vampiren und Werwölfen, die so etwas nicht oft taten) mit Sicherheit das Gegenteil bewiesen.


    Für einen Moment hatte sich Kylie Sorgen gemacht, dass sich Burnett vielleicht wie die zweite Geige fühlen konnte. Aber nach einem Blick zu dem Vampir, der Holiday und die sie begrüßenden Jugendlichen mit einem Ausdruck von Stolz und Freude beobachtete, war Kylie beruhigt. Burnett hatte Holiday so schmachtend angesehen, dass Kylie schon fast schnulzige Musik dazu hören konnte. Sie wünschte, sie hätte eine Kamera, um Holiday zu zeigen, wie er sie ansah, wenn sie es nicht bemerkte.


    Die Tür zum Speisesaal ging auf, Derek und Ellie kamen herein. Sie gingen nebeneinander, hielten sich aber nicht an der Hand. Dereks Blick wanderte durch den Raum, und Kylie wusste in dem Moment, als er sie entdeckte, dass er nach ihr gesucht hatte. Sie hätte zu gern gewusst, was er mit Holiday besprechen wollte. Ging es wieder um sie? Und warum? Sollte er nicht seine ganze Aufmerksamkeit Ellie schenken?


    Er nickte ihr leicht zu. Sie nickte zurück und zwang sich, einen weiteren Bissen von ihrem Hamburger zu essen. Es schmeckte wie totes Fleisch. Was es ja auch war, aber der Gedanke machte es noch unappetitlicher.


    Sie musste zweimal schlucken, um den zähen Klumpen runterzubekommen, woraufhin sie ihren Teller von sich wegschob. Sie war satt.


    Sie starrte ihr Glas mit Tee an und überlegte, unter welchem Vorwand sie sich aus dem Speisesaal stehlen könnte. Sie wollte sich möglichst aus dem Staub machen, bevor sie Derek und Ellie beim Turteln zuschauen musste. Obwohl es ihr natürlich egal war, was die beiden machten. Zumindest versuchte sie sich das einzureden. Und das gedachte sie so lange zu tun, bis es der Wahrheit entsprach. Was irgendwann der Fall sein musste. Und wieso auch nicht, sie war doch viel zu gern mit Lucas zusammen. Genoss seine Küsse. Genoss es, das Mädchen zu sein, dem er in aller Öffentlichkeit zuzwinkerte.


    Kylies Handy klingelte und gab ihr damit die ersehnte Möglichkeit, den Speisesaal zu verlassen. Ohne aufs Display zu schauen, flüsterte sie Della zu, dass sie mal telefonieren musste. Della hatte sich sowieso nur für das Fleisch auf dem Brötchen interessiert, und das war schon längst verputzt. Jetzt schnappte sie sich ihre eigentliche Mahlzeit – ein großes Glas mit B-positiv-Blut – und folgte Kylie nach draußen.


    Noch auf dem Weg durch den Speisesaal drückte Kylie auf den Knopf zum Annehmen des Gesprächs und sah erst in dem Moment aufs Display. O Mist! Es war Sara, ihre Freundin von zu Hause.


    Sara, deren letzte Anrufe und SMS Kylie ignoriert hatte.


    Und das aus gutem Grund. Kylie wusste, dass Sara über ihren Verdacht reden wollte, Kylie könnte etwas mit ihrer Heilung zu tun haben.


    Das Problem war nur, dass Saras Verdacht genau ins Schwarze traf. Und Saras Heilung war eins der Themen, die Kylie bisher vermieden hatte, mit Holiday zu besprechen.


    Also, wie konnte Kylie nur so blöd sein, nicht auf ihr Display zu schauen, bevor sie einen Anruf entgegennahm?


    O ja, richtig, sie hatte eine Ausrede gebraucht, aus dem Speisesaal zu flüchten. Sie hielt sich das Handy ans Ohr.


    »Hey, Sara«, flötete Kylie ins Telefon. Sie hatte soeben beschlossen, einfach zu improvisieren. Was eventuell nicht die beste Idee war, weil Kylie noch nie gut im Improvisieren gewesen war.


    »Hi«, grüßte Sara zurück.


    »Was gibt’s?«, fragte Kylie.


    »Ich sag dir, was es gibt. Ich hab es geschafft, jeden einzelnen Krebsspezialisten in Texas zu verblüffen. Mit der Chemo bin ich nicht mal durch, und ich hatte nur eine Runde Bestrahlung, trotzdem können sie auf keiner CT-Aufnahme mehr einen Tumor entdecken! Das ist doch unfassbar, oder? Ich muss nicht sterben, Kylie!«


    Sara klang so aufgeregt und fröhlich, dass Kylie der Atem stockte und ihr unwillkürlich Tränen in die Augen traten. So wie Sara gerade klang, erinnerte sie Kylie an die alte Sara. Nicht an das sexbesessene, alkoholtrinkende Party-Girl, zu dem Sara geworden war, sondern an die Sara, die seit der Grundschule Kylies beste Freundin gewesen war.


    Und bis zu dem Moment war Kylie gar nicht aufgefallen, wie sehr sie die alte Sara vermisst hatte. »Das ist soo cool, Sara!«


    »Als ob du es nicht schon gewusst hättest«, erwiderte Sara.


    Denk. Denk. Denk. »Ich weiß nicht, was du meinst«, wich Kylie aus. Sie hatte sich entschieden, einen auf Unwissende zu machen.


    Della sah Kylie an und verdrehte die Augen. Kylie blitzte sie böse an. Nicht weil Della ihr Gespräch belauschte – sie hätte Della danach eh davon erzählt –, sondern, weil Della lautlos das Wort Lügnerin mit den Lippen geformt hatte.


    »Schon klar«, entgegnete Sara. »Aber das ist jetzt mal egal. Wir können ja am Sonntag drüber reden.« Sie machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Ach, komm. Willst du gar nicht wissen, warum wir am Sonntag reden können?«, fragte Sara schließlich.


    »Weil du nicht in die Kirche gehst und mich stattdessen anrufst?« Kylie hatte einfach das Erste vorgeschlagen, das ihr in den Sinn gekommen war. Allerdings hatte sie schon einen anderen Verdacht.


    »Weil ich dich am Sonntag besuchen komme«, platzte Sara heraus und klang dabei hellauf begeistert.


    Okay, Sara zu Besuch im Camp – das konnte eine echte Katastrophe werden. Aber vielleicht meinte sie das ja gar nicht. »Ähm, ich bin nicht zu Hause, Sara. Ich bin noch im Camp, erinnerst du dich?« Bitte, lass es so einfach sein.


    »Natürlich erinnere ich mich, Dummerchen! Ich komme mit deiner Mutter, das hab ich grade mit ihr abgemacht.«


    Kylie rutschte das Herz in die Hose. Der Gedanke an Sara im Shadow Falls Camp war zu viel.


    Sara war ein Teil von Kylies altem Leben.


    Alles im Camp war Teil ihres neuen Lebens.


    Ihr altes Leben und ihr neues Leben passten nicht zusammen. Sie waren wie Erdnussbutter und Hotdogs. Die zwei Sachen waren für sich genommen beide toll, aber man sollte sie nie zusammen essen.


    Niemals.


    »Ähm, Sara. Du … du …« Sie schluckte mühsam. »Du kannst nicht einfach ins Shadow Falls Camp kommen. Ich meine, du musst … eine Erlaubnis von der Campleiterin haben, und die sind da ziemlich streng …«


    »Ach, das hat mir deine Mom schon alles erzählt. Deshalb hab ich das gleich angepackt und bei euch angerufen. Eben habe ich mit Mr Burnett James gesprochen, und der meinte, es wäre okay, wenn ich mit deiner Mom zu Besuch komme. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen, Kylie. Und ich freu mich auch schon voll, die heißen Typen kennenzulernen, von denen du mir erzählt hast. Wir werden so viel Spaß haben. Oh, und wie hieß noch mal die eine Gestörte, von der du erzählt hast? Diana, oder nein, sie hieß Della, oder? Der zeigen wir dann mal, wo’s langgeht.«


    Della riss die Augen auf. Gestörte, formte sie mit den Lippen.


    Kylies Hand am Handy verkrampfte sich und fing an zu zittern. »Äh, ich hab doch nie gesagt, dass sie eine Gestörte ist, ich hab nur gesagt, dass sie sehr direkt ist.«


    »Ist doch das Gleiche«, meinte Sara. »Und die andere mit den komischen Haaren? Sag mal, haben dir die beiden vielleicht beigebracht, wie man Leute heilt?«


    »Tut mir leid«, sagte Kylie atemlos. »Ich muss auflegen. Jemand … ruft mich gerade.« Sie boxte Della auffordernd an den Arm.


    »Hey, Kylie!«, rief Della und grinste, als würde sie das Spiel mitspielen. Oder auch nicht. »Oh, du bist gerade am Telefon. Wir können uns auch später unterhalten. Ich will ja nicht stören oder so«, sagte sie in einem fiesen Tonfall.


    »Ich ruf dich zurück«, sagte Kylie zu Sara. »Ja … bis später. Tut mir leid.« Sie wollte grad auflegen, schob aber noch hinterher: »Aber ich freu mich, dich zu sehen, Sara. Echt.«


    Kylie klappte ihr Handy zu und wandte sich dann Della zu. Della, die Kylies Unbehagen anscheinend überaus amüsant fand – und gleichzeitig unheimlich sauer aussah.


    »Soso.« Della verschränkte die Arme vor der Brust. »Da lernen wir also endlich Miss Sara kennen, was? Deine älteste und beste Freundin, die, wenn du mich fragst, schon immer wie eine egoistische Bitch gewirkt hat. Da hast du in Sachen Freunde echt Fortschritte gemacht. An deiner Stelle hätte ich mir das mit ihrer Heilung zweimal überlegt. Obwohl, andererseits …« Della fletschte die Zähne. »Hmmm, was hat sie denn für eine Blutgruppe? Vielleicht kann ich sie überreden, mir ein paar Liter zu spenden? Von wegen mir zeigen, wo’s langgeht!«


    »Töte mich einfach.« Kylie hielt Della ihren Hals hin. »Töte mich, damit ich das alles endlich hinter mir hab.«



    »Dann lernen wir also Sara kennen? Cool«, sagte Miranda, als sie später zu dritt am Küchentisch saßen.


    »Nein, nicht cool«, widersprach Kylie und kraulte Socke hinter den Ohren.


    »Warum denn nicht cool?«, fragte Miranda verdutzt.


    »Sie will nicht, dass wir sie kennenlernen«, erklärte Della. »Wir könnten herausfinden, wie Kylie Galen wirklich ist.«


    Kylie warf Della einen bösen Blick zu, und ja, sie konnte – dank Dellas Vorbild – inzwischen wirklich böse gucken. »Das ist doch Unsinn. Wenn überhaupt jemand weiß, wie ich wirklich bin, dann seid ihr beide das. Es ist nur … total seltsam, dass sie herkommt.«


    »Warum denn?«, fragte Miranda. »Deine Mom haben wir doch auch schon gesehen.«


    »Und deinen baggernden Macho-Dad«, fügte Della hinzu.


    »Das ist etwas anderes«, erwiderte Kylie und strafte Della mit einem weiteren bösen Blick wegen ihres Macho-Kommentars. Irgendwie fühlte sie sich angegriffen, obwohl sie nicht ganz verstand, aus welchem Grund. Wahrscheinlich, weil es der Wahrheit entsprach.


    »Wieso ist es etwas anderes?« Miranda ließ nicht locker. Doch noch bevor Kylie eine Chance hatte zu antworten, fiel ihr anscheinend etwas Wichtigeres ein. »Hey, habt ihr Lust, Todd kennenzulernen? Ihr könnt mit mir auf dem Parkplatz warten, wenn er mich abholen kommt.«


    Della und Kylie sahen beide nicht begeistert aus, nickten aber.


    »Bei dir ist das etwas anderes«, kam Kylie wieder zurück zum eigentlichen Thema. »Du wusstest schon immer, dass du übernatürlich bist. Du hast kein Leben davor.« Socke sprang mit fast katzenhafter Eleganz vom Tisch auf den Fußboden. »Es ist, als wäre ich davor eine andere Person gewesen. Und ja, ihr habt meine Eltern kennengelernt, aber das zählt fast nicht. Freunde sind etwas völlig anderes.«


    »Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht.« Miranda schüttelte den Kopf.


    »Ich schon«, schaltete sich Della ein. Und sie sagte es so, als würde sie es nur ungern zugeben. »Kylie hat recht. Es ist etwas anderes, wenn man vorher ein anderes Leben hatte. Ich hab mir auch schon versucht vorzustellen, wie es wäre, wenn ihr Lee oder eine meiner Freundinnen von der Schule treffen würdet. Es wäre total seltsam.« Sie sah Kylie fest in die Augen. »Tut mir leid, dass ich es dir so schwergemacht hab.«


    »Wow«, entfuhr es Miranda. »Du solltest besser aufpassen, Della. Ich glaube, in den letzten paar Tagen hast du dein Vampirpensum an Entschuldigungen für die nächsten zehn Jahre aufgebraucht.«


    »Du wirst auf jeden Fall keine mehr bekommen!«, zischte Della.



    In der Nacht wachte Kylie auf und fand sich in Nebel gehüllt. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, aber sie verspürte komischerweise keine Angst. Ihr Blick durchdrang den feuchten Nebel. Sie konnte Bäume erkennen; die Blätter hatten selbst im Dunkeln eine wunderbar lebendige grüne Farbe. Das Mondlicht fiel in blassen Strahlen durch das Blätterdach und tanzte zwischen den Baumstämmen. Es war wie im Märchen. Perfekt. Sogar die Geräusche des nächtlichen Waldes klangen wie eine Sinfonie. Sie hörte das rauschende Wasser des Flusses, das einen wunderbaren Hintergrund bildete.


    Sie musste sofort an Derek denken und an die verrückten Dinge, die passierten, wenn er ihr nah war. Wie er die Umgebung wie aus einem Märchen erscheinen ließ – atemberaubend und voller Phantasie, wie die Seiten eines Kinderbuches.


    »Hey …« Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    Er saß neben ihr auf einem großen Felsen. Nicht so nah, dass es unangenehm gewesen wäre, aber nah genug, dass ihr das Mondlicht erlaubte, ihn zu betrachten. Da fiel ihr auf, dass es nicht einfach irgendein Felsen war. Es war ihr Felsen. Der Ort, an den er sie am Anfang der Zeit im Camp mal gebracht hatte.


    Sie hatte es wieder getan.


    Sie hatte ihn per Traumwandeln dorthin gebracht – und das war falsch.


    »Es tut mir leid«, plapperte sie los. »Ich wollte das nicht tun.« Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, zurückzukehren, weg von dem Traum. Sie konzentrierte sich noch stärker und wartete darauf, dass das fliegende Gefühl einsetzte, aber es passierte nichts.


    Sie öffnete die Augen ein ganz klein wenig. Gerade genug, um zu sehen, ob sie sich bewegt hatte. Nein, sie saß immer noch auf dem Felsen. Derek beobachtete sie. Warum konnte sie nicht aus dem Traum wegfliegen? Sie riss die Augen wieder auf.


    »Es tut mir leid«, wiederholte sie. »Das war nicht meine Absicht. Nur einen Moment, du kannst gleich weiterschlafen.«


    Sie kniff fest die Augen zusammen und konzentrierte sich, sosehr sie konnte. Zurück. Schlaf weiter. Jetzt!


    »Kylie?« Seine Stimme drang an ihr Ohr. »Kylie.«


    Sie versuchte, ihn zu ignorieren und sich weiter zu konzentrieren.


    »Kylie, das bist nicht du. Ich mache das, ich bin derjenige, der traumwandelt.«


    Kylie riss verwundert die Augen auf. Er saß vor ihr und sah verdammt echt aus. Sie erinnerte sich daran, wie anders sich das Traumwandeln angefühlt hatte, als Red in ihren Traum gekommen war. Sie war auch da nicht in der Lage gewesen wegzufliegen, sie hatte sich aufwecken müssen. Also musste sie das jetzt auch tun. Sich einfach aufwecken. Aber sie tat es nicht.


    »Du kannst traumwandeln?«


    Er nickte. »Ja.«


    Zuallererst überprüfte sie, dass sie auch etwas anhatte. Hey … sie kannte ihre eigenen Tendenzen bei Träumen, und soweit sie gehört hatte, waren Jungs da noch schlimmer.


    Sie trug ihr übergroßes rosa Schlafshirt. Das war okay, weder zu sexy noch zu peinlich. Sie atmete erleichtert auf. Anscheinend hatte er nicht so eine Art Traum im Sinn gehabt. Doch dann fragte sie sich, ob er jetzt vielleicht nicht mehr so an sie dachte. Er hatte ja Ellie.


    »Warum hast du mir denn nie erzählt, dass du traumwandeln kannst?«, fragte sie, um sich selbst von den Gedanken an ihn und Ellie abzulenken.


    Er zögerte. »Ich hab schon lange bevor ich ins Camp gekommen bin herausgefunden, wie ich das Traumwandeln abschalten kann. Vorher hatte ich ständig versucht, meinen Vater zu besuchen, um mit ihm zu reden, obwohl ich eigentlich gar nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.«


    Mit ungewolltem Traumwandeln kannte sich Kylie nur zu gut aus. Dann erinnerte sie sich daran, wie schmerzhaft es für Derek gewesen sein musste, dass ihn sein Vater verlassen hatte, als er noch ganz klein war. »Redest du jetzt wieder mit ihm?«, fragte sie. Er hatte vorgehabt, seinen Vater zu suchen, als er neulich für ein paar Wochen weg war. Als er mit Ellie zurückgekommen war, hatte sie ganz vergessen, ihn danach zu fragen, weil sie so von dem Gefühl, von ihm betrogen worden zu sein, eingenommen gewesen war. Jetzt schämte sie sich, so egoistisch gewesen zu sein.


    »Nicht wirklich. Aber ich weiß jetzt, wie man mit dem Traumwandeln umgeht, also habe ich …«


    »Was hast du?«


    »Ich habe wieder angefangen, es zu benutzen. Aber das ist nicht so wichtig. Hör mal, wegen neulich Nacht, als du in meinen Traum gekommen bist.«


    »Ja, das tut mir leid. Ich lerne grad erst, es richtig zu kontrollieren. Aber als ich gemerkt habe, dass ich in dein Schlafzimmer gekommen war, da bin ich gleich wieder gegangen.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß. Aber bevor du gegangen bist, in der kurzen Sekunde, ist mir aufgefallen, dass ich es nicht gespürt habe.«


    »Was denn?« Sie fühlte sich noch viel zu schlaftrunken.


    »Ich hab die Welle an Emotionen von dir nicht gespürt.« Er lächelte triumphierend. »Wenn wir traumwandeln, kann ich mit dir reden und dir so nah sein, wie ich will – und es macht mich nicht wahnsinnig.«


    Kylie sah ihn mit gemischten Gefühlen an. Sie holte tief Luft. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«


    »Warum nicht? Ich will doch nur mit dir reden. Um zu sehen, wie es dir geht. Ist das ein Verbrechen? Ich dachte, du hast gesagt, dass ich dir nicht egal bin? Dass du befreundet sein willst?«


    »Okay, lass es mich mal so ausdrücken: Ich glaube nicht, dass Ellie das für eine gute Idee halten würde.«


    Er runzelte die Stirn. »Ich hab dir doch gesagt, dass das mit uns nicht so ist, wie du denkst. Ellie und ich sind nur Freunde.«


    »Echt?« Kylie konnte nicht verhindern, dass ihr Tonfall etwas zynisch klang. »Komisch, auf dem Foto, das ich von euch beiden gesehen habe, sieht das irgendwie nicht so aus.«


    Er zögerte und gab es dann zu. »Okay, du hast recht. Als ich Ellie wiedergetroffen habe, war ich so froh, sie zu sehen, und außerdem hatte ich Liebeskummer. Lucas war zurück, und er bedeutet dir ganz offensichtlich etwas. Ich war genauso verwirrt wie Ellie auch. Wir haben uns geküsst und … Sieh mal, das Wichtige ist doch, dass wir beide festgestellt haben, dass es ein Fehler war.«


    Die kurze Pause ließ Kylie aufhorchen. »Ihr habt euch geküsst, und was ist dann passiert?«, hakte Kylie nach.


    Wie es schien, war sie in der Traumwelt mutiger und traute sich Fragen zu stellen, die sie sonst nicht gestellt hätte. »Was ist da eigentlich gewesen, zwischen dir und Ellie in Pennsylvania?«


    


    

  


  
    24. Kapitel


    »Ist das denn wichtig?«, fragte Derek.


    »Du hast mit ihr geschlafen, stimmt’s?« Irgendwie hatte Kylie das schon die ganze Zeit gewusst. Allerdings hätte sie in diesem Fall lieber falschgelegen.


    Reue stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Es hat mir absolut nichts bedeutet.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wie kann es dir denn nichts bedeutet haben? Es ist doch das Intimste, was zwei Menschen miteinander teilen können.«


    »Nicht immer«, erwiderte er. »Manchmal sind es nur zwei Menschen, die auf der Suche sind nach etwas. Und oft finden sie es dadurch nicht einmal. Wir haben es nicht gefunden, Kylie. Ellie wusste es. Ich wusste es. Unsere romantische Beziehung ist einfach vorbei. Es war ein Fehler, und wir wussten es beide.«


    »Aber du hast sie trotzdem mitgebracht.«


    Er zuckte zusammen. »Sie ist keine schlechte Person. Ich hätte sie nicht dort lassen können. Es war schrecklich dort. Sie wäre in kürzester Zeit in einer Gang gelandet.«


    Kylie zog ihre Beine näher an den Körper und versuchte, ihre wirren Gefühle zu ordnen. Sie war verletzt. Sie fühlte sich in ihrer Eifersucht bestätigt. Und sie war … erleichtert. Obwohl – das ergab keinen Sinn. Warum war sie erleichtert, dass Derek und Ellie Sex hatten?


    Dann dämmerte es ihr. Sie war erleichtert, weil sie jetzt kein schlechtes Gewissen mehr wegen Lucas haben musste. Die Wahrheit schmerzte trotzdem. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich war, war sie auch immer noch ein bisschen eifersüchtig. Aber sie schob das Gefühl beiseite, weil sie es jetzt mehr denn je akzeptieren konnte. Sie und Derek waren Freunde. Nicht mehr.


    »Wir sind nur Freunde.« Sie sprach es laut aus.


    Er sah sie an. »Ja.« Aber etwas an diesem kurzen Wort erschien ihr nicht ganz ehrlich.


    »Ich will wirklich nur reden. Damit ich weiß, dass es dir gutgeht. Gib mir zehn Minuten.« Er sah ihre ernste Miene. »Fünf. Verdammt, gib mir drei Minuten, Kylie. Ist das zu viel verlangt von einem Freund?«


    Sie betrachtete den Fluss und hob den Blick dann wieder. »Drei Minuten. Dann endet der Traum.«


    »Abgemacht.« Er sah auf seine Armbanduhr und fing auch gleich an zu reden, als wollte er keine Zeit vergeuden. »Wie geht es dir? Was ist auf dem Friedhof passiert? Ich hab gehört, dass du dort warst.«


    Sie erzählte es ihm in einer Superkurzfassung. Im Grunde nur, dass sie vermutet hatte, dass der Geist dort begraben war. Und dass sie herausgefunden hatte, dass die Frau vielleicht eine Kindermörderin war.


    Im Gegensatz zu den anderen zuckte er nicht zusammen. »Was willst du jetzt tun?«, fragte er stattdessen. »Wie willst du die Wahrheit herausfinden?«


    »Ich warte erst mal, bis der Geist wieder auftaucht. Sie ist seitdem nicht mehr zu mir gekommen.«


    »Aber das wird sie bestimmt noch tun. Und mach dir nicht zu viele Sorgen. Ich bin mir sicher, dass du alles herausfinden wirst. Das hast du bisher immer geschafft.«


    Kylie schaute in seine goldgesprenkelten Augen. »Woher weißt du, dass ich mir Sorgen mache?«


    »Hallo, ich kann deine Gefühle lesen?«


    »Ich dachte, du kannst das im Traum nicht?«


    »Ich kann sie schon lesen, aber sie sind viel schwächer. Auf normalem Level.«


    Normal. Das Wort kam Kylie im Moment etwas zu oft vor.


    Sie nickte. »Hast du deinen Dad eigentlich gefunden?« Als sich sein Blick bei der Frage verfinsterte, fügte sie hinzu: »Bevor du weggegangen bist, hast du mir doch gesagt, dass du ihn suchen wolltest.«


    Er nickte und schluckte dann. »Ich habe ihn gefunden.«


    Sie konnte seine gemischten Gefühle spüren, als wären es ihre eigenen. »Es ist nicht gut gelaufen, was?«


    »Ich weiß nicht. Ich dachte, ich würde ihn sehen, und dann würde alles gut werden. Aber das ist es nicht. Ich weiß immer noch nicht, ob ich etwas mit ihm zu tun haben will. Beziehungsweise, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es nicht will.«


    »Warum? Was ist denn passiert?«, fragte Kylie.


    »Er hat mir ungefähr hundert Gründe genannt, warum er mich und meine Mutter damals verlassen hat. Sein Leben sei eine Lüge gewesen, weil er versucht hat, in der Menschenwelt mit meiner Mom zu leben. Er hat gemeint, es wäre zu schmerzhaft gewesen, mit mir in Verbindung zu bleiben. Aber jetzt will er mich plötzlich kennenlernen. Er hat so viel Zeug erzählt. Und nichts davon hat mir irgendetwas bedeutet. Vielleicht ändert sich das ja noch, keine Ahnung. Aber im Moment fühlt es sich einfach noch zu seltsam an.«


    »Mit seltsamen Sachen kenne ich mich aus.« Kylie lächelte schwach. »Sara will mich am Elterntag mit meiner Mutter zusammen besuchen kommen.«


    Er setzte an, sie zu berühren, zog dann aber die Hand wieder zurück. »Ich bin sicher, es wird alles gut gehen.«


    Einen Moment war es still, dann brach Derek das Schweigen. »Also, wegen deinem Geist … weißt du jetzt, wie du das machen willst? Ich meine, wie du herausfinden kannst, wer sie ist?«


    »Ich weiß es noch nicht genau. Aber irgendwie hab ich das Gefühl, dass sie sich jedes Mal, wenn sie zu Besuch kommt, an mehr erinnern kann.«


    Er überlegte kurz. »Weißt du was, mir fällt grad ein, dass ich da mal etwas gelesen habe, über einen alten Friedhof, der aufgelöst wurde. Dabei hat man festgestellt, dass in fünf Prozent aller Särge zwei Skelette lagen.«


    »Zwei Skelette?«


    »Ja. Der Staat hat damals arme oder obdachlose Leute einfach in andere Särge mit dazugesteckt. Auf die Weise mussten sie nicht deren Beerdigung bezahlen.«


    Kylie dachte darüber nach, und es passte perfekt. Catherine O’Connell hatte gesehen, wie Jane Doe aus dem Grab von Berta Littlemon gekommen war. Und falls Berta Littlemon auch dort drinnen gewesen war – und wenn die Legende stimmte –, wäre sie sowieso schon längst in die Hölle geholt worden. Was bedeutet, dass nur ein Geist aus dem Grab aufsteigen konnte.


    »Ich glaube, du hast soeben mein Problem gelöst.« Sie sah Derek erleichtert an. »Danke!« Normalerweise wäre sie ihm jetzt vor Freude um den Hals gefallen.


    Er grinste. »Gern geschehen.«


    Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie schon viel länger als die abgemachten drei Minuten redeten. Sie schielte auf seine Armbanduhr.


    »Oh, noch eine Sache«, sagte er schnell. »Als wir letztes Mal über Red geredet haben, hab ich danach mal ein bisschen recherchiert. Und entgegen unserem komischen Gefühl scheint er doch nur Vampir zu sein. Das Einzige, was ich noch gefunden habe, war … über seine Eltern.«


    »Was ist denn mit ihnen?«


    »Anscheinend wurde seine Mutter vor seinen Augen ermordet, als er sieben war. Der Fall konnte nie aufgeklärt werden. Offenbar hat sich sogar die FRU den Fall angeschaut, konnte aber den Täter auch nicht finden. Ein Jahr später ist sein Dad verschwunden, und Red ist zu seinem Großvater gezogen.«


    Kylie seufzte. »O Mann, der kann einem ja schon fast leidtun.«


    Derek zuckte mit den Schultern. »Na ja, die meisten Leute, die Verbrechen begehen, waren selbst irgendwann Opfer eines Verbrechens. Aber das rechtfertigt nicht ihr Verhalten. Und wir wissen, dass er die beiden Mädchen in der Stadt ermordet hat.«


    »Ja.« Als sie sich dabei ertappte, wie sie sich in Dereks Blick verlor, beeilte sie sich zu sagen: »Ich glaube, ich sollte …«


    »Gehen. Ich weiß.« Er sah traurig aus. »Ich vermisse dich, Kylie. Meinst du … wir können das wiederholen?«


    Sie hätte beinahe ja gesagt, doch dann fiel ihr auf, dass es wahrscheinlich keine gute Idee war. »Ich weiß nicht. Es gibt so viel, worüber ich mir erst mal klarwerden muss.«


    »Was dich und Lucas angeht?«


    »Ja«, antwortete sie ehrlich. Sie hatte es satt, sich wegen ihrer Gefühle schlecht zu fühlen. Sie war sich nicht sicher, was das mit Lucas war. Aber zum ersten Mal, seit sie spürte, dass dort etwas war, fühlte sie sich nicht schuldig deswegen. Und es war etwas zwischen ihnen. Aber wegen der Ablehnung durch sein Rudel und seines komischen Verhaltens, wenn es um ihre Geister ging, war sie sich grad nicht sicher, wo es hinführen würde.


    »Okay.« Er gab nach. »Aber wenn du mich brauchst … oder reden möchtest … du weißt ja, wo du mich findest.«


    Kylie nickte, und ehe sie sich versah, war sie hellwach und starrte ihre Zimmerdecke an. »Ich vermisse dich auch«, flüsterte sie. Dann rollte sie sich auf die Seite und drückte ihr Kissen fest an sich.



    Als Kylie am nächsten Morgen aus der Hütte trat, traf sie dort auf Perry.


    »Hey.« Sie bemühte sich um ein Lächeln. Die Sache mit Derek und Ellie ging ihr doch ziemlich nah und trübte ihre Stimmung.


    Das erinnerte Kylie daran, wie sie sich immer am letzten Schultag vor den Sommerferien gefühlt hatte. Damals sehnte sie den Sommer herbei, aber ein Teil von ihr wollte auch an dem Leben festhalten, dass sie gerade hatte. Wahrscheinlich war sie einfach jemand, der nicht gut mit Veränderungen klarkam.


    Perrys Augen strahlten in einem hellen Blau. Er grinste sie an. »Hey.« Dann sah er zur Tür, und Kylie kannte den Grund.


    »Miranda ist schon weg«, sagte Kylie.


    »Warum das denn?«


    Weil sie dich nicht sehen wollte, aus Angst, dir erzählen zu müssen, dass sie am Freitag eine Verabredung mit einem heißen Hexer hat.


    »Keine Ahnung.« Und ich bin echt froh, dass du kein Vampir bist und nicht sofort weißt, wann ich lüge.


    Seine Augenfarbe wechselte schlagartig von Blau in ein trübes Braun. »Ich dachte … Ich hatte gehofft …«


    »Ich weiß«, sagte Kylie und stieß ihn freundschaftlich mit der Schulter an. »Ich kann dir nur so viel sagen: Die Hoffnung stirbt zuletzt.«


    »Also hab ich noch eine Chance?«


    »Eine kleine«, relativierte sie, weil sie ihm keine falschen Hoffnungen machen wollte.


    Sie gingen zusammen den Pfad entlang. »Ich will mal sehen, ob Holiday und Burnett im Büro sind. Ich muss mit ihnen noch vor dem Frühstück reden.«


    »Sag einfach, wo’s langgeht.« Perry deutete eine Verbeugung an. »Ihr persönlicher Schatten – stets zu Ihren Diensten.«


    Kylie grinste. Als sie so mit Perry zum Büro ging, fragte sie sich, ob sie jemals mit Derek so abhängen könnte, ohne dass es sich komisch anfühlte. Einfach rein platonisch, ohne das Gefühl, etwas verpasst zu haben. Sie hoffte es inständig. Auch wenn ihr Herz ihr sagte, dass er eine gute Partie gewesen wäre. Doch »nur« als Freund konnte sie ihn sich auch gut vorstellen.



    Holiday und Burnett waren nicht im Büro, so dass ihnen Kylie noch nicht von Dereks Theorie mit den zwei Körpern in Berta Littlemons Grab erzählen konnte.


    Und sie konnte Burnett nicht fragen, was in aller Welt er sich dabei gedacht hatte, Sara eine Besuchserlaubnis zu erteilen.


    Zum Frühstück setzte sich Lucas zu Perry und ihr an den Tisch. Kylie sah Miranda am Tisch mit den anderen Hexen sitzen, und Della hatte sowieso ein Vampirtreffen an diesem Morgen. Also blieb Kylie mit Lucas und Perry allein, und zu ihrer Überraschung benahmen sich die beiden heute. Na ja, zumindest Perry.


    Lucas berührte sie unter dem Tisch mit der Hand am Oberschenkel. Dann beugte er sich zu ihr und flüsterte: »Hast du Lust, heute Nacht mit mir im Mondlicht zu tanzen?«


    Sie war sich nicht sicher, aber sie hätte schwören können, dass die Berührung seiner Lippen an ihrer Schläfe fast ein Kuss gewesen war. Sie knuffte ihn mit dem Ellenbogen in die Rippen und flüsterte dann zwischen zwei Gabeln Rührei: »Pass auf, sonst wissen bald wirklich alle, dass du auf mich stehst.«


    »Gut so. Vielleicht sollten wir es offiziell machen.«


    Ihr blieb der Bissen im Hals stecken, und sie ließ die Gabel fallen.


    Sie wandte sich ihm zu und sah in seine blauen Augen. »Fragst du mich etwa gerade, ob ich mit dir zusammen sein will?«


    »Sagst du ja?« Hoffnung tanzte in seinen Augen.


    »Aber was ist mit deinem Rudel?«


    »Ich hab dir doch gesagt, es ist mir egal, was die sagen.«


    Sie schmolz dahin. »Na ja, ich glaube, ich sollte erst die Frage hören.«


    »Okay … Willst du, Kylie Galen, mit mir zusammen sein?«


    Ja. Ja. Ja. Das Wort lag ihr auf der Zunge und wartete nur darauf, ausgesprochen zu werden. Sie lächelte, bereit es zu sagen, und …


    »Kann ich Lucas mal kurz entführen?« Burnetts dunkle Stimme zerschmetterte ihren magischen Moment. Er ragte mit seinen zwei Metern Körpergröße hinter ihnen auf.


    Lucas sah zu Burnett hoch. »Stimmt was nicht?«


    »Wir müssen uns mal unterhalten.«


    Lucas stand auf und ging mit Burnett. Kylie sah ihnen hinterher. Sie war noch so geschockt von Lucas’ Frage, dass sie total vergessen hatte, Burnett wegen Sara und der Besuchserlaubnis die Meinung zu geigen.



    Ein wenig später stand Kylie neben Perry, während Chris die Namen für die Kennenlernstunde vorlas. Lucas war immer noch nicht zurück von seinem Gespräch mit Burnett, was sie langsam doch etwas beunruhigte.


    Kylie schaute Perry fragend an. »Wie machen wir das denn jetzt?«


    Perry war mal wieder damit beschäftigt, Miranda anzustarren. »Ich hab einfach meinen Namen schon vorher rausgenommen.«


    »Also, müssen wir nicht bleiben?«


    »Ich hab meinen Namen rausgenommen, nicht deinen. Ich werde dich bei deiner Stunde einfach als Schatten begleiten.«


    »Ist das nicht gegen die Regeln?«


    »Ich glaub nicht, dass Burnett etwas dagegen hat.«


    »Apropos Burnett«, meinte Kylie. »Ich wusste gar nicht, dass ihr beide euch schon vorher kanntet.«


    »Er hat es dir gesagt?« Perry schien überrascht.


    »Nein. Oder na ja, schon, aber erst nachdem ich ihn darauf angesprochen hab. Während der Sache mit dem Drachen hast du zu ihm gemeint, dass er dir das gesagt hat, als du sechs warst.«


    »Oh.« Perry stutzte. »Und was hat Burnett dir erzählt?«


    »Nur, dass er dich von früher kennt. War er sone Art Betreuer in deinem Pflegefamilien-Programm?«


    »Ja, sozusagen.«


    »Und Kylie Galen …« Chris hob die Stimme, und Kylie hielt die Luft an. »Du verbringst eine Kennenlern-Stunde mit … Ellie Mason.«


    »O Mist!« Alle ihre ungeklärten Gefühle in Bezug auf Derek und Ellie kamen plötzlich wieder in ihr hoch.


    »O Mann.« Perry pfiff leise durch die Zähne. »Das wird bestimmt ein Spaß!«


    Was nur wieder bewies, dass sie und Perry sehr unterschiedliche Definitionen von Spaß hatten.



    Ein paar Minuten später schlugen Kylie, Ellie und Perry einen der Pfade ein. Für eine scheinbar endlose Zeit sprach keiner ein Wort.


    »Wo gehen wir denn hin?«, brach Ellie schließlich das Schweigen.


    »Runter zum Fluss«, antwortete Kylie.


    »Okay«, sagte Ellie.


    Die nächsten zehn Minuten liefen sie einfach nur vor sich hin – allerdings nicht in einem normalen Tempo, sondern übernatürlich schnell. Aber keiner beschwerte sich. Zumindest nicht über das Tempo.


    Ellie meldete sich wieder zu Wort: »Ich bin zwar neu hier, aber ich dachte, der Sinn der ›Lern-deine-Campkollegen-kennen-Stunde‹ wäre, dass man miteinander redet – eben um sich kennenzulernen.«


    »Dann los, rede!«, forderte Kylie sie patzig auf, während sie ein paar tiefhängenden Ästen auswich. Sie wich auch ihrer Vernunft aus, die ihr sagte, dass sie auch einfach eine Migräne vortäuschen und die kleine Sexbombe einfach zurück ins Camp schicken könnte.


    »Okay … Mein Name ist Ellie Mason, und ich habe das Gefühl, du kannst mich nicht leiden.«


    Kylie blieb stehen und fuhr herum – im Kopf hatte sie schon ihre Ausrede für grauenhafte Kopfschmerzen formuliert. Sie müsste es nicht einmal vortäuschen, denn im Moment spürte sie wirklich einen pochenden Schmerz im Kopf. Aber als sie den Mund öffnete, hatten die Worte, die sie hervorstieß, nichts mit Migräne zu tun.


    »Ich weiß, dass du mit Derek geschlafen hast.« Ihre Stimme schien von den Bäumen widerzuhallen.


    »Heißer Scheiß!« Perry grinste breit. »Das wird ja noch besser, als ich dachte.«


    


    

  


  
    25. Kapitel


    Kylie funkelte den Gestaltwandler böse an.


    Perrys Lächeln erstarb.


    Kylie hob eine Augenbraue. »Tu es!«


    Er sah sie missmutig an. »Nicht schon wieder der taube Kater. Ich kann nichts hören, und mein Gleichgewichtssinn ist gestört. Das ist wie in einem Vakuum.«


    Ihr Blick blieb unerbittlich auf ihn geheftet, bis er nachgab. Funken begannen um ihn zu sprühen wie bei einem Feuerwerk. Dann wandte sie sich an Ellie, die mit aufgerissenen Augen die glitzernden Funken um Perry betrachtete.


    »Heilige Scheiße! Ich hab noch nie gesehen, wie sich ein Gestaltwandler verwandelt. Ich meine, ich hab zwar davon gehört, aber dass es so krass ist, hätte ich nicht gedacht. Voll cool!«


    »Hast du gehört, was ich gesagt habe?« Kylie verschränkte die Arme vor der Brust. Langsam wurde sie richtig sauer.


    »Hast du gesehen, wie er sich verwandelt hat?« Ellie war immer noch ganz hin und weg.


    Kylie tappte ungeduldig mit dem Fuß auf dem weichen Waldboden. »Ich sagte, ich weiß, dass du Sex mit Derek hattest.«


    Ellie wandte den Blick nicht von Perry ab, der jetzt ein weißer, blauäugiger Kater war. Plötzlich herrschte eine ungewöhnliche Stille im Wald, doch Kylie ignorierte es und konzentrierte sich auf Ellie.


    »Ja, ich hab dich gehört. Sehr gut sogar«, antwortete Ellie, ohne sie anzuschauen. »Und ich schinde absichtlich etwas Zeit, weil ich keine Ahnung hab, was ich antworten soll.« Das dunkelhaarige Vampir-Mädchen atmete hörbar aus und sah dann Kylie an. »Hat Derek es dir erzählt?«


    Kylie nickte.


    Ellie schüttelte den Kopf. »Das sieht ihm ähnlich. Er ist viel zu nett und denkt, die Wahrheit ist immer die beste Lösung.«


    »Du hättest mich also angelogen?«, fragte Kylie. Sie suchte krampfhaft nach einem Grund, Ellie zu hassen. Dabei war doch mit Derek zu schlafen schon Grund genug. Andererseits hatten Derek und sie keine verpflichtende Abmachung gehabt, sie waren nicht einmal offiziell miteinander gegangen. Und Derek und Ellie teilten eine Vergangenheit.


    »Jawohl, ich hätte gelogen. Nicht aus Boshaftigkeit oder so. Nur weil … na ja, was zwischen mir und Derek passiert ist, hatte echt nichts zu bedeuten. Also, was bringt es dann, es zu sagen, wenn es nur für einen Haufen Ärger sorgt?«


    Kylie war alles andere als überzeugt. »Wenn es echt nichts zu bedeuten hatte, warum habt ihr es dann getan?«


    Sie zuckte die Achseln. »Weil ich mir gewünscht hab, dass es etwas bedeutet.«


    »Das macht doch keinen Sinn«, entgegnete Kylie.


    Ellies Blick verfinsterte sich. »Okay, pass auf. Ich mag Derek. Sehr. Ich meine, er ist total süß und so verdammt nett. Aber … da sind einfach keine Funken. Genau wie früher, als wir noch miteinander gegangen sind. Wir hatten eine Menge funkenfreien Sex. Ich bin mir sicher, du hast das auch schon erlebt, oder?«


    Kylie sagte dazu nichts. Sie sah nicht ein, warum sie einer Fremden gegenüber zugeben sollte, dass sie noch Jungfrau war.


    »Na, und dann ist er auf dieser Party aufgetaucht. Ich hab mich nicht gut gefühlt, war verletzlich, und da tauchte er wie aus dem Nichts auf, wie ein Ritter in schimmernder Rüstung. Und er sah so gut aus, und da hoffte ich, dass vielleicht diesmal Funken kommen würden.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber nein, keine Funken.«


    Kylie spürte, wie die Luft kühler wurde. Todeskalt. Bitte nicht jetzt, flehte sie still.


    »Wenn er dir erzählt hat, dass wir Sex hatten«, fuhr Ellie fort, »dann hat er dir bestimmt auch gesagt, dass wir beide danach festgestellt haben, dass es ein Fehler war. Und fünf Minuten später erzählt er mir, dass er ein Mädchen kennengelernt hat, das Kylie heißt.«


    Kylie senkte den Blick. Sie hätte schwören können, dass sich auf dem Boden etwas bewegt hatte. Sie schielte zu Perry hinüber, der auf einem Baumstumpf saß und versuchte, mit der Pfote einen Schmetterling zu fangen.


    »Du weißt doch, dass du ihm viel bedeutest, oder?«, fragte Ellie.


    Der Geist tauchte direkt vor Kylies Nase auf, und der Frau waren Panik und Angst ins Gesicht geschrieben.


    Bitte … nicht jetzt!


    Kylie ignorierte den Geist und musterte Ellie. Plötzlich erschien ihr das Gespräch völlig dumm und unnötig. Sie hatte gar kein Recht, sich über Derek und Ellie aufzuregen. Überhaupt nicht. Nada.


    »Es tut mir leid«, lenkte Kylie ein. »Ich hätte nicht …«


    »Doch, hättest du wohl. Wenn irgendeine dumme Kuh mit dem Typen Sex hätte, auf den ich stehe, würde ich mich auch aufregen. Ich finde es cool, dass du es so offen angesprochen hast. Das respektiere ich.«


    »Nein«, widersprach Kylie. »Ich meine, es ist nicht … so bei mir und Derek. Es wäre fast etwas aus uns geworden, aber dann …« Hat er einfach Schluss gemacht. Sie bremste sich rechtzeitig. Darauf wollte sie nicht eingehen. »Es ist vorbei.«


    »Ja, klar ist es vorbei.« Ellie verdrehte die Augen. »Das glaubst du doch selbst nicht. Jedes Mal, wenn wir einer größeren Gruppe Leute begegnen, sucht er nach dir.« Sie kicherte. »Was total lächerlich ist. Also, hab ich ihn drauf angesprochen. Ich hab zu ihm gesagt: ›Ich dachte, du kannst sie kilometerweit fühlen, also wüsstest du doch, wenn sie hier wäre. Ist sie aber nicht. Warum schaust du trotzdem nach ihr?‹« Ellie grinste. »Und weißt du, was er gesagt hat? Er meinte nur: ›Die Hoffnung stirbt zuletzt.‹«


    Kylie dachte daran, wie sie dasselbe vorhin zu Perry gesagt hatte.


    »Derek steht so dermaßen auf dich«, ergänzte Ellie.


    Kylie schüttelte wieder den Kopf. »Nein, es ist vorbei. Er hat Schluss gemacht. Und ich gehe jetzt mit jemand anderem.«


    »Echt?« Ellie riss überrascht die Augen auf. »Weiß Derek davon?«


    »Nein. Also, ich bin kurz davor, mit jemand anderem zu gehen.« Sie fühlte sich plötzlich wie ein Idiot und fügte deshalb hinzu: »Lucas hat mich beim Frühstück gefragt, ob ich mit ihm zusammen sein will, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, ihm zu antworten.«


    Ellie zog misstrauisch die Augenbrauen hoch. »Also hast du noch nicht ja gesagt.«


    Kylie schaute zu Boden, und die Kälte schien in ihre Haut einzudringen. »Wir wurden unterbrochen.«


    »Wie lange dauert es denn, ja zu sagen?« Ellie schlang die Arme um sich, als wollte sie sich gegen die Kälte schützen. Sie schien verwirrt über den plötzlichen Temperaturabfall.


    »Was soll das heißen?« Kylie war verärgert, konnte aber nicht genau sagen, ob der Geist oder Ellie die Ursache war. Die Geisterfrau marschierte nämlich ungeduldig vor ihr auf und ab, als wartete sie darauf, ihr etwas zu sagen. Etwas Dringendes.


    Ellie zuckte wieder mit den Achseln. »Ich mein ja nur. Klingt für mich so, als hättest du gezögert. Und vielleicht gibt es ja einen Grund dafür. Und vielleicht ist dieser Grund ja …«


    »Es gibt keinen Grund. Ich hab nicht gezögert.«


    Jane Doe blieb abrupt stehen und schaute Kylie alarmiert an. »Ihr müsst weglaufen!«


    »Bist du dir da sicher?«, fragte Ellie.


    »Ich bin mir so was von sicher.« Und so war es doch, oder? Sie wollte gerade ja sagen, als Burnett sie unterbrochen hat. Und sie würde es nachholen, sobald sie Lucas wiedersah.


    »Lauft!«, schrie der Geist.


    »Warum?«, fragte Kylie den Geist und schielte zu Perry hinüber, der inzwischen auf einen Ast gesprungen war und sich von dort an den Schmetterling heranpirschte.


    »Wie, warum?« Ellie sah sie verdutzt an.


    »Lauft!« Der Geist schrie das Wort so laut, dass Kylie Angst hatte, ihr Trommelfell könnte geplatzt sein. Sie schaute nach oben und sah, wie ein Adler im Sturzflug auf sie zusauste.


    Sie duckte sich und entkam nur knapp den scharfen Klauen des Greifvogels. Da spürte sie, wie sich der Boden unter ihren Füßen bewegte. Aber diesmal bewegte er sich wirklich. Ein lautes Rumpeln schien unter ihnen zu explodieren.


    »Lauf!«, rief Kylie Ellie zu.


    Die Augen des Vampir-Mädchens glühten in einem hellen Gelb, und sie starrte den Boden an. »Was zum Teufel passiert hier?«


    »Lauf einfach!«, schrie Kylie. Sie packte Ellie am Arm und zog sie mit sich fort. Sie waren kaum ein paar Meter gekommen, als der Boden an der Stelle, wo sie gerade noch gestanden hatten, einbrach und sich ein riesiges dunkles Loch auftat. Ein Loch, das größer und größer wurde und ihnen immer näher kam. Kylie hatte gerade ein paar Meter gutgemacht, als ihr etwas einfiel.


    Perry. Er saß in einem Baum fest und konnte gar nicht hören, was unter ihm passierte.


    Sie fuhr herum. Genau wie sie befürchtet hatte, saß Perry noch auf dem Baum.


    Den Blick immer noch starr auf den Schmetterling gerichtet.


    »Wir müssen weiter!«, rief Ellie.


    Das Loch im Boden wuchs zusehends, als würde jemand von unten die Erde ansaugen. Es hatte den Baum schon beinahe erreicht. Und damit Perry, der immer noch nichts bemerkt hatte.


    Und es war ihre Schuld. Alles war ihre Schuld.


    »Perry, lauf!«, schrie sie, so laut sie konnte.


    Aber Perry hörte sie nicht.


    Mein Gleichgewichtssinn ist gestört. Das ist wie in einem Vakuum. Seine Worte von vorhin schnitten in ihr Bewusstsein wie Glasscherben.


    Sie sah, wie das Loch schon an den Wurzeln des Baumes zog.


    Sah, wie Perry, der Kater, ins Taumeln geriet.


    Er kämpfte um Halt. Wie versteinert musste sie zusehen, wie er seine Katerbeinchen um einen Ast schlang, und die Krallen in die Rinde schlug. Aber das dunkle Loch saugte wie ein unerbittliches Monster den Baum ein und riss das kleine, blauäugige Kätzchen mit in die dunkle Ungewissheit.


    Jemand wird leben … aber jemand anderes muss sterben. »Nein!« Kylie machte einen Satz nach vorn und sprang mitten in das dunkle Loch hinein.


    


    

  


  
    26. Kapitel


    Dunkelheit umfing Kylie, sie hatte keinen festen Boden mehr unter den Füßen. Sie stürzte in das tiefe Loch. Von unten drangen Schreie, gequälte Schreie an ihr Ohr. Oder waren die Schreie nur in ihrem Kopf? Sie konnte es nicht sagen. Dann traf sie eine so eisige Kälte, dass es ihr den Atem nahm. Sie wusste sofort, dass die Schreie aus der Hölle kommen mussten. Hatte Holiday recht gehabt, hatte sie zu viel Zeit mit einem bösen Geist verbracht, und war das die Strafe dafür?


    Und Perry musste mit ihr büßen?


    Plötzlich spürte sie Funken auf ihrer Haut, wie kleine elektrische Schläge. Sie wusste sofort, was das bedeutete.


    Perry. Perry verwandelte sich.


    Dann prallte sie auf etwas … Weiches und gleichzeitig Stacheliges.


    Mit einer Menge Federn.


    Sie prallte davon ab und drehte sich in der Luft. Schreiend fiel sie weiter, diesmal mit dem Kopf voraus in die Dunkelheit.


    Riesige ledrige Klauen packten ihren rechten Arm und rissen sie nach oben. Ihr Arm fühlte sich an, als würde er aus dem Gelenk springen. Ein stechender Schmerz schoss ihr in den Arm, und sie fluchte laut.


    »Ich hab dich …« Perrys Stimme hallte durch den Schacht.


    Er hatte sie damit ermutigen wollen, aber es half nichts. Was, wenn er sie fallen ließ? Was, wenn das Ding, was auch immer es war, das sie da unten erwartete, beschloss, nach oben zu kommen?


    »Kylie!«


    Sie riss den Kopf nach oben. Helles Licht fiel durch die Öffnung des riesigen Lochs. Erst war sie zu geblendet, doch dann sah sie einen fallenden Körper.


    Es war Ellie.


    »Fuck!«, schrie Perry und schlug hektisch mit seinen großen Vogelflügeln. »Ich kann sie nicht fangen. Es klappt nicht.«


    Eine unheimliche Ruhe senkte sich über Kylie. Sie streckte ihren freien Arm aus, und in dem Moment, als Ellie an ihr vorbeischoss, packte sie den Vampir am Arm. Doch Kylie fand nicht richtig Halt, und ihre Hand drohte abzurutschen. Sie versuchte, den Griff zu verstärken, und bekam Ellie schließlich am Handgelenk zu fassen.


    Ellie schrie auf und wand sich. Ihre Augen glühten rot in der Dunkelheit.


    »Ich bin es doch!«, rief Kylie ihr zu.


    »Alle gut festhalten!«, befahl Perry.


    Ellie strampelte in der Luft, und Kylie zog sie näher ran. »Ich hab dich.«


    Und sie hatte sie wirklich. Kylie konzentrierte all ihre Gedanken und Kraft darauf, Ellies Handgelenk nicht loszulassen.


    Die Luft rauschte an ihnen vorbei, als der riesige Vogel mit ihnen nach oben sauste. Wenige Sekunden später hob Perry sie alle drei aus dem dunklen Loch. Wieder im Hellen, flog er noch ein Stück weiter, ehe er die Mädchen vorsichtig auf dem Pfad absetzte.


    Er landete neben ihnen. Wie Kylie schon vermutet hatte, war er in Gestalt des prähistorischen Vogels mit dunkelgrauen Federn. Das Tier war etwa so groß wie ein kleines Flugzeug. Plötzlich rumpelte es wieder unter ihren Füßen.


    »Lauft!«, rief Perry ihnen zu.


    Und das musste er den Mädchen nicht zweimal sagen. Kylie und Ellie rannten los. Sie sausten wie der Wind durch das Dickicht des Waldes.


    Kylie schaute nach oben, wo Perry über ihnen flog – dicht über den Baumkronen, so dass er sehen konnte, ob sie sicher waren.


    Sobald sie aus dem Wald heraus waren, ließ sich Kylie auf den Boden fallen und japste nach Luft. Ihr Puls raste. Sie hörte das Blut in ihren Adern rauschen. Ellie sank neben ihr auf die Knie. Sie atmete fast normal, schien aber ziemlich zittrig zu sein.


    Perry landete neben ihnen und verwandelte sich zurück.


    »Was zur Hölle hast du da gemacht?«, fuhr er Kylie wütend an. Seine Augen hatten ein zorniges Rot angenommen.


    Sie schnappte immer noch nach Luft. »Ich wollte dich retten.«


    »Ich musste nicht gerettet werden!« Er schlug mit den Armen auf und ab, fast als hätte er vergessen, dass er gar kein Vogel mehr war. Dann richtete er seine Wut gegen Ellie. »Und du? Was ist deine Ausrede?«


    Sie hustete und sagte dann: »Ich … dachte, wenn ich als Einzige lebend zum Camp zurückkomme, dann bringen mich die anderen bestimmt um. Ich hatte keine Wahl, ich musste euch hinterher.«


    Plötzlich kam Burnett herbeigerauscht, seine Augen blitzten angriffslustig, und seine Eckzähne waren entblößt. »Was ist passiert?« Seine Stimme klang mehr wie ein dunkles Knurren. »Es hat sich angehört, als wäre etwas explodiert.«


    »Vielleicht ein Erdbeben«, schlug Perry vor. »Der Boden ist einfach unter uns weggebrochen.«


    »Aber das ist …« Burnett schüttelte den Kopf. »Ist jemand verletzt?«


    Sie schüttelten den Kopf. Burnetts Blick blieb an Kylie hängen. »Du blutest aber. Geht am besten alle zum Büro und lasst euch von Holiday durchchecken.« Kylie sah an sich herunter. Sie blutete am Arm. Ellie musste sie mit den Nägeln gekratzt haben, als sie sie packen wollte.


    Burnett fuhr fort: »Ich werde mal sehen, wie schlimm das, ähm, Erdbeben ist.« Er wandte sich zum Gehen.


    »Warte!«, rief Kylie ihm hinterher, und Burnett drehte sich um.


    »Was?«, fragte er ungeduldig.


    »Das war kein Erdbeben.« Sie konnte noch klar und deutlich den Adler vor sich sehen, wie er im Sturzflug auf sie zukam. Jetzt verstand sie, dass er nur wollte, dass sie davonlief, aber das änderte nichts daran, dass er böse gewirkt hatte. Sie hatte das Düstere in seinem Blick gesehen. »Der Adler war dort.«


    Genau wie Jane Doe, auch wenn Kylie keinen Grund sah, das zu erwähnen.


    Zumindest jetzt noch nicht.


    Burnett knurrte wieder. »Geht zum Büro. Ich werde versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen.«


    Als Kylie, Ellie und Perry sich auf den Weg machten, wandte sich Kylie an Ellie: »Danke, dass du versucht hast, uns zu retten.«


    Ellie zuckte mit den Schultern. »Rechne mir das nur nicht zu hoch an. Ich hatte wirklich Schiss, was die mit mir machen, wenn ich die einzige Überlebende gewesen wäre.« Sie kicherte. »Jetzt, wo wir es hinter uns haben, war es eigentlich ganz spaßig.«


    »Nein, war es nicht«, widersprach Kylie. Beim Gedanken daran, wie Perry vor ihren Augen in das Loch gefallen war, wurde ihr immer noch schlecht.


    Nach ein paar Schritten bemerkte Kylie, dass Ellie auf ihren Arm schielte, wahrscheinlich wegen der blutigen Kratzer, die darauf zu sehen waren. Ellie hob den Blick. »Tut mir leid. Ich wette, das war ich, als ich mich gewehrt habe. Danke, dass du mich gerettet hast. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn du mich nicht gefangen hättest. Ich konnte einfach nicht ins Fliegen wechseln. Ich schulde dir was. Sag einfach, was ich tun soll, und ich tue es.«


    »Schon gut, hab ich gern gemacht«, antwortete Kylie.


    »Und was ist mit mir?«, fragte Perry.


    Kylie und Ellie sahen ihn an und sagten dann wie aus einem Mund: »Danke.«


    »Kann ich mir auch was wünschen, und du tust es?« Perry zuckte schelmisch mit den Augenbrauen.


    »Nein«, sagten Ellie und Kylie, wieder gleichzeitig.


    »Wie wäre es, wenn ihr beiden Miranda davon erzählen würdet, wie ich euer Held war.«


    »Klar, das kann ich machen«, meinte Ellie. »Wer ist denn Miranda?«


    »Meine Freundin«, sagte Perry und sah Kylie dabei an. »Zumindest wird sie das sein, sobald ich sie überzeugt habe.«


    Sie gingen weiter, und wieder war es Ellie, die das Schweigen brach. »Tut mir leid, dass ich mit Derek geschlafen habe.«


    »Vergiss es einfach«, winkte Kylie ab. Sie hatte dasselbe vor.



    Die nächsten Stunden gingen für die Befragung durch Burnett drauf, der sie alle drei einzeln sprechen wollte. Kylie dachte sich, dass er das nicht tat, weil er ihnen nicht vertraute, sondern weil er vermeiden wollte, dass das, was einer sagte, die Erinnerungen der anderen beeinflusste. Kylie machte es nichts aus. Sie wollte nur wissen, was passiert war. Waren sie wirklich in ein Loch gesaugt worden, dass direkt in die Hölle führte? Und wenn ja, wieso? War es wegen Jane Doe? Oder steckten Mario und seine Leute dahinter, die sie einschüchtern wollten?


    Und noch wichtiger, würde es wieder passieren?


    Dummerweise hatte Burnett auch nur Fragen und keine Antworten. Holiday war ebenfalls ratlos. Aber der ängstliche Ausdruck auf dem Gesicht der Campleiterin beunruhigte Kylie am meisten.


    Sobald ihre Befragung zu Ende war, verließ Kylie Burnetts Büro. Vor der Tür wartete Lucas auf sie und zog sie in einen anderen Raum. Er sagte kein Wort; er zog sie nur an sich und hielt sie fest.


    »Ich musste was für Burnett erledigen.« Er drückte sein Gesicht an ihre Haare. »Ich bin grad erst zurückgekommen.«


    Nach einer langen Umarmung ließ er sie los und fragte: »Was ist denn diesmal passiert?«


    Nur die Betonung des einen Wortes ließ auf Lucas’ Gefühle schließen. Kylie runzelte die Stirn. »Du klingst, als wäre es meine Schuld.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das will ich doch gar nicht sagen. Aber verdammt, ich wäre froh, wenn ich mal für ein paar Tage keine Angst haben müsste, dich zu verlieren.«


    Sie lächelte. »Du hast mich aber nicht verloren.« Dann gab sie ihm die Kurzfassung der Geschichte mit dem Erdloch und ihrem verrückten Sturz in die Tiefe.


    Er starrte sie fassungslos an. »Waren Geister daran beteiligt?«


    »Nein. Na ja, einer war schon da, aber …«


    »Aber was?«, unterbrach er sie. Er schüttelte den Kopf und knurrte leise. »Sie dürfen dir nicht länger wehtun, Kylie.«


    »Sie tun mir doch nicht weh.«


    »So ein Quatsch!« Seine blauen Augen wurden vor Wut orange. »Ich hab einen Teil deiner Vision miterlebt, erinnerst du dich? Ich musste hilflos mit ansehen, wie diese Leute dich davongezerrt haben. Hast du eine Ahnung, wie sich das für mich angefühlt hat?«


    Kylie wusste, dass Lucas’ Reaktion zum großen Teil an seinen Werwolf-Instinkten lag. Werwölfe waren dafür bekannt, dass sie einen ausgeprägten Beschützerinstinkt hatten, wenn es um die ging, die ihnen nahestanden. Und es gefiel ihr, dass sie das offensichtlich für ihn war.


    Aber sie musste ihm irgendwie klarmachen, dass es für sie fast so wichtig war, mit Geistern umzugehen, wie für ihn die Verwandlung in einen Wolf. Es war ihr Schicksal, ihr Weg.


    »Der Geist war das doch nicht«, erklärte sie. »Wahrscheinlich steckt Mario, sein Enkel und ein Gestaltwandler-Kumpel von ihnen dahinter. Wenn überhaupt, hat der Geist mir das Leben gerettet.«


    Okay, zumindest nahm sie an, dass es so war. Sie fand es plausibler, als davon auszugehen, dass Jane Doe böse war.


    Er atmete tief ein. »Verdammt. Was ist nur mit dem Kerl los? Weiß der nicht, wann es Zeit ist aufzuhören?«


    »Offenbar nicht.«


    Lucas zog sie wieder an sich. »Sein Timing ist echt mies.«


    »Was meinst du?«


    »Ich muss ein paar Tage weg.« Er berührte ihr Gesicht. »Wenn es kein Notfall wäre, würde ich hierbleiben.«


    »Was ist denn passiert?« Während sie die Frage stellte, hatte sie schon Angst, er würde es ihr nicht sagen. Werwölfe waren auch dafür bekannt, dass sie ziemlich verschwiegen waren.


    »Ich hab dir doch von meiner Halbschwester erzählt. Sie sollte hier auf die Schule gehen, wenn das Camp vorbei ist.«


    »Ja?« Kylie freute sich, dass er sich ihr anvertraute.


    »Na ja, und jetzt hat mein Dad sie zu seinem Rudel geholt und weigert sich, sie gehen zu lassen. Ich muss da unbedingt hin und versuchen, ihn zu überreden.«


    »Ich dachte, du verstehst dich mit deinem Dad nicht gut.«


    »Tue ich auch nicht. Aber ich habe keine andere Wahl. Ich bin bestimmt nicht länger als ein paar Tage weg. Ich werde Will beauftragen, ein Auge auf dich zu haben.«


    Kylie erinnerte sich, dass Lucas ihr Will vor einer Weile mal vorgestellt hatte. Aber wie die meisten Werwölfe war er nicht sehr zugänglich, und sie kannte ihn kaum. Deshalb fand sie es auch irgendwie nicht so cool, dass er »ein Auge auf sie haben« sollte.


    »Ich komm schon klar«, lehnte sie deshalb ab. »Burnett hat mir doch Schatten zugeteilt. Er muss nicht …«


    »Ich würde mich aber besser fühlen, wenn ich weiß, dass ein Werwolf dir Deckung gibt.«


    Kylie wurde nicht gern daran erinnert, dass Lucas seiner eigenen Art mehr traute als jeder anderen. Aber sie hatte schon genug um die Ohren, als dass sie noch ein weiteres Problem gebraucht hätte.


    »Wann fährst du weg?«, fragte sie stattdessen.


    »Jetzt gleich. Ich bin Samstag, spätestens Sonntag wieder da.« Er küsste sie. Der Kuss dauerte länger als ein typischer Abschiedskuss, und er war leidenschaftlich.


    Als er sich von ihr löste, hörte sie ein leises Summen tief aus seiner Brust.


    Sie grinste und sah ihn vorwurfsvoll an. »Du summst schon wieder.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Du weckst eben den Wolf in mir.« Er lehnte sich zu ihr und gab ihr einen schnellen letzten Kuss.


    Kurz nachdem er weg war, fiel Kylie auf, dass er gar nichts mehr zu dem Miteinandergehen gesagt hatte.


    Hatte er es sich etwa anders überlegt? Sie schloss die Augen und schob die Sorge beiseite, um später darüber nachzudenken.


    Holiday kam ins Zimmer und umarmte sie. »Ich denke, wir sollten mal wieder einen Ausflug zu den Wasserfällen machen, was meinst du? Wie wäre es, wenn ich das mit Burnett abkläre, und wir machen das morgen?«


    »Das wäre gut«, stimmte Kylie zu. »Wirklich gut.«



    Einen Tag später rannten Kylie und Holiday durch den Vorhang aus Wasser und ließen sich auf den Felsbänken hinter dem Wasserfall nieder. Winzige Wassertröpfchen tanzten überall in der Luft und benetzten Kylies Gesicht. Ihre Haare waren bereits nass, und sie hingen ihr strähnig um die Schultern und tropften auf ihre Beine.


    Es war ihr egal. Die besondere Atmosphäre durchdrang sie, und das erste Mal seit über einer Woche fühlte sie sich friedlich. Sie wusste, dass das nicht bedeutete, dass ihre Probleme gelöst waren. Ganz und gar nicht. Aber jetzt, in diesem Moment, hatte sie das Gefühl, alles würde gut werden.


    Burnett, der nicht sehr glücklich darüber war, dass sie hier waren, stand draußen Wache. Der Vorfall von gestern hatte ihn noch besorgter gemacht. Sie sprachen von dem riesigen Loch, das Perry, Kylie und Ellie beinahe verschluckt hätte, als dem »Vorfall«.


    Der Geologe, den sie angerufen hatten, um sich den Schacht anzuschauen, nannte es eine Laune der Natur, ein Sinkloch. Kylie wusste es besser – genau wie die meisten der Jugendlichen im Camp. Erstaunlicherweise war das Loch wieder geschrumpft, bevor der Experte es sich anschauen konnte. Da war Magie, böse Magie, am Werk. So viel war für Kylie sicher, und Miranda hatte das auch bestätigt.


    Wegen des Wetters und des dichten Unterholzes hatte das Alarmsystem keine Eindringlinge feststellen können. Burnett war außer sich gewesen vor Wut. Nicht auf jemand Speziellen, sondern auf die allgemeine Situation. Sie hatte gehört, wie er mit der FRU telefonierte und ein besseres Alarmsystem verlangte – und zwar sofort.


    Doch das, was auch immer da passiert war, kam von unter der Erde. Kylie fragte sich, ob es überhaupt irgendein Sicherheitssystem gab, das solche Eindringlinge feststellen konnte.


    Noch dazu derart mächtige übernatürliche Eindringlinge, die Kylie aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstand, tot sehen wollten.


    Kylie atmete tief ein und spürte die Ruhe, die die Wasserfälle ausstrahlten, in sich. Es war wunderbar. Nicht einmal der Gedanke, auf der Abschussliste irgendeines übernatürlichen Schurken zu stehen, konnte ihre friedliche Stimmung ruinieren.


    Sie lehnte sich zurück, stützte sich mit den Händen ab und musterte Holiday, die mit geschlossenen Augen dasaß. »Weißt du, eigentlich sollten wir die anderen auch mal mit hierherbringen.«


    Holiday öffnete die Augen. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«


    »Wie meinst du das?«


    »Man bringt nicht einfach jemanden zu den Wasserfällen mit, Kylie. Die Wasserfälle müssen einen rufen, erinnerst du dich?«


    Kylie erinnerte sich und war plötzlich neugierig. »Aber warum rufen die Wasserfälle manche Leute und andere nicht?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Holiday. »Aber es heißt, dass sie weniger als ein Prozent aller Übernatürlichen rufen.«


    »Sind denn alle, die gerufen werden, Geisterseher?«


    »Alle, die ich kenne, schon. Es gibt Legenden über die Wasserfälle, die Tausende von Jahren alt sind. Für die amerikanischen Ureinwohner waren sie eine heilige Stätte, und sie bestimmten, dass nur Auserwählte Zutritt haben sollten.«


    »Aber Burnett hatte Zutritt«, wandte Kylie ein.


    »Ich weiß, das hat mich auch etwas schockiert.«


    »Weil du nicht glaubst, dass er ein Auserwählter ist?«, fragte Kylie.


    »Nein, weil er keine Geister sehen kann.«


    »Du hättest mal sehen sollen, wie er dich beobachtet hat, als dich die anderen neulich beim Abendessen begrüßt haben«, rutschte es Kylie heraus. »Ich glaube, er liebt dich, Holiday.«


    Holiday zog missbilligend die Augenbrauen zusammen. »Du versuchst wohl immer noch die Kupplerin zu spielen, was?«


    »Vielleicht versuche ich nur, ein paar Freunden zu helfen.«


    »Oder vielleicht konzentrierst du dich mal wieder lieber auf die Probleme anderer, damit du nicht über deine eigenen nachdenken musst.«


    »Ja, vielleicht.« Kylie zuckte mit den Schultern. »Aber im Moment erscheinen mir meine Probleme gar nicht so dramatisch.« Sie hob den Blick zur Felsendecke und bewunderte die Schönheit der Felsmuster.


    Holiday kicherte. »Es ist schon faszinierend, was hier drinnen mit einem passiert, oder?« Sie atmete tief ein. »Ich wünschte, ich könnte es in Flaschen abfüllen und in meiner Handtasche mit mir herumtragen. So könnte ich immer einen Schluck nehmen, wenn ich es gerade gebrauchen kann.«


    »Zu blöd, dass wir nicht hier drinnen wohnen können.«


    »Hast du den Geist seit dem Vorfall noch gesehen?« Holiday streckte die Beine aus.


    Kylie nickte. »Sie hat mich gestern Nacht aufgeweckt. Ich hab gemacht, was du gesagt hast, und sie gefragt, ob da noch ein anderer Körper mit ihr im Sarg war.«


    »Und, was hat sie gesagt?«


    »Nichts. Aber sie hatte wieder diesen komischen Gesichtsausdruck.«


    »Was für einen komischen Gesichtsausdruck?«


    »Als hätte ich ihre Erinnerung angekurbelt oder so. Immer wenn das passiert, verschwindet sie danach.«


    »Vielleicht will sie sich ja gar nicht erinnern«, schlug Holiday vor. Kylie hörte die Unterstellung in Holidays Stimme, dass Jane Doe vielleicht doch unschuldige Kinder ermordet hatte.


    »Ich glaube, sie hat zu viel Angst, sich zu erinnern«, entgegnete Kylie. »Aber nicht aus den Gründen, die du denkst.«


    »Aber warum hat sie dann Angst?«


    Kylie zögerte. »Vielleicht aus demselben Grund wie ich.«


    Holiday schaute sie fragend an. »Und warum hast du Angst?«


    »Ich hab Angst, die Wahrheit herauszufinden. Zu erfahren, was ich bin.«


    »Wieso denn?« Holiday sah verwirrt aus.


    »Weil es ungewiss ist. Weil es die ganze Zeit ein Geheimnis für mich war. Weil es wahrscheinlich mein Leben für immer verändern wird.«


    Kylie setzte sich gerade hin und fuhr fort: »Es ist nicht so, dass ich die Wahrheit nicht wissen will. Das will ich schon. So sehr, dass ich es kaum aushalte und manchmal an nichts anderes denken kann. Trotzdem habe ich Angst davor. An dem Tag, als die Brightens oder die Leute, die wir für die Brightens gehalten haben, zu Besuch gekommen sind, hatte ich so viel Angst, dass ich innerlich gezittert habe. Ich wäre fast davongelaufen. Wenn Lucas nicht bei mir gewesen wäre, hätte ich es vielleicht getan.«


    Kylie schluckte schwer. Und in dem Moment beschloss sie, Holiday endlich eine Frage zu stellen, die ihr schon länger auf der Seele lag. »Hast du in letzter Zeit irgendwelche neuen Geister gesehen? Also, weißt du vielleicht, ob die beiden älteren Leute, die hier waren, gestorben sind?«


    »Ihre Geister sind nicht zu mir gekommen, falls du das gemeint hast«, antwortete Holiday.


    Kylie biss sich auf die Unterlippe. »Ich kann mich noch genau erinnern, wie sich die Hand der alten Frau angefühlt hat. Ich hab irgendwie das Gefühl, dass sie nicht hier waren, um mir zu schaden.«


    »Warum sollten sie sonst hier gewesen sein?«


    »Ich weiß es nicht.« Kylie schloss die Augen. »Aber genauso, wie ich weiß, dass Jane Doe keine Mörderin ist, weiß ich irgendwie, dass die zwei nicht böse waren.«


    Holiday setzte sich auf und zog die Knie an den Körper. »Vielleicht ist das deine Art, dich zu weigern, etwas Böses in anderen zu sehen.«


    Kylie dachte über diese Theorie einen Moment nach. Dann erinnerte sie sich an ihre Begegnungen mit dem Adler und dem Hirsch. Sie war dem Bösen gegenüber nicht blind. Sie konnte es schon erkennen, wenn sie es sah, und bei den falschen Brightens hatte sie es nicht gesehen. »Nein«, sagte sie. »Das ist es nicht.«


    Kylie dachte wieder an Jane Doe. »Gestern Nacht musste ich an die Vision denken, und mir ist eingefallen, was die Krankenschwester dem Arzt gesagt hat. Dass ihr Ehemann – also Jane Does Ehemann – gerade aufgewacht ist und nach ihr fragt.«


    »Und du glaubst, das hat etwas zu bedeuten?«, fragte Holiday.


    »Berta Littlemon war nicht verheiratet. Und die Vision vermittelt den Eindruck, als hätte der Ehemann dieselbe Operation gehabt wie Jane Doe.«


    Holiday stutzte und sagte dann: »Manchmal sind Visionen echt schwer zu entziffern.«


    »Aber all die anderen Male, als ich so eine Art Vision hatte und in die Rolle der Person geschlüpft bin, waren die Szenen keine Puzzleteile, die ich zusammensetzen musste, um ihre Bedeutung zu entziffern. Es waren immer Szenen, die genau so wirklich passiert waren.«


    »Aber die Visionen geben trotzdem immer die Perspektive des Geistes wieder. Und wenn Jane Doe verrückt ist, dann …«


    Kylie schüttelte den Kopf. »Ich glaube einfach nicht, dass sie verrückt ist. Oder böse.«


    »Ich hoffe, du hast recht.« Holiday seufzte.


    »Ich auch.«


    Die nächste Zeit saßen sie einfach still da und lauschten dem Rauschen des Wassers und der Ruhe. Kylie sah wieder zu Holiday rüber und spürte einen leisen Anflug von Beunruhigung. »Was soll ich nur Sara sagen, wenn sie am Sonntag zu Besuch kommt?«


    »Du sagst ihr gar nichts, außer, dass du froh bist, dass sie wieder gesund ist.«


    »Es wird so seltsam werden, sie hier zu haben. Sie ist aus meiner alten Welt, und meine alte Welt sollte nicht mit meiner neuen Welt vermischt werden. Es ist, wie wenn man seinen Lehrer auf einer Party trifft.«


    Holiday kicherte. »Oder den Frauenarzt im Supermarkt. Das ist mir mal passiert, das war so komisch.« Sie streckte die Hand aus und legte sie auf Kylies.


    Normalerweise wirkte Holidays Berührung nur beruhigend, aber dieses Mal war es anders. Dieses Mal wurde alles schwarz.


    


    

  


  
    27. Kapitel


    Für einen Moment fühlte es sich so an, als hätte jemand das Licht ausgeschaltet. Kylie konnte Holidays Hand auf ihrer eigenen spüren, aber in der Höhle war es plötzlich stockdunkel.


    Dann wurde es wieder hell. Kylie schaute sich verwirrt um. Sie war nicht mehr bei den Wasserfällen. Stattdessen saß sie auf einem unbequemen Klappstuhl im Freien unter einer schwarzen Plane. Die Luft roch nach Regen, und sie war traurig. Furchtbar traurig.


    Wo war nur die Gelassenheit der Wasserfälle hin? Was zur Hölle war nur passiert?


    Sie brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass sie eine Vision hatte. Sie hatte keine Ahnung, was sie dieses Mal sehen sollte, aber es war ihr auch egal. Sie wollte es nicht sehen.


    Kylie versuchte, sich rauszuziehen. Sie wollte zurück – dahin, wo sich alles richtig anfühlte, wo Ruhe herrschte, wo das Geräusch des Wassers ihre aufgewühlte Seele beruhigte.


    Als das nicht funktionierte, versuchte sie herauszufinden, wo sie war. Ihr stockte der Atem, als sie den Sarg auf der Lichtung stehen sah. Ihre Augen füllten sich mit stillen Tränen, und sie wusste, dass jemand, der ihr nahestand, darin liegen musste.


    »Nein«, flüsterte sie. »Bitte nicht.«


    Jemand berührte ihre Hand. Kylie erkannte Holidays Berührung noch bevor sie die Campleiterin neben sich sitzen sah. Holiday trug schwarze Trauerkleidung und kein Make-up. Die noch nicht vergossenen Tränen ließen ihre grünen Augen heller erscheinen.


    Dann fing jemand am Sarg an zu sprechen. Kylie sah hoch und erkannte Chris, den Vampiranführer, der auch die Kennenlernstunde leitete. Er stand neben dem Sarg. »Wir haben heute einen der unseren verloren. Es ist unser Brauch, wenn ein Vampir stirbt …«


    »Nein«, flüsterte Kylie wieder und stand auf. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie zurück am Wasserfall war. Die Trauer, die sie spürte, war jetzt etwas gedämpfter, aber sie war immer noch schmerzhaft.


    Kylie sah Holiday an, die neben ihr auf dem Felsen saß, die Arme fest um die angezogenen Beine geschlungen. Die Tränen in ihren Augen sagten Kylie, dass sie nicht nur in ihrer Vision vorgekommen war, sondern dass sie sie wirklich miterlebt hatte.


    Jemand wird leben … aber jemand anderes muss sterben. Die Worte schienen von den Felsen zu fließen und von den Steinwänden widerzuhallen.


    Kylie sah Holiday fragend an. »Was hat das zu bedeuten?«


    Holiday blinzelte, und Kylie sah, wie sie sich bemühte, tapfer zu sein. »Was auch immer passiert, wir schaffen das schon.«


    »Wir schon.« Kylie versuchte, das Gefühl der Ruhe abzuschütteln und die Trauer zuzulassen. »Aber jemand hier wird es nicht schaffen. Wir müssen etwas tun, um sie zu retten. Oder ihn.«


    Es ist unser Brauch, wenn ein Vampir stirbt …


    Chris’ Worte nagten an ihr. Wenn ein Vampir stirbt … O Gott. Bitte lass es nicht Della sein – oder Burnett.


    Holiday schüttelte den Kopf. »Wir können nichts tun, Kylie.« Sie atmete ein. »Kannst du es spüren? Du musst es akzeptieren.« Ihre Augen wurden glasig. »Es bricht mir das Herz, aber das ist es, was sie uns sagen wollen. Jemand, den wir lieben, wird sterben, und wir müssen es akzeptieren.«


    »Aber ich will es nicht akzeptieren.« Kylie wandte sich trotzig ab und ging durch die Wand aus Wasser ins helle Sonnenlicht. In dem Moment, als ihr Blick auf Burnett fiel, verschwand die Ruhe des Wasserfalls. Die Gelassenheit, die sie zuvor gespürt hatte, war nicht mehr als eine blasse Erinnerung.


    Bitte nicht Burnett. Bitte nicht Della. Bitte nicht Burnett.


    Sie wiederholte die beiden Sätze in ihrem Kopf wieder und wieder, als ob sie damit etwas bewirken könnte. Sie wollte am liebsten zu ihm rennen, seine Hände nehmen und ihn schwören lassen, dass er vorsichtig war und keine unnötigen Risiken auf sich nehmen würde.


    Aber noch während sie es dachte, wusste sie bereits, dass nichts und niemand Burnett davon abhalten konnte, so zu sein, wie er war. Und er war nun mal risikofreudig.


    Kylie spürte, dass Holiday neben ihr stand. Kylie schielte zu ihr rüber. Holidays Blick war auf Burnett gerichtet, und Kylie wusste, dass sie ähnliche Gedanken wie sie selbst haben musste.


    Jemand wird leben … aber jemand anderes muss sterben. Die Worte ließen ihr keine Ruhe.



    »Seid ihr zwei so weit?«, rief Miranda am Freitagabend aus dem Wohnzimmer.


    Kylie seufzte. Miranda war nervös. Heute Abend war ihr großes Date mit Todd, dem süßen Hexer, und Kylie und Della sollten mit ihr am Tor warten.


    »Ja, fast.« Kylie schnappte sich ihre Haarbürste und fuhr sich damit ein paarmal gedankenlos durchs Haar. Es war ihr gerade völlig egal, wie sie aussah.


    Die letzten Tage waren wie im Flug vergangen, ohne dass sie wirklich etwas mitbekam. Zu akzeptieren, dass jemand versuchte, sie zu töten, war schon schwer. Aber zu akzeptieren, dass jemand, der ihr nahestand, sterben würde, war unmöglich.


    Sie und Holiday waren sich nach wie vor nicht einig darüber, ob sie etwas tun sollten, um zu verhindern, dass die Vision Wirklichkeit würde. Was, wenn es Della war? Hatte Holiday nicht Angst, dass es Burnett sein könnte? Kylie war im Kopf alle Vampire im Camp durchgegangen. Einige kannte sie nur flüchtig, aber keiner verdiente es, zu sterben. Kylie war ganz kurz davor gewesen, Della von der Vision zu erzählen, aber hatte sich im letzten Moment dagegen entschieden. Sie konnte es ihr einfach nicht sagen.


    Aus Gründen, die sie selbst nicht kannte, wusste sie einfach, dass es falsch war.


    Holiday mahnte sie immer, die zweite Hälfte der Nachricht nicht zu vergessen. Jemand wird leben. Aber was war mit demjenigen, der sterben sollte? »Du kannst das Schicksal nicht ändern«, beharrte Holiday.


    Kylie wollte sich damit nicht zufriedengeben. Die Gelassenheit, die Kylie am Wasserfall verspürt hatte, überkam sie noch ab und zu und betäubte ihren Schmerz etwas. Es half – aber nur bedingt.


    »Ich warte schon«, rief Miranda ungeduldig.


    Ich auch. Kylie sah den Geist an, der auf ihrer Bettkante saß.


    »Noch eine Minute«, rief Kylie zurück. Die Geisterfrau war wieder schwanger und saß einfach da und hielt sich den runden Bauch, als wollte sie ihn beschützen.


    »Wir müssen schon miteinander reden«, flüsterte Kylie.


    Der Geist blieb stumm.


    »Wenn du willst, dass ich dir helfe, müssen wir miteinander reden.«


    Sie schwieg weiter.


    »Ich weiß, die anderen Geister denken, dass du schlimme Dinge getan hast, aber ich glaube das nicht. Ich versuche, deine Unschuld zu beweisen, aber ich weiß nicht, ob ich es allein schaffe. Ich brauche deine Hilfe.«


    Auf Kylies Bitte folgte nur Schweigen. Da hörte sie Miranda wieder rufen.


    Kylie sah den Geist an. »Ich muss jetzt gehen.« Sie fasste nach der Türklinke und atmete ein paarmal tief durch. Miranda zuliebe musste sie jetzt fröhlich sein. Ihre Freundin war so aufgeregt wegen ihres Dates mit Todd. Und das, obwohl sie Kylie bestimmt zehnmal gebeten hatte, ihr die Geschichte zu erzählen, wie Perry sie und Ellie aus dem Erdloch gerettet hatte.


    Miranda musste sich echt mal entscheiden. Aber wie hieß es so schön: Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Und sie hatte lange genug selbst in diesem Glashaus gesessen, als sie sich nicht zwischen Derek und Lucas hatte entscheiden können.


    Aber das war vorbei.


    Und es war ihr ernst damit. Wirklich.


    Sie vermisste Lucas. Und wenn er zurück war, würde sie ihm sofort sagen, dass sie mit ihm gehen wollte.


    In der vergangenen Nacht hatte sie sogar versucht, Lucas in ihren Träumen zu besuchen. Aber anscheinend war er zu der Zeit wach gewesen. Oder konnte das Rudel etwa irgendwie verhindern, dass sie ihn erreichen konnte? Sie hatte keine Ahnung. Also hatte sie heute Morgen einen anderen Weg gefunden, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Und zwar mit dem überaus mächtigen Gerät namens Handy.


    Er konnte nicht darüber sprechen, was gerade bei ihm passierte. Sie konnte ihm nichts von ihrem Problem mit dem Schicksal erzählen. Und ihm zu sagen, dass sie mit ihm zusammen sein wollte, erschien ihr nicht richtig übers Telefon. Aber sie redeten trotzdem fast zwanzig Minuten über andere Dinge, wie zum Beispiel, wo sie in ihrer Kindheit überall Ferien gemacht hatten.


    Er war fast in allen Ländern gewesen, von denen Kylie je gehört hatte, und auch in einigen, von denen sie bisher noch nichts gehört hatte. Aber dafür war er noch nie in Disney World gewesen oder in einem anderen Vergnügungspark, und sie hatte ihm alles darüber erzählt. Sie hatten beschlossen, dort einmal ihr erstes echtes Date zu haben.


    Sobald Kylie nicht mehr verfolgt wurde und frei war von ihren zugeteilten Schatten.


    Als sie aus ihrem Zimmer kam, traf Kylie auf Miranda, die ungeduldig vor der Tür auf und ab ging. Sie sah hübsch aus; sie trug ihre Haare hochgesteckt, so dass nur eine blonde Strähne in ihr Dekolleté fiel. Die verschiedenen Farben ihrer Haare fielen kaum auf, wenn sie eine Hochsteckfrisur hatte.


    Sie trug ein ärmelloses gelbes Sommerkleid, das am Saum ein wenig gerafft war, und dazu passende gelbe Sandalen. Das Outfit war ziemlich elegant und weiblich, aber ohne zu süß auszusehen und gleichzeitig sexy, ohne schlampig auszusehen. Für einen kurzen Moment beneidete Kylie Miranda um ihren Abend. Sie wünschte, Lucas wäre hier und sie könnten auch etwas außerhalb des Camps unternehmen.


    Irgendwo, wo sie vergessen konnte, dass das Schicksal dabei war, ihr einen lieben Menschen zu nehmen.


    Della stand vom Computertisch auf. Kylie wurde das Herz schwer, wenn sie nur daran dachte, dass das in dem Sarg Della gewesen sein könnte. Sie musste an ihr Gespräch mit Holiday vom Morgen denken.


    »Jeder stirbt irgendwann, Kylie.«


    Kylie wusste, dass Holiday versuchte, besonders tapfer zu sein. Aber wenn sie in die verquollenen Augen der Campleiterin sah, dann hatte sie in der letzten Nacht genauso viel geweint wie Kylie und wohl auch nicht mehr geschlafen.


    »Na gut«, hatte Kylie nachgegeben. »Aber warum sagen sie uns das? Warum, wenn wir es nicht verhindern können? Doch nicht nur, um uns vorher noch etwas zu quälen.«


    »Aus irgendeinem Grund dachten sie wohl, wir sollten gewarnt sein.«


    »Dann haben sie falsch gedacht!«


    »Sie liegen selten falsch, Kylie.«


    »Aber es gibt immer ein erstes Mal, oder?«


    »Erde an Kylie!«, rief Della und holte Kylie damit in die Gegenwart zurück. »Was hast du nur? Hat dein kleiner Ausflug in die Hölle deinen Kopf kaputtgemacht?« Della grinste.


    »Wie meinst du das?«, fragte Kylie.


    »Du starrst mich immer so an, als würdest du durch mich hindurchsehen. Das machst du schon seit zwei Tagen, und es ist ganz schön gruselig.«


    »Tut mir leid.«


    »Das liegt wahrscheinlich daran, dass sie ihren Werwolf-Hottie vermisst.« Miranda legte sich eine Hand auf die Brust. »Sie hat Liebeskummer. Ihre Aura ist schon ganz grau. Schon zwei Tage musste sie auf seine Küsse verzichten.« Dann öffnete Miranda die Hüttentür und scheuchte die beiden mit einer Handbewegung nach draußen.


    »Armes Ding«, sagte Della gespielt mitleidig.


    Kylie verdrehte die Augen und folgte ihnen nach draußen.


    Sie waren noch auf der Veranda, als Ellie mit ein paar anderen Vampiren vorüberging.


    Ellie winkte Kylie zu. »Wie geht es den Kratzern?«


    »Sind weg.« Kylie hielt den Arm in die Luft.


    »Cool.« Die Situation begann irgendwie ein bisschen unangenehm zu werden, und Ellie bemerkte es offensichtlich. »Dann mach’s gut.«


    »Du auch«, sagte Kylie, und Ellie wandte sich zum Gehen. Da dämmerte es Kylie, dass die Person im Sarg auch Ellie gewesen sein könnte. »Ellie?«


    Ellie drehte sich herum, und Kylie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte nicht, dass Ellie den Eindruck hatte, sie sei unhöflich. »Danke«, blubberte es aus Kylie heraus.


    Ellie sah sie verwundert an. »Wofür denn?«


    »Dafür … dass du so nett warst, nach meinem Arm zu fragen.« Okay, das klang echt bescheuert.


    »Oh. Gern geschehen.« Ellie winkte ihr zum Abschied und rannte dann den anderen hinterher.


    »Was sollte das denn?«, wollte Della wissen, als Ellie außer Hörweite war und sie sich zu dritt auf den Weg gemacht hatten.


    »Das wüsste ich auch mal gern«, stimmte Miranda ein. »Ich meine, wenn ich wüsste, dass jemand mit meinem Freund geschlafen hat, wäre ich aber nicht so nett.«


    »Derek war doch nicht mein Freund«, widersprach Kylie.


    »Ja und Bären tun es nicht im Wald«, meinte Della grinsend.


    Kylie hielt beide Hände in die Höhe. »Hört sofort auf, ja? Es ist mir vollkommen egal, was zwischen Ellie und Derek passiert ist.«


    Della formte das Wort »Lügnerin« lautlos mit den Lippen und sagte dann: »Ehrlich gesagt kann ich die Frau nicht ausstehen. Ich hasse es, wie sie die ganze Zeit zu allen so nett und freundlich ist. Das schadet dem Ruf meiner Art.«


    Kylie sah Della scharf an. »Behandle sie ja nicht schlecht wegen der Sache. Ich meine es ernst, Della. Sie wusste ja nichts von mir, als es passiert ist.«


    »Na gut«, räumte Della ein. »Dann ist sie eben nicht hinterhältig. Aber eine Schlampe ist sie trotzdem.«


    Miranda lachte, und Kylie stöhnte auf. »Ich glaube nicht, dass sie so ist.« Kylie zögerte und fügte dann hinzu: »Sie ist immerhin in das Erdloch gesprungen und hat ihr Leben riskiert, um Perry und mich zu retten.«


    »Ja, das stimmt natürlich«, überlegte Miranda. »Aber das ändert noch nichts an der Tatsache, dass sie …«


    »Verdammt! Können wir einfach nicht mehr darüber reden«, brauste Kylie auf.


    »Mann«, meinte Miranda, »es muss schon wieder Zeit für diese Mond-PMS sein. Della hat schon recht, du warst echt nicht ganz du selbst in den letzten Tagen. Du bist mega leicht reizbar.«


    Kylie wünschte sich, dass Miranda recht hatte. Dass ihre miese Laune auf nichts anderes zurückzuführen war, als dass sie ein Werwolf war – und nicht auf die lange Liste anderer Probleme.


    Und wenn sie ein Werwolf wäre, würde sich Lucas freuen. Wirklich freuen.



    »Shit!«, murmelte Miranda eine halbe Stunde später.


    Sie warteten immer noch auf Todd, der sich verfahren und Miranda gerade deshalb angerufen hatte. Jetzt musste er jeden Moment bei ihnen ankommen.


    »Was denn, shit?«, fragte Della, stimmte dann aber gleich ein. »O shit.«


    »Was?« Kylie war offensichtlich die Einzige, die keinen Plan hatte.


    Dann sah sie es, oder besser ihn und kam zu demselben Ergebnis. »O shit.«


    »Hey«, sagte Perry, während er auf sie zukam. Kylie fiel auf, dass er eine andere Frisur hatte und ein engeres Shirt und andere Jeans trug als sonst. Irgendwie ließ ihn der neue Haarschnitt älter wirken, mehr wie einen Mann und weniger wie einen Teenager. Das enganliegende Shirt betonte seine breiten Schultern. Seine Augen waren blau, und er zwinkerte Miranda zu, dass es zum Dahinschmelzen war. In seinem Lächeln lag ungewöhnlich viel Selbstvertrauen. Auch seine Körperhaltung strahlte eine Gelassenheit aus, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte. Zum ersten Mal glaubte Kylie zu wissen, was Miranda an Perry so attraktiv fand.


    »Da sieht aber jemand gut aus heute Abend«, meinte Della, der offensichtlich dasselbe aufgefallen war.


    »Danke schön.« Seine blauen Augen leuchteten, als er wieder Miranda anschaute. »Aber ich bin nicht der Einzige, der heute Abend gut aussieht. Richtig gut.«


    »Danke.« Miranda sah Kylie flehend an, als wollte sie sie auffordern, etwas zu unternehmen.


    Kylie schielte zu Della, die sich einen Ast grinste.


    »Ähm, Perry …«, setzte Kylie an, nicht sicher, wie sie aus der Nummer rauskommen sollten. »Wir waren gerade mitten in einem privaten Gespräch, über …«


    »Mirandas Date«, ergänzte Perry.


    »O shit«, kommentierte Della.


    Allerdings, dachte Kylie.


    Perry wandte sich an Miranda. »Ich weiß von deinem Date.«


    Miranda warf Kylie einen vorwurfsvollen Blick zu, als nähme sie an, Kylie hätte geplaudert.


    Kylie schüttelte leicht den Kopf und konzentrierte sich wieder auf Perry. Seine Augenfarbe wechselte von Blau zu Hellgrün, aber ansonsten gab es keine Anzeichen in seinem Verhalten, dass er vorhatte, sich in ein Hexer fressendes Monster zu verwandeln. »Ich wollte dir nur sagen, ich finde es zwar nicht toll, dass du mit ihm ausgehst, aber ich hoffe, dass du mir dieselbe Chance gibst wie diesem Arsch … ich meine, diesem Typ.«


    Della kicherte in sich hinein.


    »Geh morgen Abend mit mir aus«, fuhr Perry fort. »Lass mich dir beweisen, dass ich der Typ bin, den du willst.«


    Miranda öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie brachte kein Wort heraus. Kylie konnte auch nicht sprechen, weil sie einen Kloß im Hals hatte – sie fühlte mit Perry und war stolz auf ihn.


    »Ich … Ich denke, ich könnte morgen mit dir ausgehen.« Miranda klang völlig überrumpelt.


    Dann sah Kylie eine Bewegung im Augenwinkel – drüben im Fenster des Büros. Als sie genauer hinschaute, sah sie Burnett und Holiday, die sich gerade High Five gaben. Offensichtlich hatte Burnett ihrem Gespräch gelauscht und Holiday alles weitererzählt.


    Kylie hätte sich schon denken können, dass Perry Hilfe gehabt hatte. Sie schämte sich etwas, dass sie nicht selbst daraufgekommen war. Er hatte es echt verdient, bei Miranda eine Chance zu bekommen.


    Perry nickte, kam einen Schritt näher und drückte Miranda einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Das war wohl das Romantischste, das Kylie je gesehen hatte.


    Wenn nur in diesem Moment nicht der dunkle Wagen mit TODD auf dem Nummernschild vor ihnen auf den Parkplatz eingebogen wäre.


    »O shit«, wiederholte Della.


    Allerdings.


    


    

  


  
    28. Kapitel


    Todd, ein ziemlich gutaussehender Typ mit strohblondem Haar, sprang aus seinem Truck. Sein Blick war finster, offensichtlich hatte er mitbekommen, dass Perry etwas zu nah bei Miranda stand. Und wahrscheinlich hatte er auch den Kuss noch gesehen.


    »Versucht hier etwa jemand, mir mein Date auszuspannen?« Todds Worte hätten auch lustig gemeint gewesen sein können, aber sein Tonfall sagte etwas anderes. Er trat zu Miranda und legte ihr besitzergreifend einen Arm um die Schulter.


    Kylie sah, wie sich Perrys Körper anspannte. Seine Augen wurden leuchtend rot.


    Todd, der Perry immer noch angriffslustig musterte, zuckte mit den Augenbrauen, um Perrys Muster zu checken.


    Dann öffnete er erstaunt den Mund, als er merkte, mit wem er es zu tun hatte. Kylie erwartete fast, dass eine Pfütze zu Füßen des Typs erschien.


    Da ging hinter ihnen eine Tür auf und wurde wieder geschlossen.


    »Äh, Perry? Kann ich dich mal kurz sprechen?«, rief Burnett zu ihnen rüber.


    Kylie stellte sich neben Perry. »Versau das jetzt nicht«, raunte sie ihm zu.


    Perry, dem der Zorn schon aus den Poren zu kommen schien, starrte weiter Todd an. Kylie spürte, wie die Luft um den Gestaltwandler sich mit Elektrizität auflud.


    »Tu es nicht«, flüsterte Kylie eindringlich.


    Perrys Blick wanderte von Burnett zu Kylie und zurück zu Miranda. »Dann bis morgen Abend«, sagte er, aber seine Stimme klang gepresst, und Kylie wusste, dass es ihn richtig viel Überwindung kostete.


    Dann verwandelte er sich in seinen Lieblingsvogel und umflog die Gruppe in engen Kreisen, bevor er sich in die Luft aufschwang.


    Della lehnte sich zu Kylie. »Er kackt bestimmt gleich auf Todds Auto, pass auf!«


    Kylie passte auf und hoffte, dass Della unrecht hatte. Okay, es wäre schon ziemlich lustig gewesen, denn Perry war ein großer Vogel, und das hätte eine ordentliche Ladung gegeben, aber Kylie glaubte nicht, dass er Miranda damit beeindrucken konnte. Und darum ging es doch bei all dem hier.


    Kylie entspannte sich erst, als Perry die Richtung geändert hatte und auf den Wald zuflog.



    »Hey, ich weiß was. Lass uns heut Abend zum Badesee gehen«, schlug Della eine Viertelstunde später vor, als sie zur Hütte zurückgingen. »Ein paar Leute haben neulich eine Schaukel an einer der Klippen angebracht, so dass man von dort ins Wasser springen kann. Ich will das schon die ganze Zeit mal probieren.«


    Klippe? Kylie hatte Jane Does Warnung gerade erfolgreich verdrängt, doch jetzt kamen ihre Sorgen mit Macht zurück. »Nein.« Das Wort kam wie aus der Pistole geschossen, und Della sah sie verdutzt an.


    »Warum denn nicht?«


    Weil du sterben könntest. »Weil …« Kylie suchte krampfhaft nach einem Grund, bis ihr auffiel, dass sie wirklich einen hatte. »Weil Holiday heute Abend Burnetts Computer vorbeibringen will.«


    »Wofür brauchst du denn seinen Computer? Wir haben doch schon einen.«


    »Um eine E-Mail zu schicken … Ach, das ist so eine Geister-Sache. Ich will eine E-Mail an die Familie einer verstorbenen Frau schicken, damit sie die Wahrheit über ihre Herkunft erfahren. Und Burnett hat eine E-Mail-Adresse, die man nicht zurückverfolgen kann«, erklärte Kylie.


    »Oh.« Della verstummte. Es war schon seltsam, wie nur die Erwähnung des Wortes Geist ein Gespräch beenden konnte.


    »Wann kommt sie denn?«, fragte Della nach einer Weile. »Ich könnte kurz schwimmen gehen, während sie bei dir ist.«


    Und du könntest dabei draufgehen. Nein, kommt nicht in die Tüte. »Aber du bist mein Schatten.«


    »Holiday hat Jonathon auch erlaubt zu gehen, als sie bei dir war.«


    »Aber das war vor der Sache mit dem Erdloch.« Kylie fand ihre Erklärung plausibel, und sie entspannte sich etwas. Sie konnte Della vielleicht nichts von der Schicksalswarnung erzählen oder was auch immer das war, aber sie würde ihre Freundin so schnell nicht aus den Augen lassen.


    »Na schön.« Della blickte unzufrieden drein, aber damit konnte Kylie leben. Eine unzufriedene, aber dafür lebendige Della war besser als die Alternative.


    Eine Gruppe Jugendlicher bog um die Kurve vor ihnen und ging an ihnen vorbei. Kylie spürte den kalten Blick im Nacken, und als sie das Werwolf-Mädchen erkannte, wusste sie auch, warum es ihr so kalt den Rücken hinunterlief.


    Fredericka.


    Kylie ging weiter, den Blick immer geradeaus gerichtet. Aber es half nichts.


    »Hey Blondie«, rief Fredericka ihr hinterher.


    Kylie schloss die Augen und atmete tief durch. Als sie sich umdrehte, stand Fredericka genau vor ihr. Die Werwölfin war lautlos an sie herangeschlichen und war ihr jetzt so nah, dass Kylie ihre Wimpern hätte zählen können. Fredericka grinste sie fies an. Und da fiel Kylie plötzlich etwas auf: Sie hatte keine Angst.


    Fredericka und ihre Ich-reiß-dich-in-Stücke-Einstellung jagten ihr keine Angst mehr ein. Sie nervte Kylie einfach nur noch total, und so etwas wie eine leise Eifersucht verspürte sie auch – obwohl sie Lucas eigentlich vertraute. Aber die Angst war weg.


    »Was willst du?« Kylie hob die Hand, um Della davon abzuhalten, dazwischenzugehen. Della gefiel es gar nicht, zurückgehalten zu werden, und sie entblößte knurrend ihre Eckzähne. Frederickas Augen nahmen eine orange, schon leicht wütende Farbe an.


    »Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren, dass mich Lucas angerufen hat. Er hat mir gesagt, dass er nicht vor morgen Nacht zurückkommt«, flötete Fredericka in einem gespielt unschuldigen Tonfall. »Er hat Probleme mit seinem Dad. Echt traurig das Ganze. Der Arme. Er hat einfach jemanden gebraucht, mit dem er reden konnte.«


    Kylie wusste, dass Fredericka sie nur auf die Palme bringen wollte.


    Und es funktionierte auch noch.


    Aber sie hatte ihren Stolz, und so lächelte sie eisern und tat so, als wäre alles super. Aber verdammt, es war schwer, denn am liebsten hätte sie Fredericka eine verpasst, ohne an die Konsequenzen zu denken.


    »Danke fürs Ausrichten. Wahrscheinlich hat er dich angerufen, weil er mich nicht erreicht hat.« Sie lächelte zuckersüß und wollte weitergehen.


    Aber Fredericka packte sie am Arm. Ihre Finger gruben sich in Kylies Haut. Kylie wollte sich losreißen. Aber wenn die anderen recht hatten mit der Protector-Sache, dann würde sie so nicht genug Kraft haben, sich mit der Werwölfin anzulegen.


    Sie war nur dann stark genug, es mit Fredericka aufzunehmen, wenn es jemanden zu beschützen gab.


    Della war aber im Moment die einzige Person, die dafür in Frage kam, und über deren Kopf hing ein Damoklesschwert – genau wie über dem Kopf jedes anderen Vampirs im Camp. Deshalb war Kylie nicht bereit, sie da mit hineinzuziehen.


    Kylie würde ihren Verstand einsetzen müssen, um aus der Nummer rauszukommen. Doch wie sollte das klappen?


    »Würdest du freundlicherweise meinen Arm loslassen?« Kylie wollte sich nicht anmerken lassen, dass sich Frederickas Griff so anfühlte, als würde ihr gerade jeder Knochen im Arm brechen.


    »Eigentlich nicht«, knurrte Fredericka.


    »Okay, aber sag ja nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Ich hab nämlich gerade so einen Geist auf dem Hals, der ist seit etwa dreißig Jahren schon in einer dermaßen miesen Stimmung.« Es war gelogen. Glatt gelogen. Aber Kylie würde alles einsetzen, was sie hatte. »Seit er damals von einem Werwolf getötet worden ist, sehnt er sich nur noch danach …«


    Fredericka ließ ihren Arm los. »Fahr zur Hölle.«


    Kylie grinste. »Danke für die Einladung, aber da war ich gestern schon fast, und es hat mir nicht so wirklich gefallen.« Kylie schnupperte in der Luft. »Riecht es hier etwa nach Stinktier?«


    Frederickas Augen funkelten neon-orange, und Kylie wusste, dass sie zu weit gegangen war. Die Werwölfin packte wieder Kylies Ellenbogen, nur diesmal noch fester. Kylie sah aus den Augenwinkeln, wie jemand aus dem Wald geschossen kam. Als er näher kam, erkannte sie Lucas’ Freund Will.


    Er räusperte sich, und Fredericka ließ Kylies Arm los, ohne ihn anzuschauen. Mit einem unterwürfigen Blick machte sie sich davon.


    Kylie gefiel es nicht, dass Will ihnen die ganze Zeit ohne ihr Wissen gefolgt war. Und anscheinend hatte er es echt drauf, denn nicht einmal Della schien ihn bemerkt zu haben.


    Della starrte ihn an, doch Kylie kam ihr zuvor. »Danke.«


    »Kein Problem.« Er verschwand wieder im Wald.


    »Wieso hast du dich bedankt? Wir haben ihn doch gar nicht gebraucht. Wenn ich mir die Werwölfin vorgeknöpft hätte, wäre sie hinterher nichts als ein winselnder Hundewelpe gewesen.«


    Und sie hätte dich töten können.


    Sie gingen weiter, doch nach ein paar Metern fiel Kylie ein, was Fredericka über Lucas und seinen Anruf gesagt hatte. Sie blieb stehen, um auf ihrem Handy nachzuschauen, ob sie nicht einen Anruf von ihm verpasst hatte.


    Nein.


    Vielleicht hatte die Werwölfin auch gelogen. Das konnte Kylie nicht wissen. Aber Moment … wieso hatte sie nicht gleich daran gedacht? Della war doch ein wandelnder Lügendetektor. Als Vampir konnte sie Herzschläge und Pulsfrequenzen hören und wusste so, wann jemand log und wann nicht.


    Kylie sah Della fragend an. »Hat Fredericka die Wahrheit gesagt über Lucas’ Anruf?«


    Della verzog das Gesicht. »Ist es falsch zu lügen, wenn es das ist, was der andere hören möchte?«


    »Sag schon!«


    Della murmelte »Sorry« und sagte dann: »Sie hat die Wahrheit gesagt.«



    Kurz nachdem Kylie zurück in der Hütte war, kam Holiday mit Burnetts Laptop vorbei, und sie schrieben gemeinsam eine E-Mail an Catherine O’Connells Familie. Sie dachten sich eine Geschichte von einer alten Freundin von Catherine aus, die der Familie etwas mitteilen wollte, was Catherine ihrer Meinung nach vor ihrem Tod ihnen noch hatte sagen wollen. Es klang alles sehr gut. Und sogar glaubwürdig. Dann kopierten sie alle Informationen über den Familienstammbaum, die sie gefunden hatten, in die Mail. Die E-Mail-Adresse hatte Burnett über die FRU herausbekommen.


    Hoffentlich funktionierte das. Obwohl Kylie es wohl nie erfahren würde. Trotzdem war es ein gutes Gefühl, ihren Teil der Abmachung erfüllt zu haben. Dass die Information, die Kylie von ihr über Berta Littlemon erhalten hatte, ihr noch nicht zu einer Antwort verholfen hatte, tat nichts zur Sache. Im Gegenteil, Kylie hoffte, dass sie es auch nicht tun würde. Denn sie wollte einfach nicht glauben, dass sie sich in Jane Doe getäuscht hatte.


    Danach plauderte Holiday noch etwas mit Della am Küchentisch, und Kylie schickte ihrem Stiefvater noch schnell eine E-Mail, mit den Zeiten, zu denen er am Sonntag zum Elterntag kommen könnte, wenn er denn wollte. Sie hoffte allerdings, dass er ihr absagen würde, weil sie mit Saras Besuch schon genug um die Ohren hatte. Seine Antwort kam fast sofort. Er schrieb, dass er sich sehr darauf freute, sie am Sonntag zu sehen.


    »Mist«, murmelte Kylie.


    Holiday schielte zu ihr rüber. »Schlechte Neuigkeiten?«


    »Nein, nein, alles in bester Ordnung.« Kylie ließ den Kopf auf die Schreibtischplatte fallen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das überleben sollte.


    »Alles klar bei dir?«, fragte Holiday, als Kylie sie ein paar Minuten später nach draußen begleitete.


    »Ja, eben den Umständen entsprechend«, log Kylie. Holiday nickte, und sie sagten sich gute Nacht.


    Als Kylie wieder in die Hütte kam, beantwortete Della gerade ihre E-Mails, und Kylie setzte sich an den Küchentisch. Sie wäre zu gern ins Bett gegangen, aber sie wollte da sein, wenn Miranda von ihrem Date mit Todd zurückkam.


    Kylie sah auf die Uhr an der Wand. Das konnte noch Stunden dauern. Stunden, die Kylie Zeit hatte, über ihren eigenen Problemen zu brüten.


    Della drehte sich ruckartig zur Tür. »Das bedeutet nichts Gutes. Oder vielleicht doch.«


    »Was denn?« Kylie wusste nicht, wovon sie redete.


    Della zeigte auf die Tür, die eine Sekunde später aufging. Miranda trat ein. Ihr Gesicht war unleserlich. Sie ging zum Tisch und ließ sich dramatisch in einen Stuhl fallen.


    »Und?«, fragte Kylie. In Dellas Augen entdeckte Kylie dieselbe Hoffnung, die sie selbst hatte.


    Die Hoffnung, dass Mirandas Date ein totaler Reinfall war und Perry immer noch eine Chance hatte.


    Miranda zuckte nur mit den Schultern.


    »Wag es ja nicht!«, fuhr Della sie an. »Spuck es schon aus, oder ich hol es persönlich aus dir raus.«


    Miranda machte endlich den Mund auf. »Er war … nett. Das Abendessen war nett. Seine Hand zu halten war nett.«


    »Hat er dich geküsst?« Kylie fragte sich, wie Miranda wohl »nett« definierte. Kylie fand, man konnte das durchaus so verstehen, dass es nichts Besonderes war.


    Miranda nickte. »Der Kuss war …«


    »Lass mich raten«, unterbrach sie Della, »er war nett?«


    »Genau«, stimmte Miranda zu.


    Della schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »›Nett‹ ist doch nur ein anderes Wort für ›scheißlangweilig‹!«


    Miranda runzelte die Stirn. »Genau das hab ich auch gedacht.«


    Kylie und Della quietschten vor Freude.


    »Was?« Miranda sah die beiden verdutzt an. »Ihr freut euch, dass mein Date langweilig war?«


    »Nein«, meinte Kylie. »Sagen wir mal, wir freuen uns mehr über das Date morgen Abend.«


    Mirandas Gesicht hellte sich auf. »Ich auch. Könnt ihr das glauben, dass Perry das echt getan hat? Ich meine, er war so …«


    »Romantisch«, ergänzte Kylie.


    »Heiß«, fügte Della hinzu.


    »Süß«, flüsterte Miranda. »Ich konnte den ganzen Abend nicht aufhören, an ihn zu denken.«


    Und das war für Kylie eindeutig die beste Nachricht des Tages.



    In dieser Nacht lag Kylie schlaflos im Bett und starrte die Zimmerdecke an. Sie konnte einfach nicht einschlafen. Eine Stunde verstrich. Dann noch eine.


    Ihr Kopf rauchte. Sie wusste immer noch nicht, was sie war. Sie konnte das Schicksal nicht ändern, und jemand würde vielleicht sterben. Irgendwer versuchte sie umzubringen, wahrscheinlich die kriminelle Untergrund-Gang mit ihrem Anführer Mario, der ihr nicht verziehen hatte, dass sie seinen mordenden Enkel verschmäht hatte. Lucas rief bei Fredericka an, um mit ihr zu plaudern. Sara kam am Sonntag mit ihrer Mutter zu Besuch. Und zu allem Überfluss kam vorher auch noch ihr Stiefvater. Kylie hatte das Rätsel ihres Geistes mit Gedächtnisverlust noch nicht gelöst, und sie war sich nicht einmal hundertprozentig sicher, dass die Frau kein Serienmörder war.


    Kylie zermarterte sich das übermüdete Gehirn, ohne zu irgendwelchen Ergebnissen zu kommen. Sie war gerade kurz eingedämmert, als sie ein leises Klopfen an der Fensterscheibe hörte.


    Zuerst dachte sie, sie hätte es sich eingebildet. Dann hatte sie den Eichelhäher in Verdacht. »Ich bin nicht deine Mama«, murmelte Kylie.


    Das Klopfen verstummte.


    Kylie lag ganz ruhig da und lauschte. Die Stille erschien ihr plötzlich verdächtig. Sie wagte einen kurzen Atemzug, und das Geräusch ihres Atmens schien unnatürlich laut zu sein. Das Fenster war doch verschlossen, oder?


    Sie erinnerte sich, wie sie es am Tag geöffnet hatte, um zu lüften. Und nein, sie konnte sich nicht daran erinnern, es wieder geschlossen zu haben.


    Aber hey … wenn Kylie an die Art Eindringlinge dachte, die sie am meisten fürchtete, dann waren das welche, die Löcher in die Erde reißen und sich einfach so irgendwohin beamen konnten. Also, warum sollte ein geschlossenes Fenster sie aufhalten?


    Wieso jagte ihr dann das Geräusch, als würde jemand ihr Fenster hochschieben, so schreckliche Angst ein?


    


    

  


  
    29. Kapitel


    Kylie sprang aus dem Bett, und ihr rutschte das Herz in die Hose, als sie sah, dass zwei Hände ihr Fenstersims umklammerten.


    Sie war kurz davor, loszuschreien, als sie Dellas Stimme vor dem Fenster hörte. »Wenn du in das Fenster krabbelst, reiß ich dir den Arsch auf! Und die Position ist dafür sogar schon genau richtig.« Die Hände verschwanden. Jemand landete auf dem Boden.


    Kylie rannte schnell zum Fenster, um sicherzugehen, dass Della nicht in einen fatalen Kampf geriet. Draußen stand Della, in ihrem locker sitzenden blauen Mickey-Mouse-Schlafanzug, die Hände in die Hüften gestützt. Zu ihren Füßen lag eine Person auf dem Rasen. Dellas Augen leuchteten grün.


    »Mist!«, fluchte Ellie, deren Augen ebenfalls glühten. »Ich wollte doch nur mit Kylie reden.« Sie sah zu Kylie hoch, die am Fenster stand, und hob ihre Baseball-Kappe mit der Aufschrift Little Vamp auf.


    »Siehst du das da?«, Della zeigte in Richtung Veranda. »Das nennt sich Haustür. Und die meisten Menschen benutzen sie auch.«


    »Ich wollte euch nicht wecken.«


    »Dann komm gefälligst zu einer normalen Zeit!«, polterte Della.


    Kylie wusste nicht, worüber Ellie mit ihr sprechen wollte, aber wenn es um Derek ging, war Kylie bereit, sich anzuhören, was sie zu sagen hatte.


    »Ist schon gut«, rief Kylie von drinnen. »Komm ruhig rein.«


    »Oh, na toll. Belohn sie doch noch für ihre schlechten Manieren!« Della sah beleidigt aus, aber Kylie konnte es nicht ändern.


    Ellie grinste Della blöd an, stand dann auf und machte Anstalten, wieder durchs Fenster klettern zu wollen.


    Della zerrte sie runter. »Benutz gefälligst die scheiß Tür!«


    Als Kylie aus ihrem Zimmer kam, war Della verschwunden, und Ellie saß auf dem Sofa im Wohnzimmer.


    »Was gibt’s?« Kylie ging zu ihr rüber und setzte sich auf einen Stuhl.


    Ellie hob den Kopf. »Nichts Bestimmtes, ich wollte nur reden.«


    »Worüber denn?«


    Ellie zog ein Bein an den Körper. »Über ein paar Sachen. Derek meinte, du wärst jemand, mit dem ich über meine Probleme reden könnte.«


    Kylie wurde mulmig zumute. »Wenn du über dich und Derek reden möchtest …«


    »Nein, nein.« Sie verdrehte die Augen. »Ich hab das neulich ernst gemeint, als ich dir gesagt hab, dass da zwischen uns nichts mehr geht … nichts Romantisches. Ich mag Derek als Freund. Er ist ein guter Freund, aber mehr auch nicht. Und das ist auch ein Grund, warum ich mit dir reden wollte.«


    »Das versteh ich nicht.« Kylie rieb sich verschlafen die Augen.


    »Ich mach mir Sorgen um Derek. Er ist echt fertig wegen der Sache mit dir, und ich hab irgendwie das Gefühl, dass es meine Schuld ist. Und wenn man das Gefühl hat, dass man an etwas schuld ist, dann fühlt man sich auch verantwortlich, etwas daran zu ändern.«


    Kylies Blick verfinsterte sich. »Es ist nicht deine Schuld. Die Dinge sind nicht so gelaufen, wie sie sollten, und dann ist er gegangen.«


    »Ja, das hat er auch gesagt … aber trotzdem …«


    »Es ist nicht deine Schuld.« Kylie stützte die Hände auf die Knie. Bereute Derek etwa alles? Die Frage hing irgendwo zwischen ihrem Herzen und ihrem Verstand. »Worüber wolltest du denn noch mit mir reden?« Kylie wollte das Thema wechseln. Sie war noch nicht bereit, diese Büchse der Pandora an Gefühlen zu öffnen. Vorbei war vorbei.


    Ellie zuckt mit den Schultern und schob ihre Kappe zurecht. »Ach, ich gehör hier einfach nicht her. Ich fühle mich schlecht, weil Holiday so viel getan hat, damit ich hier angenommen werde, aber … Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich wieder verschwinde.«


    Kylie lehnte sich nach vorn. »Du willst Shadow Falls verlassen?«


    »Ja.« Sie runzelte die Stirn. »Das fühlt sich alles nicht richtig an.«


    Ihre Worte ergaben keinen Sinn, also schüttelte Kylie nur den Kopf. »Was denn ›alles‹?«


    Ellie schielte misstrauisch zu Dellas Schlafzimmertür und rutschte dann auf dem Sofa möglichst nah zu Kylie heran. »Die ganze Sache mit der übernatürlichen Welt«, flüsterte sie. »Derek meinte, du würdest das bestimmt verstehen, weil du dich selbst eine Weile so gefühlt hast. Wie ist das denn bei dir, vermisst du es gar nicht mehr? Vermisst du es nicht, normal zu sein? Einfach mal mit deinen alten Freunden abzuhängen? Ich hätte das alles gern wieder. Ich vermisse … Ach, weiß auch nicht. Vorher hatte ich so Sorgen wie: Was soll ich im College für Kurse nehmen? Jetzt mache ich mir Sorgen, wo ich den nächsten Liter Blut herbekomme.«


    »Du kannst nicht einfach gehen, Ellie. Ich bin nicht sauer auf dich, wenn es das ist, was du denkst. Ich meine, klar, war ich am Anfang verletzt, aber …«


    »Nein, darum geht es nicht. Ehrlich«, versicherte ihr Ellie. »Sogar die anderen Vampire sind nicht sehr freundlich zu mir«, flüsterte sie weiter. »Aber das ist auch nicht das Schlimmste. Nichts daran« – sie machte eine Handbewegung über ihren Körper – »fühlt sich richtig an. Ich vermisse es … menschlich zu sein. Ich vermisse meine Mom, sie ist vor ein paar Jahren gestorben.« Ihre Stimme wurde brüchig. »Vielleicht würde es mir bessergehen, wenn ich unter Menschen leben würde.«


    Eine Welle von Mitgefühl erfasste Kylie. Sie wusste genau, wie sich Ellie fühlte. »Ich weiß, es ist schwer«, sagte Kylie. »Aber du kannst nicht einfach gehen. Holiday meint, die meisten jungen Vampire enden in einer Gang, nur um zu überleben.« Eine Frage drängte sich Kylie auf. War Ellie der Vampir, der sterben würde? Würde sie Shadow Falls verlassen und in etwas Schlimmes hineingeraten?


    Die Frage verschlug Kylie den Atem.


    Dellas Schlafzimmertür ging auf, und Della sauste durchs Zimmer und kam genau vor ihnen zum Stehen. Ihre Haare waren für ihre Verhältnisse ziemlich zerzaust. Kylie nahm an, dass sie den Kopf unter ihrem Kissen vergraben hatte, um nicht zu lauschen. Der Plan war offensichtlich nicht aufgegangen.


    Ellie funkelte sie misstrauisch an. »Du hast doch gelauscht, oder? Kann man denn hier nirgends …«


    »Ja, Dummerchen. Ich hab es versucht, aber ich hab euch trotzdem gehört«, sagte Della in ihrer Besserwisser-Art. »Aber Kylie hat recht. Du kannst nicht weggehen. Nichts ist einfach daran, so zu sein wie wir, und sich in die neue Familie der Vampire einzufinden auch nicht. Aber es wird mit der Zeit einfacher.«


    »Wie denn?«, fragte Ellie.


    Mirandas Tür ging jetzt ebenfalls auf. »Du wirst Freunde finden«, schaltete sie sich in das Gespräch ein. Sie schlurfte noch ziemlich zerknittert ins Wohnzimmer.


    »Hört hier eigentlich jeder jedem bei seinen Gesprächen zu?«, fragte Ellie leicht genervt.


    »Ja, meistens schon.« Miranda ließ sich neben Ellie aufs Sofa plumpsen. »Freunde haben in der Regel nicht viele Geheimnisse voreinander.«


    »Aber ihr seid nicht meine Freunde.«


    »Wir könnten es aber sein«, meinte Kylie, und Della und Miranda nickten zustimmend.


    Ellies Augen wurden groß, und sie schaute weg, doch Kylie hatte noch die Rührung in ihren Augen bemerkt. Kylie fühlte sich an die Wärme erinnert, die sie bei den Wasserfällen verspürt hatte, und sie wusste, dass sie das Richtige gesagt hatte. Dann, aus irgendeinem verrückten Grund, hatte sie einen kurzen Flashback der Vision von der Beerdigung.


    War das ein Zeichen? Bedeutete das, dass Ellie die Person im Sarg war? Und hatte das jetzt vielleicht alles verändert?



    Der Samstag drehte sich nur um zwei Dinge. Oder besser drei, wenn man Mirandas unendliche Versuche mitzählte, Socke zurück in einen Kater zu verwandeln. Die anderen beiden Dinge waren: sich emotional auf den Elterntag einstellen, und Miranda für ihr Date mit Perry zu stylen.


    Holiday war vorbeigekommen und hatte ihr angeboten, Socke am Elterntag bei sich unterzubringen. Eigentlich hatte Kylie geplant, den kleinen Stinker bei sich im Schrank einzusperren, damit sie ihre Mutter und Sara zu sich in die Hütte bringen konnte. Wenn Miranda und Della auch da waren, würde sich bestimmt die Chance verringern, dass Sara sie zu sehr wegen ihrer wundersamen Heilung ausfragte. So weit Kylies Plan.


    Ansonsten hatte Kylie beschlossen, dass sie sich emotional nicht weiter darauf vorbereiten konnte, Sara im Camp zu sehen oder ihren Stiefvater wiederzutreffen. Stattdessen konzentrierte sie sich voll und ganz darauf, Miranda für ihr Date bereitzumachen.


    Als Miranda – von Natur aus schon eine nervöse Hexe – kein einziges Kleidungsstück in ihrem Schrank gefiel, erlaubten ihr Della und Kylie, auch in ihren Schränken zu wühlen. Sogar Ellie kam für eine Stunde vorbei. Es war noch ein bisschen seltsam, aber … Derek hatte recht; Ellie war wirklich nett. Außerdem hatte Kylie nicht die Vorahnung vergessen, dass Ellie vielleicht die Person im Sarg sein könnte. Und vielleicht, nur vielleicht, hatte ihre neue Freundschaft schon den Lauf der Dinge verändert.


    Nachdem Miranda gefühlte hundert Outfits anprobiert hatte, fiel ihre Wahl schließlich auf das kurze Schwarze aus Kylies Kleiderschrank.


    Pünktlich um sieben Uhr stand Perry bei ihnen auf der Matte und sah genauso heiß aus wie am Abend zuvor. Burnett hatte ihm seinen Ford Mustang geliehen, und ganz offensichtlich hatte Perry einen Abend geplant, der Miranda aus den Socken hauen sollte.


    Als Miranda dann um kurz nach Mitternacht zurückkam, hatte sie tatsächlich keine Socken mehr an. Und keine Schuhe. Die sie auch gar nicht brauchte, da sie sowieso über allem schwebte.


    Als Kylie und Della fragten, wie es war, sagte Miranda nur: »Es war tausendmal besser als nett.« Dann schwebte sie in ihr Schlafzimmer und ging zu Bett.


    Nachdem Kylie mit Della einen kurzen Siegestanz im Wohnzimmer vollführt hatte, machte sie sich auch bettfertig und wartete auf Lucas’ Anruf. Sie hätte ihn fast selbst angerufen, aber entschied sich dann dagegen. Sie hatte das letzte Mal angerufen. Jetzt war er wieder dran. Wie sie sich schon hatte denken können, blieb ihr Telefon stumm. Dafür stattete ihr der Geist einen frostigen, schweigenden Besuch ab.


    Kylie flehte die Frau an, mit ihr zu reden. Doch als sie endlich den Mund aufmachte, kam auch nichts Hilfreiches heraus. »Es ist nicht deine Schuld. Sie wollen, dass ich dir das sage.«


    »Was ist nicht meine Schuld?«, rief Kylie verzweifelt. Der Geist verblasste, und die Kälte verschwand mit ihm. Doch Kylie hörte nicht auf zu frieren. Sie musste einsehen, dass sie der Lösung von Janes Problemen genauso wenig näher kam wie der Lösung ihrer eigenen.



    Als Kylie am Sonntag mit Della als Schatten vom Frühstück zurückkam, saß Lucas auf ihrer Veranda. Als sich ihre Blicke trafen, fing ihr Puls an zu rasen. Er sah so gut aus. Bildete sie sich das nur ein, oder sah er wirklich männlicher aus als vorher und irgendwie stärker, oder lag das daran, dass der Vollmond näher rückte?


    Er lächelte sie an, und sie erwiderte sein Lächeln, während sie innerlich dahinschmolz. Sie wollte sich ihm am liebsten in die Arme werfen und ihn küssen. Aber sie wusste, dass er das vor Della nicht gut fände.


    Doch dann verschwand das warme Verliebtheitsgefühl auf einen Schlag, als sie sich fragte, ob er vielleicht schon bei Fredericka gewesen war. Ach, verdammt, Eifersucht war so ein hässliches Gefühl.


    »Spar dir die Frage«, sagte Della zu Lucas und ging an ihm vorbei auf die Tür zu. »Ich geh einfach rein und lass euch hier draußen euren Spaß haben.« Sie öffnete die Tür und warf beim Hineingehen noch einen Blick über die Schulter. »Aber wenn du mit ihr die Veranda verlässt, wirst du das bereuen.«


    »Keine Sorge, das tue ich nicht.« Er nickte ihr zum Dank zu.


    In dem Moment, als die Tür ins Schloss fiel, zog Lucas Kylie in seine Arme. »Ich hab dich vermisst«, flüsterte er, und seine Lippen fanden ihre.


    Der Kuss war leicht, aber trotzdem voller Leidenschaft. Er drückte sie fest an sich, und sie spürte die unmerklichen Veränderungen an seinem Körper – er bestand nur aus Muskeln. Bei ihm war alles hart, was an ihr weich war.


    Als der Kuss vorbei war, fuhr sie mit ihren Fingern über seine Schultern. »Wirst du … stärker, je näher der Vollmond kommt?«


    Er lächelte und drückte seine Stirn an ihre. »Ja. So bereitet sich mein Körper auf die Verwandlung vor.« Er drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Hüttenwand. Dann zog er sie an sich und legte seine Hände auf ihre Hüfte.


    »Hast du mich vermisst?«, fragte er.


    »Klar.« Sie lächelte und atmete glücklich seinen Duft ein.


    »Keine weiteren Geister-Desaster, seit ich weg war?« Er zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch.


    »Nein. Keine Desaster. Außer, dass ich irgendwie gehofft hatte, du würdest mich zurückrufen. Es ist jetzt schon zwei Tage her.«


    »Das tut mir leid. Mein Dad war ein echtes Arschloch, und ich musste länger bleiben, als ich dachte. Hat es dir Fredericka denn nicht ausgerichtet?«


    Kylie wurde langsam sauer. »Ja, aber es wäre schon nett gewesen, wenn du nicht sie, sondern mich angerufen hättest.«


    Seine Augen wurden schmal, als versuchte er, sie zu durchschauen. »Es ist nicht … Ich hab sie doch nur angerufen, weil Clara mit ihr reden wollte.«


    »Clara?«


    »Meine Halbschwester. Sie und Fredericka haben sich neulich kennengelernt, als ich mit ihr dort war.«


    Na super! Lucas’ Schwester war mit Fredericka befreundet. Kylies Eifersucht erreichte einen neuen Höhepunkt.


    Er schaute sie fest an. »Ich hab gehört, Will musste Fredericka beruhigen. Ich werde mal mit ihr reden.«


    Wenn Kylie aber eins nicht wollte, dann, dass er mit Fredericka redete. Sie biss sich auf die Unterlippe. Konnte sie Lucas verbieten, mit Fredericka befreundet zu sein, wenn sie auch nicht wollte, dass er ihr vorschrieb, mit wem sie befreundet sein durfte und mit wem nicht?


    Nein. Konnte sie nicht. Also sagte sie nur: »Mach dir keinen Kopf. Ich regele das schon selbst.« Sie starrte ein paar Sekunden seine Brust an, um ihre Eifersucht unter Kontrolle zu bekommen.


    Er legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. »Alles klar?«


    »Ja«, log sie. »Nur … ein bisschen besorgt wegen später … meinen Stiefvater zu sehen und dann noch Sara – das wird bestimmt nicht einfach.«


    »Kann ich dir irgendwie helfen? Du musst es mir nur sagen.«


    Ihr ging das Herz auf. Lucas lag wirklich etwas an ihr. Das wusste sie. Das spürte sie. Was bedeutete, dass sie nicht zulassen durfte, dass sich Fredericka zwischen sie stellte. Sie würde es nicht zulassen.


    »Das tust du doch schon dadurch, dass du da bist.« Sie drückte ihn ganz fest.


    Erst als er gegangen war, fiel Kylie auf, dass sie wieder nicht darüber gesprochen hatten, ob sie jetzt offiziell zusammen waren.



    Kylie und Della gingen etwas früher zum Speisesaal, um Holiday noch bei den Vorbereitungen zu helfen. Miranda war noch nicht fertig. Sie stylte sich extra auf, nur für den Fall, dass sie Perry sehen würde.


    Miranda und Della – Letztere hatte heute besonders üble Laune, wahrscheinlich weil sie ihre Eltern sehen musste – hatten sich den ganzen Morgen gezankt. Kylie ermahnte sie, dass sie sich später von ihrer besten Seite zeigen mussten, wenn ihre Mom und Sara zu Besuch kamen. Ob sie sich im Beisein ihres Stiefvaters stritten, war ihr ehrlich gesagt ziemlich egal.


    Na ja, vielleicht nicht ganz. Aber Sara und ihre Mom waren wichtiger.


    Sie waren gerade am Ende des Pfads angekommen, als ihnen jemand hinterherrief. »Hey, wartet.« Kylie drehte sich um und sah Ellie mit einem breiten Lächeln auf sie zurennen.


    Ellie grinste und machte Anstalten, Della zu umarmen. Die Blitzumarmung, die folgte, fegte Ellie die Kappe vom Kopf.


    Della wich zurück. »Ich steh nicht so auf Umarmen, Ellie. Nimm es nicht persönlich. Mal davon abgesehen, sind Vampire selten große Fans von Umarmungen.«


    »Ich find’s zwar nicht so schlimm, aber ich werd’s mir merken.« Ellie grinste glücklich und hob ihre Mütze vom Boden auf. »Della hat mich in ihren Zirkel gewählt. Ich bin jetzt offiziell ein Mitglied der Vampirfamilie von Shadow Falls.«


    »Cool.« Kylie freute sich für Ellie, aber irgendwie nagte es auch an ihr, denn es war nur wieder eine Erinnerung daran, dass sie selbst zu keiner Gruppe gehörte.


    Seltsam, dass sie Ellie geholfen hatte, etwas zu erreichen, das sie selbst nicht schaffte.


    Della winkte ab. »Ach, schon gut. Ist doch kein Ding.«


    »Es ist wohl ein Ding«, widersprach Ellie. »Ich wäre heute abgereist, aber ihr habt mich umgestimmt. Verdammt, ihr habt mir vielleicht das Leben gerettet.« Sie entdeckte weiter vorn ein paar andere Vampire. »Ich muss los. Ich bin euch echt dankbar!«


    Della sah ihr nach. »Ich finde, sie hat ein Distanzproblem.«


    Kylie beobachtete Ellie, wie sie bei den anderen ankam und gleich anfing, mit ihnen zu quatschen. Sie war sich nicht sicher, warum sie glaubte, Ellie könnte der Vampir sein, der laut der Vorhersage der Todesengel sterben würde. Aber auch nur die kleinste Hoffnung, dass sie vielleicht Ellies Leben gerettet haben könnte, ließ Kylie wenigstens ein bisschen aufatmen.


    Zumindest die nächste halbe Stunde, bis die Eltern nach und nach in den Speisesaal geströmt kamen. Alle außer ihrem Dad. Hatte er sie etwa schon wieder vergessen?


    


    

  


  
    30. Kapitel


    Als immer mehr Eltern eintrafen, wuchs Kylies Sorge, dass ihr Dad nicht aufkreuzen könnte. Sie spürte den vertrauten Kloß im Hals, und ihr Herz wurde schwer. Sie wollte nur noch weg von den vielen Leuten und schlich sich aus dem Speisesaal. Auf der Veranda vor dem Büro setzte sie sich hin und wartete. Sie versuchte, sich einzureden, dass es egal war, ob er auftauchte oder nicht. Es war immerhin nicht das erste Mal, dass er sie hängenließ.


    Aber wieso verletzte es sie immer noch so sehr?


    Sie hatte es sich gerade in einem der Stühle bequem gemacht, als ihr siedend heiß einfiel, dass sie unter Bewachung stehen sollte. Holiday hatte ihr verboten, den Speisesaal ohne sie zu verlassen.


    Sie wollte gerade wieder aufstehen und zurückgehen, als sie jemand ansprach: »Hallo, Miss Galen.«


    Die Frauenstimme kam völlig unverhofft, und Kylie fuhr erschrocken zusammen.


    Sie drehte sich im Stuhl herum und sah sich Lucas, Großmutter, Mrs Parker, gegenüber. Dass Lucas’ Großmutter ihren Namen kannte, überraschte sie.


    »Oh. Tut mir leid, ich hab Sie nicht gesehen. Sie haben mich erschreckt.« Kylie hielt sich immer noch die Hand ans Dekolleté. »Das muss in der Familie liegen.« Sie lächelte. »Lucas schleicht sich auch immer an mich heran.«


    »Das haben Werwölfe so an sich.« Sie deutete auf den zweiten Stuhl. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


    »Natürlich, gern.« Kylie lehnte sich zurück und versuchte, entspannt zu wirken. Aber sie hatte irgendwie das Gefühl, dass ihr Zusammentreffen kein Zufall war. Was konnte Lucas’ Großmutter nur von ihr wollen?


    Die Frau überquerte die Veranda, und Kylie fiel auf, dass sie sich für jemanden in ihrem Alter auffällig elegant und vor allem sehr lautlos bewegte. Die alte Frau setzte sich in den Schaukelstuhl, und nicht einmal das Holz knarrte. Sie faltete die Hände im Schoß und sah aus wie der Inbegriff der Anständigkeit. Eine Weile schaute sie schweigend ins Weite – ob in den Himmel oder in den Wald, konnte Kylie nicht ausmachen.


    Kylie wurde das Schweigen allmählich unangenehm, aber sie hatte Angst, unhöflich zu sein. Sie starrte einen Moment lang auf die Hände der Frau und dachte an die Hände der älteren Frau, die sich für ihre Großmutter ausgegeben hatte.


    Mrs Parker schaute Kylie an. »Mein Enkel ist von Ihnen sehr angetan.«


    Angetan? Kylie fragte sich, wie viele Leute das Wort noch gebrauchten. Aber da die Frau bestimmt über hundert Jahre alt war, passte das wohl in ihr Vokabular.


    »Äh, ich … mag Lucas auch.«


    Sie nickte und lehnte sich etwas nach vorn. »Er hat gesagt, er kannte Sie schon, als Sie beide noch klein waren.«


    »Das stimmt.« Der besorgte Gesichtsausdruck der Frau brachte Kylie darauf, worum es ihr wirklich ging. Die meisten Übernatürlichen glaubten, dass jemand, der bei Abtrünnigen aufgewachsen ist, nicht zu retten war – einmal ein Verbrecher, immer ein Verbrecher. Aus diesem Grund log Lucas und behauptete, bei seiner Großmutter aufgewachsen zu sein. »Aber ich würde nie jemandem erzählen, dass er nicht nur bei Ihnen, sondern auch bei seinen Eltern aufgewachsen ist.«


    »Das ist gut«, sagte die alte Frau erleichtert. »Lucas hat große Pläne. Er will etwas aus seinem Leben machen. Er könnte es weit bringen und ein Rudelführer werden – vielleicht sogar irgendwann im Werwolf-Rat sitzen. Wenn das mit seinen Eltern rauskommt, würde es seinem Ruf schaden.« Sie zuckte mit den Augenbrauen, um Kylies Gehirnmuster zu lesen, und runzelte dann misstrauisch die Stirn.


    »Tut mir leid.« Kylie nahm an, dass die Frau deshalb so schaute, weil sie ihr Muster nicht richtig erkennen konnte. »Ich will nicht unhöflich sein. Ich kann mich immer noch nicht richtig öffnen. Ich nehme an, Lucas hat Ihnen meine Situation erklärt. Dass ich nicht weiß, was ich bin.«


    »Ja. Lucas hat mich darüber in Kenntnis gesetzt.« Sie musterte Kylie weiter. »Sagen Sie, Miss Galen. Meinen Sie, Sie könnten ein Werwolf sein?«


    Die Frage hing schwer zwischen ihnen, und Kylie fiel ein, dass Lucas sie fast dasselbe gefragt hatte. Kylie wurde flau, als ihr dämmerte, worum das Gespräch wirklich ging. Offensichtlich waren die Leute aus Lucas’ Rudel nicht die Einzigen, die wollten, dass er sich von ihr fernhielt. »Ich weiß es nicht.«


    Mrs Parker lächelte. »Ich hoffe es für Sie und für meinen Enkel.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Kylie, auch wenn sie es sich denken konnte.


    Lucas’ Großmutter lehnte sich zu ihr und berührte Kylie an der Schulter. Die Berührung war so warm wie die von Lucas, und obwohl Kylie das Bedürfnis hatte, sich ihrer Hand zu entziehen, sah sie in den Augen der älteren Frau keine Feindseligkeit, sondern nur Sorge um ihren Enkelsohn. »Die Blutlinie von Lucas’ Familie ist rein. Seine Lebenspartnerin sollte von seiner Art sein.«


    »Und wenn sie es nicht ist?«, fragte Kylie.


    »Wenn sie Halb-Werwolf ist und sich den Werwölfen gegenüber loyal zeigt, könnte es gutgehen. Aber wenn sie gar kein Werwolfblut in sich hat, müsste Lucas von seinem Rang zurücktreten, und das Rudel würde ihn verstoßen. Ein Werwolf darf niemals ein anderes Wesen, das nicht von unserer Art ist, dem Rudel vorziehen.«


    »Das klingt nach Rassismus«, stellte Kylie fest.


    Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht sagen, was richtig oder falsch ist, ich kann nur sagen, wie es ist. Seltsamerweise entspringt Lucas’ Motivation, bis zum Ratsmitglied aufzusteigen, dem Wunsch, etwas zu korrigieren. Seit Lucas mit sieben Jahren zu mir gezogen ist, war er gezwungen, über seine Vergangenheit zu schweigen oder sich Lügen auszudenken. Sein Ziel ist es deshalb, in diesen respektierten Rat zu kommen und dann die Art und Weise zu ändern, wie Kinder von Abtrünnigen behandelt werden. Er möchte unbedingt zeigen, dass die schlechten Eigenschaften der Eltern nicht zwangsläufig auf die unschuldigen Kinder übertragen werden.«


    Sie stand genauso lautlos vom Stuhl auf, wie sie sich gesetzt hatte.


    »Hey, Mäuschen! Da bist du ja.« Tom Galens Stimme drang an Kylies Ohr, aber sie konnte den Blick nicht von Mrs Parker abwenden, um ihrem Stiefvater hallo zu sagen. Wollte die Frau ihr tatsächlich sagen, dass sie und Lucas nicht heiraten könnten, wenn sie kein Werwolf war?


    Mann, sie hatte ja nicht einmal ja dazu gesagt, mit ihm zu gehen. Heiraten war da noch so was von meilenweit entfernt.


    Sie hörte Schritte auf der Veranda.


    »Ich gehe dann wohl besser und lasse Sie mit ihrem Besuch allein«, sagte Mrs Parker und nickte Kylies Stiefvater im Gehen höflich zu.


    »Alles klar bei dir?«, fragte er und sah der alten Frau misstrauisch hinterher, während er sich auf den gerade frei gewordenen Stuhl fallen ließ. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja.« Kylie versuchte die unerfreulichen Gedanken und das seltsame Gespräch mit Lucas’ Großmutter zu verdrängen und konzentrierte sich auf ihren Stiefvater.



    Der Besuch ihres Stiefvaters war gar nicht so ätzend, wie Kylie erwartet hatte. Andererseits fragte sie sich, ob das nicht nur daran lag, dass sie noch so geschockt war von dem krassen Zusammentreffen mit Lucas’ Großmutter.


    Holiday hatte ihr Fehlen noch gar nicht bemerkt, als Kylie mit ihrem Vater in den Speisesaal zurückkam. Die Arme huschte von einer Gruppe zur nächsten und versuchte, den Vermittler zu spielen.


    Wie Kylie erwartet hatte, erkundigte sich ihr Stiefvater nach ihrer Mutter. Kylie sagte ihm nichts von dem »Geschäftsessen-Date«, zu dem ihre Mutter gegangen war. Er erzählte von den Vater-Tochter-Ausflügen, die sie damals gemeinsam unternommen hatten. Dann fragte er sie, ob sie sich vorstellen konnte, das bald mal wieder zu machen.


    Kylie sagte nicht ja, aber auch nicht nein. »Ich muss mal checken, wie das mit den Terminen hier im Camp so aussieht.« In diesem Fall war die Wahrheit – nämlich, dass ein alter Vampir sie mit seinem Enkel verkuppeln oder töten wollte – mit Sicherheit nicht die beste Wahl.


    Als die Besuchszeit für ihn vorbei war, bedeutete Kylie Holiday mit einer Handbewegung, dass sie ihren Dad zu seinem Auto bringen wollte. Holidays Blick wanderte zu Perry, der ihnen nach draußen folgte.


    Als sie am Auto ankamen, umarmte sie ihren Dad. Es fühlte sich schon nicht mehr so komisch an wie beim letzten Mal, als sie ihn umarmt hatte, aber eine unterschwellige Traurigkeit verspürte sie immer noch.


    »Ich hab dich lieb«, flüsterte er.


    »Ich dich auch«, gab Kylie zurück, und es war die Wahrheit. Sie hatte ihn lieb.


    Als sie ihn losließ, fiel ihr auf, dass er dünner geworden war. »Isst du auch genug?«, fragte sie ihn leicht vorwurfsvoll.


    »Restaurantessen ist nicht annähernd so gut wie das Essen deiner Mutter.«


    »Ich vermisse ihre Pfannkuchen«, stimmte Kylie zu.


    »Ich vermisse sie.« Er drückte ihre Hand zum Abschied. »Wenn sie nach mir fragen sollte, sag ihr bitte, dass ich das gesagt habe.«


    Die Einsamkeit in seinen Augen tat Kylie furchtbar weh. Aber er hatte sich diesen Schmerz selbst zugefügt. Nichts von alledem wäre passiert, wenn er nicht auf die Idee gekommen wäre, mit seiner Assistentin zu schlafen.


    Fehler. Menschen machen Fehler. Und für die meisten müssen sie büßen. War ihr Stiefvater jetzt dazu verdammt, den Rest seines Lebens allein zu sein, wegen einer dummen Fehlentscheidung?


    »Alles okay, Kylie?«, fragte Holiday, als Kylie in Begleitung von Perry wieder im Speisesaal ankam. »Hast du den Besuch überlebt?«


    »Ja. Es war zwar etwas traurig, aber es wird leichter, ihn zu sehen.« Kylie sah sich nach Miranda und Della um. Beide saßen stocksteif mit ihren Eltern am Tisch und sahen äußerst unglücklich aus.


    Dann entdeckte sie Lucas. Er saß neben seiner Großmutter und lauschte aufmerksam jedem Wort, das sie sagte. Es war offensichtlich, dass die Frau einen starken Einfluss auf ihn hatte. Aber war der Einfluss stark genug, Lucas zu überzeugen, eine Frau nicht zu heiraten, nur weil sie kein Werwolf war? War das für ihn überhaupt von Bedeutung? Oder war es nur seine Großmutter, die geistig noch im 19. Jahrhundert lebte und versuchte, ihre Ansichten auf Lucas zu übertragen?


    Kylie sah Holiday an. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, sie zu fragen, aber ihr Bedürfnis nach einer Antwort war stark. »Denkst du, Übernatürlichen ist es sehr wichtig, ob sie jemanden von derselben Art heiraten?«


    Holiday zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Ach, nur so«, log Kylie.


    Holiday sah nicht überzeugt aus. Ihr Blick glitt über Lucas und seine Großmutter. Die Campleiterin zögerte, bevor sie sich wieder an Kylie wandte. Ganz offensichtlich suchte sie nach den richtigen Worten.


    »Ich denke, dass es für einige Arten von größerer Bedeutung ist als für andere«, sagte sie schließlich.


    »Zum Beispiel für Werwölfe?«


    Holiday nickte. »Bei Werwölfen gibt es am wenigsten gemischte Ehen. Aber auch das ändert sich langsam. Heutzutage sind es schon fünfmal mehr als noch vor zehn Jahren.« Dann verzog sie tadelnd den Mund. »Aber du hast noch mindestens zehn Jahre Zeit, bis du dir solche Gedanken machen musst, junge Dame.«


    Holiday hatte recht. Es war dumm, jetzt schon darüber nachzudenken. Aber von Mrs Parker war es auch dumm gewesen, schon jetzt davon anzufangen. Kylie war nicht einmal siebzehn. Sie war auch nicht eine von denen, die sich jetzt schon ihre Traumhochzeit ausmalten. Ihr Traum von Lucas bestand aus heißem Rumknutschen und nicht daraus, mit ihm in einer Kirche Ringe zu tauschen. Aber dumm hin oder her, Kylie wusste, dass sie der Gedanke noch nicht loslassen würde.


    »Da ist sie ja!«, rief eine vertraute Stimme, und Kylie wusste sofort, wer das war: ihre alte Freundin Sara.



    Eine halbe Stunde später, als Kylies Mom sich gerade etwas zu trinken holte, saß Kylie neben Sara und hatte das Gefühl, dass jeder Einzelne im Speisesaal ihr Gespräch belauschte. Das lag wohl daran, dass alle von ihrer neuesten Gabe und der erfolgreichen Heilung ihrer früheren besten Freundin gehört hatten. Den anderen war wohl sofort klar gewesen, dass Kylies Besuch nur Sara sein konnte. Es war ihr auch nicht peinlich, dass sie Sara geheilt hatte, sie mochte es nur einfach nicht, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.


    Sara war immer noch ziemlich dünn, aber alles andere, von ihren glänzenden braunen Haaren bis zu ihrer gesunden Hautfarbe, sprach dafür, dass es ihr wieder gutging. Sara blickte die ganze Zeit umher und stellte lauter neugierige Fragen.


    »Ist das deine Mitbewohnerin?« Sie zeigte auf Miranda, die bei ihrer Familie saß.


    »Ja. Ich stelle sie dir später vor.«


    »Wo ist denn die andere? Die immer so miese Laune hat?«


    Della grinste Kylie über den Raum hinweg an. »Da drüben«, meinte Kylie und zeigte auf Della.


    Weil Della sie immer noch anschaute, winkte Sara ihr zu. »Sie sieht wirklich ganz schön zickig aus.«


    Kylie riss die Augen auf. »Das ist sie aber nicht. Sie ist eine meiner …« Kylie hätte fast besten Freundinnen gesagt, aber ihr fiel ein, dass das vielleicht komisch wäre. Immerhin war Sara immer Kylies beste Freundin gewesen. »Sie ist eine meiner guten Freunde hier.«


    »Aber du hast mal gesagt …«


    »Das ist schon ewig her«, erwiderte Kylie und hoffte, dass Sara die Klappe halten würde, bevor Dellas Gefühle wirklich verletzt würden.


    »Also, dir geht es wieder besser?« Kylie plapperte einfach das erste Thema heraus, das ihr in den Sinn kam. Aber so wie sich Saras Gesicht erhellte, wurde ihr klar, dass es die falsche Frage gewesen war. Offensichtlich brannte Sara darauf, über ihre wundersame Heilung zu sprechen.


    »Ich glaube, das weißt du besser als ich.« Sara sah ihr fest in die Augen.


    »Was weiß Kylie besser?« Ihre Mom setzte sich mit einem Getränk neben sie.


    »Nichts, nichts.« Kylie winkte ab.


    Sara ließ ihren Blick wieder über den vollen Speisesaal wandern. »Wer ist eigentlich der heiße Kerl mit den schwarzen Haaren, der dich die ganze Zeit anstarrt?«


    Kylie folgte Saras Blick, und ihre Mom tat es ihr gleich. Lucas schaute zu ihnen rüber und lächelte. Seine Großmutter war anscheinend schon gegangen, denn er saß allein am Tisch. Dann, als hätte er ihre Blicke als Einladung verstanden, stand er auf und kam zu ihnen rüber.


    Nein. Nein. Panik regte sich in Kylies Bauch. Sie verstand nicht sofort, warum sie nicht wollte, dass Lucas Sara kennenlernte. Dann fiel es ihr wieder ein: Sara war immer so gut im Flirten gewesen. Kylie hatte eigentlich keine Bedenken, dass Lucas darauf eingehen könnte, aber sie wollte verhindern, dass Lucas Sara für ein billiges Party-Girl hielt.


    Ihr altes Leben traf auf ihr neues Leben, und Kylie wollte, das keins davon schlecht aussah.


    Sie nahm einen Schluck Wasser, nur um etwas zu tun zu haben.


    »Du bist bestimmt Sara.« Lucas streckte seine Hand aus.


    Sara schüttelte ihm die Hand. »Ja, das bin ich. Und du bist?«


    »Lucas Parker, Kylies Freund.«


    Freund? Kylie blieb vor Schreck der Schluck Wasser im Halse stecken, und sie musste furchtbar husten. Sie hatte das Gefühl, ihr Husten übertönte alle Geräusche im Raum. Doch damit nicht genug. Ihre Mom, die an ihrer Cola genippt hatte, verschluckte sich ebenfalls und hustete los.


    Mist! Jetzt schaute wirklich jeder im Raum zu ihnen rüber.


    Holiday kam zu ihnen an den Tisch und betrachtete Kylie und ihre Mom, die beide nach Luft rangen. »Alles okay bei euch?«


    »Ja«, brachte Kylie mühsam hervor und spürte einen Tropfen Wasser an ihrer Nase. Wie peinlich. Sie wischte ihn schnell weg.


    »Wie wäre es mit ein bisschen frischer Luft?«, schlug Holiday vor. »Wir könnten mit Sara und deiner Mom zu eurer Hütte gehen?«


    »Ja, gute Idee«, sagte Kylie erleichtert und stand auf.


    Lucas spürte anscheinend, dass er etwas falsch gemacht hatte, und er sah sie verwirrt an. »Okay, dann lass ich euch mal zu eurer Hütte gehen. Bis später dann.«


    Kylie nickte nur.


    Lucas wandte sich an ihre Mom: »Hat mich gefreut, sie wiederzusehen, Mrs Galen.«


    »Mich auch«, erwiderte ihre Mom und sah dann Kylie mit einem Gesichtsausdruck an, der voller mütterlicher Sorge bezüglich Freund und dem unausgesprochenen Wort war … Sex.


    Sie waren noch nicht aus der Tür, da hielt es ihre Mutter nicht mehr aus. »Freund? Was hast du mir dazu zu sagen?«


    Na toll, dachte Kylie. Jetzt würde ihre Mutter wahrscheinlich damit anfangen, ihr die Sexbroschüren ins Camp zu schicken.


    Sara flüsterte ihr in das andere Ohr. »Der ist aber heiß.«


    »Ich weiß«, flüsterte Kylie zurück.


    »Ich meine nicht gutaussehend heiß, sondern so warm – wie du damals, als du mich geheilt hast.«


    Kylie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Als sie bei der Tür waren, wollte Kylie gerade zur Klinke greifen, als die Tür schon aufgestoßen wurde und sie beinahe umgeworfen hätte. Sie sprang zurück.


    Derek und seine Mom kamen herein. Dereks Blick fiel auf Kylie, und seine Augen wurden schmal, als würde ihm ihre Nähe Schmerzen verursachen. Dann bemerkte er Sara, und Mitgefühl trat in seine Augen.


    »Sieh nur, Derek, da ist ja Kylie!«, rief Mrs Lakes, und Kylie spürte wieder die Blicke der anderen auf sich.


    Ehe sich Kylie versah, hatte Mrs Lakes sie in ihre Arme gezogen. Gott sei Dank war sie eine schnelle Umarmerin.


    Derek sah Sara an. »Du musst Sara sein.«


    »Ja, das bin ich.« Sara lächelte zuckersüß. »Und wer bist du?«


    »Das ist Derek«, erklärte Kylie und stellte dann auch ihre Mom vor.


    Mrs Lakes wedelte mit der Hand zwischen Kylie und Derek hin und her. »Ich finde, die beiden passen so gut zusammen. Sind sie nicht süß?«


    Hinter sich hörte Kylie, wie die Menge hörbar einatmete. Wahrscheinlich waren das die ganzen Vampire, die zuhörten. Sie fühlte, wie sich ihre Wangen röteten.


    »Mom!« Derek verdrehte die Augen.


    »Ich sag doch nur, was ich denke, Liebling. Du redest doch so viel von ihr.«


    Jetzt war es an Derek, rot zu werden.


    Kylies Mom zog eine Augenbraue hoch und musterte Kylie von der Seite, als überlegte sie sich schon, welche Broschüren sie ihr schicken konnte.


    Sara kicherte.


    Und Kylie wollte am liebsten im Boden versinken. Als sie kurz zurückschaute, sah sie, dass Lucas alles mit finsterer Miene verfolgte. O ja, sie wollte nur noch verschwinden.


    


    

  


  
    31. Kapitel


    »Warum geht ihr zwei nicht vor?«, schlug ihre Mom vor, sobald sie draußen vor dem Speisesaal standen. »Ich weiß doch, wie gern Sara mit dir allein sprechen würde.«


    Ihre Mom konnte Kylie echt nichts vormachen. Sie wollte ganz offensichtlich unbedingt mit Holiday allein reden. Wahrscheinlich über Kylie und ihre zwei Freunde.


    Sara und Kylie gingen los, und Sara packte Kylie aufgeregt am Arm. »Zwei Typen? Du hast zwei Typen, die in dich verliebt sind? Jetzt erzähl schon, ich kann es kaum erwarten.«


    »War Kylies Dad heute Morgen da? Ich mache mir Sorgen um ihre Beziehung zueinander.« Die Worte ihrer Mom erschienen ihr viel zu laut.


    Kylie blieb stehen und schaute zurück. Ihre Mutter und Holiday waren fast fünfzig Meter hinter ihnen, sie dürfte das also eigentlich nicht hören können. Doch sie tat es, was bedeutete, dass ihr Supergehör zurück war. Und diesmal war sie froh darüber.


    »Ja«, antwortete Holiday. »Er war hier. Der Besuch scheint gut gelaufen zu sein.«


    »Kylie? Komm schon, erzähl mir von den Typen«, forderte sie Sara ungeduldig auf.


    Kylie versuchte, sich auf Sara zu konzentrieren, und ging weiter. »Ich … das ist schwer zu erklären.«


    »Gut«, hörte sie ihre Mom zu Holiday sagen. »Ich bin etwas beunruhigt wegen Kylie und, na ja, den Jungs. Ich habe gelesen, wenn ein Mädchen Probleme mit ihrem Vater hat, kann es vorkommen, dass sie deshalb … etwas mit Jungs anfängt.«


    Wenigstens wusste Kylie jetzt, dass es nicht an ihr lag. Ihre Mutter konnte das Wort Sex einfach generell nicht aussprechen.


    »Werden die Kinder denn beaufsichtigt, damit da auch nichts passiert, was nicht passieren sollte?«


    »Na, dann versuch es eben«, drängte Sara. »Rede mit mir! Ich will es unbedingt wissen.«


    »Was denn wissen?« Kylie versagte kläglich darin, den beiden Gesprächen parallel zu folgen.


    »Hast du sie schon verloren?«, fragte Sara.


    »Ihre Tochter ist eine sehr kluge junge Frau«, antwortete Holiday. »Ich glaube nicht, dass Sie sich um Kylie Sorgen machen müssen.«


    »Was denn verloren?« Kylie verstand nicht, was Sara wollte. Plötzlich dämmerte es ihr.


    Anscheinend ging es in den beiden Gesprächen um dieselbe Sache. Sex. »Nein. Ich hab sie noch nicht verloren.« Saras Frage nervte sie und erinnerte sie daran, wie nah sie sich früher gewesen waren. Damals hatten sie sich alles erzählt, keine Geheimnisse voreinander gehabt. In etwa so, wie es jetzt mit Della und Miranda war.


    Wieder fiel ihr auf, wie komisch es war, dass ihr altes auf ihr neues Leben traf. Und in einer Viertelstunde wollten Della und Miranda zur Hütte kommen. Wie seltsam würde das erst werden?


    Wahrscheinlich extrem seltsam.


    »Aber sie sind beide so scharf«, erwiderte Sara.


    »Ja, das stimmt.«


    »Also, wen magst du lieber?«


    Beide. Die Wahrheit hallte in Kylies Kopf wider. Sie atmete tief ein. »Lucas«, sagte sie dann.


    »Cool.« Sara grinste und ging dann, ohne mit der Wimper zu zucken, zum nächsten Thema über. »Kannst du mir jetzt vielleicht mal sagen, wie du mich geheilt hast?«


    Kylie erinnerte sich an Holidays Rat. Einfach alles leugnen. »Ich weiß nicht, wovon du …«, fing sie an und hörte währenddessen, wie die Unterhaltung zwischen Holiday und ihrer Mom weiterging.


    »Kann ich Ihnen mal eine blöde Frage stellen?«, fragte Holiday ihre Mom.


    »Ja, klar.«


    »Haben Sie in ihrer Familie indianisches Blut?«


    »Warum will sie das denn wissen?«, murmelte Kylie.


    »Wer will was wissen?« Sara sah sie komisch an.


    Kylie schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.«


    »Also, erzähl mal«, forderte Sara sie auf. »Und versuch erst gar nicht, es abzustreiten. Ich erinnere mich klar und deutlich, wie du meine Schläfen berührt hast und wie heiß deine Hände dabei geworden sind. Und ich habe es gespürt. Ich hab gespürt, wie in mir etwas passiert ist.«


    Sara blieb abrupt stehen und fasste Kylie an den Händen. »Jetzt sind sie nicht so heiß. Also werden sie wohl nur warm, wenn du Leute heilst? Aber warum war … Wie war doch sein Name? Lucas. Warum waren seine Hände so warm?«


    Kylie zog ihre Hände zurück und versuchte krampfhaft, sich an die Lüge zu erinnern, die sie Sara aufgetischt hatte, als sie sie geheilt hatte.


    »Das ist aber eine komische Frage«, hörte sie ihre Mom. »Warum wollen Sie das denn wissen?«


    Sara seufzte genervt. »Und erzähl mir jetzt nicht wieder die Geschichte, dass deine Mom das immer gemacht hat, als du klein warst. Ich hab sie nämlich vorhin im Auto gefragt, und sie hat gemeint, sie könnte sich nicht daran erinnern, das je gemacht zu haben, wenn du Kopfweh hattest.«


    »Pst«, machte Kylie, um Holidays Antwort nicht zu verpassen. Aber Sara schwieg nicht. Ganz im Gegenteil, sie schrie plötzlich wie am Spieß.


    Und hörte auch nicht auf zu schreien. Es war so laut, dass Kylie das Gefühl hatte, ihr würde gleich das Trommelfell platzen. Sie war sofort in Alarmbereitschaft, auch wenn sie nicht wusste, warum. Sie schaute panisch um sich, um die Gefahrenquelle ausfindig zu machen.


    War der Adler wieder da? Der bösartige Hirsch? Hatte sich wieder ein Erdloch aufgetan, oder war Perry als Einhorn aufgetaucht? Kylie war auf alles vorbereitet.


    Sie wusste nicht, ob sie weglaufen oder kämpfen sollte. Dann spürte sie etwas an ihrer Wade.


    Okay, sie war auf fast alles vorbereitet – außer auf Socke. Ihr Stinktier-Kater hätte in Holidays Hütte eingesperrt sein sollen. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, kamen ihre Mom und Holiday jetzt angerannt, um zu sehen, was los war.


    Und schon schrie ihre Mom genauso laut wie Sara, während Kylie verzweifelt Holiday anschaute.


    »Es hat bestimmt Tollwut«, quietschte ihre Mutter. »Halte dich von ihm fern, Kylie.«


    »Es ist schon okay«, beruhigte sie Holdiay, aber offensichtlich konnte sie bei dem Geschrei niemand hören.


    Kylie gehorchte ihrer Mutter und entfernte sich von dem Tier. Aber Socke sah das gar nicht ein. Er folgte ihr und sprang spielerisch an ihr hoch.


    Sara schrie wieder auf und rannte weg, um sich hinter Kylies Mom zu verstecken. Socke, der von dem Spiel anscheinend genug hatte, krallte sich in Kylies Jeans und krabbelte ihr Bein hoch. Kylie wusste nicht, was sie tun sollte, und hielt das Tier vorsichtig fest.


    »Kylie, lass es fallen!«, schrie ihre Mutter. »Lass dieses Vieh sofort los!« Dann schoss sie nach vorn, als wollte sie Kylie das Tier aus dem Arm reißen.


    »Mom, es ist okay«, sagte Kylie, obwohl es das ganz und gar nicht war.


    Socke fauchte und verkroch sich dann mit der kleinen spitzen Nase voran in Kylies Armbeuge. Doch erst als Socke seinen flauschigen schwarz-weißen Schwanz hob und auf ihre Mom zielte, bekam auch Kylie Panik.


    »Nein!« Kylie drehte sich mit Socke im Arm weg und redete beruhigend auf das Stinktier ein. »Tu das nicht. Tu das nicht«, flüsterte sie.


    »Alle mal zurücktreten.« Holiday sprach diesmal lauter und mit fester Stimme. »Das Stinktier hat keine Tollwut. Es ist mein Haustier.«


    Kylie schielte über ihre Schulter. Ihre Mom sah Holiday mit blankem Entsetzen an. »Sie haben ein Stinktier als Haustier?«


    »Ja«, log Holiday tapfer und fast überzeugend. »Ich weiß, es klingt etwas seltsam.«


    »Etwas?« Ihre Mutter riss immer noch ungläubig die Augen auf.


    Kylie drückte Socke fest an sich und flüsterte ihm beruhigend zu. Dabei hätte sie selbst jemanden gebraucht, der ihr beruhigende Worte zuflüsterte. Das war genau der Grund, wieso sie es für keine gute Idee gehalten hatte, ihr altes und ihr neues Leben zu vermischen.



    »Na, das lief doch super«, meinte Holiday eine Stunde später, als sie gemeinsam Kylies Mom und Sara im Auto hinterherwinkten.


    Kylie war so verkrampft, dass sie das Gefühl hatte, ein paar Rippen müssten gebrochen sein. Sie sah Holiday entsetzt an. »Du machst wohl Witze. Erst muss ich mir von Lucas’ Großmutter anhören, dass ich nicht gut genug bin. Dann erzählt mir mein Vater, wie unglücklich er ist. Meine Mutter denkt, ich hab Sex mit zwei Typen. Und jetzt hält sie dich auch noch für verrückt, weil du ein Stinktier als Haustier hast.«


    »Ich musste mir eben schnell etwas einfallen lassen«, verteidigte sich Holiday. »Er muss irgendwie entwischt sein, als ich vorhin aus dem Haus bin.«


    »Und was ist damit, dass es ja wohl kaum hätte komischer sein können zwischen Sara, Miranda und Della. Sie haben kaum ein Wort miteinander gewechselt. Und …« Tränen traten Kylie in die Augen. »Und, wenn ich mich je gefragt hatte, ob du mir etwas verheimlichst, dann weiß ich ja jetzt Bescheid. Was sollte denn dieser Mist mit dem indianischen Blut in der Familie?«


    Holiday sah schuldbewusst aus. »Ich wollte es dir sagen, ehrlich. Es gab nur noch keine Gelegenheit.«


    »Ja, du sagst mir die wichtigen Sachen immer erst hinterher.« Kylie kämpfte gegen die Tränen, doch die ersten kullerten ihr schon über die Wange. »Ich hab die Geheimnisse hier satt, Holiday. Ich hab es satt, im Dunkeln gelassen zu werden. Ich hab es satt, nicht zu wissen, was ich bin. Es ist nicht fair, und ich werde es nicht mehr hinnehmen.«



    Es war Mittwochabend. Die letzten paar Tage waren nur so vorbeigerauscht. Kylie hatte wie in Trance daran gearbeitet, ihren Familienstammbaum nachzuverfolgen. Holiday hatte ihr erklärt, dass es eine indianische Legende gab, wonach die Nachkommen eines bestimmten Indianerstammes von den Göttern berührt waren. Und dass diese Menschen die Gabe für Generationen in sich trugen.


    Wenn Kylie irgendwie von diesen Indianern abstammte, würde das erklären, wieso sie Protector sein konnte, ohne dass ihre Eltern beide übernatürlich waren. Kylie wusste nicht, warum es ihr so wichtig war, ihre Herkunft zu entschlüsseln. Mit der Suche nach ihrer Identität hatte es wenig zu tun, und sie machte sich keine Hoffnungen, dass sie dadurch herausfinden würde, was sie war. Es würde höchstens erklären, woher sie ihre Gaben hatte. Andererseits war es der einzige Hinweis, dem sie gerade nachgehen konnte.


    Der Geist schaute jeden Tag ein paarmal bei ihr vorbei, redete aber immer noch nicht mit ihr. Lucas kam genauso oft bei ihr vorbei, und er redete auch nicht viel. Dafür küsste er sie umso mehr.


    Sie hatte ihm nichts von dem Gespräch mit seiner Großmutter erzählt. Zum Teil deswegen, weil er auch so schon ziemlich angespannt wirkte – wahrscheinlich weil bald Vollmond war. Und ein anderer Grund war, dass sie Angst vor seiner Antwort hatte.


    Sie hatte Angst, dass er seiner Großmutter recht geben würde. Dass es für ihn nie in Betracht käme, sie zu heiraten, wenn sie kein Werwolf war.


    Ja, sie wusste, dass es albern war, sich zu diesem Zeitpunkt in ihrer Beziehung schon Gedanken über so etwas zu machen. Aber für sie ging es in der Liebe nun mal darum, den einen Menschen fürs Leben zu finden.


    Sollte sie nur für den Moment leben oder auch an die Zukunft denken? Und sollte sie etwas anfangen, von dem sie wusste, dass es nicht ewig dauern konnte? Sollte sie es riskieren, ihr Herz an jemanden zu verschenken, der nie wirklich zu ihr gehören konnte?


    Etwas früher am Abend, als Lucas zu Besuch war, hatten sie zusammen auf der Veranda gesessen und sich geküsst. Dann hatten sie den Mond angeschaut. »Fühlst du wirklich nichts, wenn du ihn ansiehst?«, wollte Lucas wissen.


    Er hatte es aufgegeben, seine Hoffnung, dass sie Werwolf sein könnte, vor ihr zu verstecken. Und für sie wurde es immer schwieriger, so zu tun, als würde ihr das nichts ausmachen. Auch wenn das nichts an ihren Gefühlen für ihn änderte. Alles an ihm – von seinem Lächeln bis hin zu seinen blauen Augen und der Art und Weise, wie er sie küsste – faszinierte sie. Wenn sie ihm nahe war, fühlte sie sich friedlich und geborgen.


    Kylie hatte Holiday neulich gesagt, dass sie eine Konstante im Leben bräuchte, einen Halt. Lucas war zu ihrer Konstanten geworden. Auf gewisse Weise wirkte er inzwischen wie die Wasserfälle auf sie. Wenn sie seine warme Berührung spürte, schienen alle ihre Probleme weit weg zu sein.


    Aber, wenn er nicht in ihrer Nähe war, kamen die Probleme mit aller Macht zurück und machten sie fast verrückt. Irgendwann mussten sie über die bei Werwölfen so wichtige reine Abstammung sprechen, das war ihr bewusst. Und sie müssten auch darüber reden, ob sie jetzt zusammen waren oder nicht. Obwohl sie das Gefühl hatte, dass er annahm, es wäre so. Und sie musste zugeben, dass er das aus ihren früheren Gesprächen durchaus hätte schließen können. Deshalb entschied sie sich, nicht weiter darüber nachzudenken. Aber die Sache mit der Abstammung war nicht akzeptabel.


    Doch im Moment hatte sie noch nicht den Nerv, sich damit zu beschäftigen.


    »Hey!« Dellas Stimme holte Kylie zurück in die Gegenwart. Della kam aus ihrem Zimmer marschiert und ließ sich am Tisch in ihrem Wohnbereich nieder. »Ist Miranda schon von ihrem Knutsch-Date mit Perry zurück?«


    »Noch nicht.« Kylie drehte sich im Schreibtischstuhl um. Della sah entweder gelangweilt oder genervt aus. Und sie war auffallend still in letzter Zeit. Seit dem Elterntag, um genau zu sein.


    »Was machst du da?«, fragte Della.


    Mir Sorgen. »Meine Mom hat endlich den Geburtsnamen meiner Urgroßmutter herausgefunden. Ich dachte, ich recherchiere mal ein bisschen auf dieser Stammbaum-Internetseite und schaue, ob ich etwas herausfinde.«


    »Warum steckst du dir nicht einfach eine Feder an den Hut und nennst dich Squaw?«


    Kylie funkelte sie böse an. »Das war nicht nett.«


    »Sorry«, murmelte Della. »Ich hab miese Laune.«


    »Was ist denn los?« Kylie stand auf und nahm zwei Getränkedosen aus dem Kühlschrank. Damit setzte sie sich zu ihrer Freundin.


    Della nahm die Dose, die Kylie ihr zuschob, und öffnete sie. Es zischte, und sie hob die Coladose schnell an den Mund, um das Übergelaufene abzutrinken. Als sie Kylie wieder ansah, hatte sie Tränen in den Augen.


    »Was ist los?«, wiederholte Kylie.


    Della machte ein komisches Schluckauf-Geräusch, und Kylie merkte erst nach einer Sekunde, dass Della weinte. Sie musste sich beherrschen, ihre Freundin nicht in den Arm zu nehmen. Della hasste so etwas.


    »Della? Sag mir, was los ist.« Und sofort hatte Kylie selbst Tränen in den Augen.


    Della wischte sich über die Wange. »Ich vermisse es. Es ist genau, wie Ellie gesagt hat. Ich vermisse es, normal zu sein. Ich vermisse es, bei meiner Familie zu wohnen. Ich weiß, ich hab Glück, dass ich hier sein darf. Glück, dass ich dich und Miranda als Freundinnen habe. Und ich freue mich auch für dich und Miranda, dass ihr Lucas und Perry habt, aber dadurch vermisse ich auch Lee. Und das tut manchmal so verdammt weh. Und ich weiß auch, dass ich es mal bei Steve versuchen sollte, aber ich bin irgendwie noch nicht bereit dazu.« Sie hickste wieder, und mehr Tränen tropften von ihren dunklen Wimpern auf ihre Wangen. »Ich vermisse es. Alles. Ich vermisse es, ein Mensch zu sein.«


    Kylie weinte jetzt auch, und zwar so richtig. Nicht nur wegen Della, sondern auch wegen sich selbst. »Ich weiß«, pflichtete sie bei. »Ich vermisse es auch.«



    Am nächsten Morgen erwachte Kylie mit Blick auf Dellas Hinterkopf. Weil Della als Einzige ein Doppelbett hatte, hatten sie sich bei ihr ins Bett gelegt und geredet, bis sie eingeschlafen waren. Kylie spürte, wie sich etwas an ihrem Rücken bewegte, und sie drehte sich erschrocken um. Eine gähnende Miranda schaute sie an.


    »Was machst du denn hier?«, fragte Kylie.


    »Ich dachte, ihr macht eine Pyjamaparty, und ich wollte dabei sein.« Dann schob sie schmollend ihre Unterlippe vor. »Ihr habt nicht mal auf mich gewartet.«


    »Du warst zu spät.« Kylie gähnte ebenfalls.


    »Ich weiß.« Miranda grinste. »Wir hatten so viel Spaß. Wir waren im See schwimmen. Nur wir zwei. Es war fast Vollmond und sehr romantisch.«


    »Ihr wart nackt baden?« Della drehte sich zu ihnen um und blinzelte verschlafen.


    »Nein. Also ich nicht, aber er schon. Also, weil er dachte, ich mach es auch.« Miranda kicherte. »Ich hatte meinen Badeanzug unter meinen Klamotten an, weil er gesagt hatte, wir gehen zum See. Und als ich dann angefangen hab, meine Jeans auszuziehen, hat er gedacht, ich würde alles ausziehen, hat sich selbst ausgezogen und ist ganz schnell ins Wasser gerannt.«


    Kylie und Della prusteten los.


    »Aber ich hab gar nichts gesehen. Und als er sich wieder angezogen hat, sollte ich mich umdrehen.«


    Die drei Freundinnen blieben noch eine Weile im Bett und plauderten und lachten, bis es fast zu spät war fürs Frühstück.


    Es war ein schöner Morgen. Es war noch nicht ganz so stark wie bei Lucas, aber Kylie musste zugeben, dass Della und Miranda auch mehr und mehr zu ihren Konstanten wurden. Im Moment fühlte sie sich jedenfalls bereit, den Tag und seine Probleme anzugehen.


    Aber ihre gute Laune erlebte eine derbe Bruchlandung, als sie zum Frühstück durch den Speisesaal gingen und alle Köpfe sich nach ihnen umdrehten.


    Na ja, nicht direkt nach ihnen. Nur nach Kylie. Genauer gesagt, glotzten alle ihre Stirn an und zuckten dabei mit den Augenbrauen. Anscheinend machte ihr Gehirnmuster wieder komische Sachen.


    »Verdammt!«, hörte sie jemanden ausrufen. Es folgten weitere Ausrufe des Erstaunens und Getuschel. Einige ließen sogar klappernd die Gabeln fallen. Dann folgte Totenstille – die Art von Stille, die von ungläubigem Staunen ausgelöst wird.


    Della und Miranda drehten sich gleichzeitig zu ihr um und zuckten ebenfalls mit den Augenbrauen.


    Miranda riss entsetzt die Augen auf. »Ach du Sch…!«


    »Scheiße«, ergänzte Della.


    »Was ist denn?« Kylie war langsam ernsthaft beunruhigt.


    Della schluckte und beugte sich dann nach vorn. »Du hast dich geöffnet. Dein … dein Muster ist lesbar.«


    


    

  


  
    32. Kapitel


    »Und, was bin ich?« Kylie fasste Della aufgeregt am Arm. »Ich muss es wissen.« Verdammte Axt, auf die Antwort hatte sie seit Monaten gewartet. »Bitte, Della!«


    »Du …« Della schüttelte den Kopf. »Du bist menschlich. Hundert Prozent menschlich.«


    »Das ist nicht lustig.« Kylie wollte gern glauben, dass Della nur Spaß machte, aber das Gesicht ihrer Mitbewohnerin sagte etwas anderes. Aber wie konnte sie denn nach allem, was mit ihr passiert war, ein Mensch sein? Sie musste daran denken, wie sie gestern Nacht mit Della geweint und ihr gesagt hatte, dass sie es auch vermisste, ein Mensch zu sein. Vermisste, normal zu sein. Hatte sie es sich so sehr gewünscht, dass es jetzt Wirklichkeit geworden war?


    Kylie schoss aus dem Speisesaal und rannte, so schnell sie konnte, zum Büro.


    Nicht einmal Holidays geschlossene Bürotür konnte sie bremsen. Sie riss die Tür auf und stürmte ins Zimmer. Burnett und Holiday stoben auseinander, als ob … sie sich geküsst hätten. O mein Gott. Das Bild, das sie für den Bruchteil einer Sekunde gesehen hatte, haftete in ihrem Kopf.


    Burnett und Holiday hatten sich geküsst. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Kylie Freudensprünge vollführt.


    Doch nicht jetzt.


    »Wir … wir haben nur …«, stotterte Holiday.


    Kylie war es egal. Ihr Herz klopfte wie wild. Ihr Verstand versuchte, die Tatsache zu verstehen, dass sie nicht übernatürlich war. Wie war das überhaupt möglich? Was hatte es zu bedeuten?


    Noch während sie sich die Frage stellte, wusste sie die Antwort auf die letzte Frage. Nicht übernatürlich zu sein bedeutete, Shadow Falls zu verlassen. Holiday. Burnett. Miranda. Della. Lucas. Perry. Derek. Ellie, Jonathon und Helen. Alle. Es bedeutete, dass sie ihr neues Leben für immer verlassen musste.


    Tränen traten ihr in die Augen.


    »Was ist denn los?«, fragte Holiday.


    Es bedeutete, nie wieder einer verlorenen Seele zu helfen. Es bedeutete, zu ihrem alten Leben zurückzukehren, wo sie sich nie zugehörig gefühlt hatte.


    Okay, sie hatte ihr altes Leben schon vermisst. Aber im Moment wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass sie ihr neues Leben mehr vermissen würde. Die letzten Monate waren zwar hart gewesen, aber sie war sich selbst und dem, was sie war, näher gekommen als je zuvor. Vielleicht wusste sie immer noch nicht, was sie war, aber dafür wusste sie viel mehr darüber, wer sie war.


    »Kylie? Was ist los?«, wiederholte Holiday.


    »Was zur Hölle hat das zu bedeuten?« Sie zeigte aufgebracht auf ihre Stirn.


    Holiday und Burnett zuckten mit den Augenbrauen. Der Schock, der den beiden daraufhin ins Gesicht geschrieben stand, machte es ihr nicht gerade leichter. Der Kloß in ihrer Kehle wuchs auf die Größe eines Froschs an.



    Eine halbe Stunde später kauerte Kylie immer noch auf Holidays Sofa, die Beine angezogen, die Stirn an die Knie gelehnt. Sie war ausgeweint.


    Die Campleiterin saß neben ihr. Holidays Hand lag auf Kylies Rücken und schickte beruhigende Wellen durch ihren Körper. Aber die Angst in ihrem Bauch konnte auch Holiday nicht verjagen. Sie hatte es selbst verursacht. Sich das selbst eingebrockt. Irgendwie hatte sie ihre Kraft eingesetzt, von der sie selbst nicht wusste, dass sie sie hatte, und sich selbst in einen Menschen verwandelt. Aber war es unwiederbringlich?


    Kylie hob den Kopf. »Ich wollte das nicht tun.«


    »Was denn tun?«, fragte Holiday.


    Kylies Hals fühlte sich wund an. »Della und ich haben uns darüber unterhalten, wie sehr wir uns wünschen … dass wir wieder Menschen sind. Dass wir es vermissen, normal zu sein, und …« Sie musste schlucken. »Und ich vermisse es ja auch. Aber gerade ist mir so klar, dass ich dieses neue Leben noch viel mehr vermissen werde. Ich will nicht menschlich sein, Holiday.«


    Holiday sah sie verständnisvoll an und lächelte. »Ich weiß nicht, was passiert. Ich verstehe es nicht. Aber wenn ich eine Sache mit Sicherheit weiß, dann ist es, dass du nicht menschlich bist, Kylie. Zumindest nicht nur menschlich.«


    »Aber, was wenn die Todesengel versuchen, mir eine Lektion zu erteilen? Was, wenn sie sauer auf mich sind, weil ich undankbar war, und was, wenn das meine Strafe ist?«


    Holiday schüttelte den Kopf. »Ich hab noch nie gehört, dass jemand zur Strafe in einen Menschen verwandelt wurde. Und glaub mir, es gibt auf dieser Welt keinen einzigen Übernatürlichen, der sich nicht schon einmal gewünscht hat, ein Mensch zu ein. Das ist doch vollkommen normal.«


    »Echt?«


    »Na klar. Wir leben eben in einer Menschenwelt. Man will immer das, was man nicht haben kann. Und ja, manchmal wäre es wirklich einfacher. Aber nur, indem man es sich wünscht, kann man die Dinge nicht ändern.«


    Kylie nickte. »Also, denkst du, das ist alles nur Zufall?«


    »Ich weiß es nicht. Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sich dein Muster wahrscheinlich genauso wieder verändert, wie es sich schon oft verändert hat.«


    »Meinst du, ich hab meine Gaben vielleicht nicht mehr, bis es sich wieder zurückverwandelt?«


    Die Frage schien Holiday zu überraschen. »Ich … Warte mal. Kannst du immer noch spüren, dass ich versuche, deine Gefühle zu beeinflussen?« Holiday legte ihre Hand auf Kylies Schulter.


    Kylie spürte die Wärme, die von Holidays Berührung ausging, durch ihr Shirt. Die sanfte Wärme sickerte in ihre Haut ein und schien eine Blase zu bilden, die sich in ihr ausbreitete und dann in einer Welle beruhigender Gefühle in ihren Körper ergoss.


    »Ja«, bestätigte Kylie.


    »Dann würde ich sagen, hat sich nichts verändert.«


    »Menschen können also deine Berührung nicht spüren?«


    »Nein.«


    Kylie atmete ein und fand etwas von ihrer inneren Ruhe wieder. »Glaubst du, dass ich je herausfinden werde, was ich bin?«


    »Klar, wirst du das.« Holiday hielt inne. »Ich wollte es dir eigentlich noch nicht sagen, weil es noch nicht sicher ist, aber Burnett hat mir erzählt, dass die echten Brightens, die noch in Irland sind, ihren Flug in die USA bestätigt haben. Sie kommen Mitte September.«


    Kylie stockte der Atem. »Wissen sie etwas von mir?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Burnett hat die Telefonnummer des Anrufers zurückverfolgt, den der Detektiv für Mr Brighten gehalten hatte. Es war nicht ihre Telefonnummer. Der Anruf wurde von einem Kartenhandy getätigt, das man nicht orten kann.«


    »Aber Burnett weiß, wie man die Brightens jetzt erreichen kann, oder? Könnte ich sie anrufen?«


    Holiday sah sie stirnrunzelnd an. »Ich glaube nicht, dass du ihnen das am Telefon sagen möchtest, Kylie.«


    Holiday hatte recht, aber Kylie hatte es einfach satt, zu warten. Sie fasste sich an die Schulter und rieb die Verspannungen, die sie plagten. Wenn doch nur Burnett noch hier wäre. Er war sofort verschwunden, als sie angefangen hatte zu weinen. Kylie war sich nicht sicher, ob er mehr Angst vor ihren Tränen gehabt hatte oder davor, dass sie ihn auf das ansprechen könnte, was sie gesehen hatte, als sie ins Zimmer geplatzt war.


    Kylie sah Holiday an. »Also … du und Burnett?«


    Holiday verdrehte die Augen. »Es war nur ein Kuss, Kylie. Mach daraus nicht mehr, als es ist.«


    Kylies Mund umspielte ein Lächeln. Im Moment konnte sie jede gute Nachricht gebrauchen. »War es ein guter Kuss?«


    »Es war nur ein Kuss und … ein Fehler. Wir haben über Perry und Miranda geredet, wie süß die beiden zusammen sind. Wir haben uns vom Moment leiten lassen, und es kam eins zum anderen und … Eindeutig ein Fehler.«


    »Warum denn, Holiday? Warum kannst du ihm keine Chance geben?«


    Holidays Blick verfinsterte sich. »Das konnte nur passieren, weil mein Schutzschild gerade nicht so fest ist, wegen …« Kylie sah den Schatten in Holidays Augen.


    »Du hast Angst, dass Burnett derjenige im Sarg sein könnte?«


    Sie nickte.


    »Aber das zeigt doch, dass er dir etwas bedeutet. Siehst du das denn nicht?«


    »Er bedeutet mir etwas, aber das reicht nicht. Und wir arbeiten zusammen. Liebe und Arbeit sollte man immer trennen.«


    »Wenn du es nur wollen würdest, ginge das auch.«


    »Dann nehme ich an, will ich es nicht genug«, sagte Holiday ernst. Aber Kylie wusste, dass sie log.


    Und sie ging davon aus, dass Holiday es auch wusste.


    Sie saßen eine Weile schweigend da. »Wegen der Sache mit der Beerdigung …«, setzte Kylie an.


    »Ja?«


    »Ich glaube … also, vielleicht hab ich es verändert.«


    Holiday musterte sie eindringlich. »Was hast du verändert?«


    Kylie fühlte sich schlecht, Holiday davon zu erzählen, dass Ellie weglaufen wollte. »Vielleicht hab ich etwas getan, das jemanden aus der Gefahrenzone heraushält. Deshalb wird jetzt vielleicht doch kein Vampir sterben.«


    Holiday sah sie ungläubig an. »Ich würde zu gern glauben, dass du recht hast. Aber du kannst den Lauf der Dinge nicht verändern.«


    Kylie wusste, dass der Geist ihr das auch gesagt hatte, aber sie weigerte sich dennoch, es zu glauben. »Dann war es vielleicht nicht der richtige Lauf der Dinge.«


    »Ich wünschte, ich könnte das glauben.« Holiday seufzte.


    »Ich glaube es«, erwiderte Kylie, auch wenn sie noch einen leisen Zweifel in sich spürte.


    Doch daran konnte sie nicht denken – es drohte sie zu zerreißen.


    Holidays Handy klingelte. Die Campleiterin sah aufs Display und ging dann mit einem seltsamen Gesichtsausdruck ans Telefon.


    »Was gibt’s?« Holiday schielte zu Kylie rüber. »Es geht ihr gut.« Holiday hielt inne. »Ich sag es ihr.« Sie legte auf und sah Kylie an. »Das war Derek. Ich soll dir sagen, dass er für dich da ist, wenn du jemanden zum Reden brauchst. Als Freund. Er bestand darauf, dass ich das dazusage.«


    Kylie nickte und konnte nicht verhindern, dass Gefühle in ihr aufstiegen.


    Es klopfte an der Tür. Holiday sah Kylie fragend an. »Bist du bereit für Gesellschaft? Derek ist nicht der Einzige, der sich Sorgen macht.«


    Kylie nickte stumm.


    »Herein«, sagte Holiday. Della und Miranda stürmten mit sorgenvollen Mienen ins Büro. Dahinter folgten Lucas, Perry, Helen und Jonathon.


    »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte Kylie sie. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr wieder Tränen in die Augen traten. Und zwar deshalb, weil sie plötzlich wusste, dass diese Leute nicht nur ihre Freunde waren. Sie waren ihre Familie.


    »Wir haben dich lieb«, brachte Miranda hervor und heulte ebenfalls los. »Und wir wollten dir sagen, dass es uns egal ist, was du bist.«



    Später an diesem Abend erhielt Kylie eine weitere Bestätigung dafür, dass ihr menschliches Gehirnmuster nichts verändert hatte. Zunächst dachte sie, es wäre nur ein Traum. Sie sah Jane Doe, die im Bett lag und ihren schwangeren Kugelbauch streichelte. Dabei betrachtete sie einen schlafenden Mann neben sich. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Aber ich muss das tun.«


    Dann änderte sich die Situation, und Kylie war plötzlich Jane. Sie schlüpfte leise aus dem Bett. Ihr Körper fühlte sich schwerfällig an mit dem Gewicht des Ungeborenen. Kylie konnte sich nicht daran erinnern, je so viel Trauer verspürt zu haben. Es war so, als wäre sie dabei, etwas zu verlieren, das wertvoller war als ihr eigenes Leben.


    Sie verließ das dunkle Zimmer, nicht ohne noch einen letzten Blick auf den schlafenden Mann zu werfen. Wer auch immer das war, Jane liebte ihn.


    »Es tut mir leid.« Die Worte purzelten ohne ihr Zutun aus ihrem Mund. Der Mann drehte sich auf die andere Seite, und Kylie konnte einen kurzen Blick auf sein Gesicht erhaschen. Er hatte blasse Haut und dichtes, schwarzes Haar – nein, nicht wirklich schwarz, eher kastanienbraun.


    Kylie hätte ihn gern länger angeschaut, aber sie konnte nicht kontrollieren, was in den Visionen passierte. Sie durchlebte Jane Does Vergangenheit. Also verließ sie das Zimmer und ging zu einem Schrank. Sie nahm einen langen schwarzen Mantel heraus, den sie sich überzog. Dann holte sie einen Koffer hervor – ein altmodisches Gepäckstück ohne Rollen. Mit dem Koffer in der Hand fiel es ihr noch schwerer zu laufen, als ohnehin schon in ihrem schwangeren Zustand.


    Warum verlässt du ihn, wenn du ihn liebst? Die Frage ging Kylie nicht aus dem Kopf, aber die Vision ging weiter und ließ ihre Frage unbeantwortet.


    Sie verließ das kleine Haus mit tränenüberströmtem Gesicht. Ein Auto mit ausgeschalteten Lichtern fuhr vor. Sie stieg ein. Kylie wollte sehen, wer der Fahrer war, aber Jane war zu sehr mit Weinen beschäftigt und damit, mit ihrem gebrochenen Herzen klarzukommen.


    »Du tust das Richtige«, sagte eine Frauenstimme, als das Auto losfuhr. »Er würde es nicht verstehen.«


    Auf einmal wurde alles schwarz. Kylie versuchte verzweifelt, aufzuwachen, aber sie wurde wieder hineingezogen.


    Und sie war an keinem guten Ort.


    Es gab kein Licht, aber das war ihr egal. Sie hatte zu viele Schmerzen. Etwas zeriss ihr die Eingeweide. Der Schmerz erinnerte Kylie an die schlimmsten Menstruationskrämpfe, die sie je gehabt hatte. Ihr Körper krümmte sich. Sie bog den Rücken durch und schrie.


    »Es kommt nicht«, hörte sie eine Stimme sagen. Der Schmerz in ihrem Unterbauch ließ nach, aber der Schmerz in ihrem Herzen wurde stärker.


    »Lassen Sie mein Baby nicht sterben.« Sie stützte sich auf die Ellenbogen hoch.


    Der Mann zwischen ihren Knien sah Jane Doe an. »Ich müsste einen Kaiserschnitt machen.«


    »Dann tun Sie es!«, schrie Jane.


    »Ich bin darauf nicht vorbereitet. Ich hab keine Narkosemittel da.«


    »Das ist mir egal. Lassen Sie mein Baby nicht sterben. Ich werde schon durchkommen. Ich bin immerhin kein Mensch.«


    Der Mann sah die Frau neben sich an. »Holen Sie mir ein Skalpell.«


    


    

  


  
    33. Kapitel


    Nein! Kylie schrie in ihrem Kopf, als Jane Doe sich zurücksinken ließ und darauf wartete, ohne Betäubung aufgeschnitten zu werden.


    »Kylie, wach auf!«


    Kylie fühlte, wie jemand sie schüttelte. Immer noch schreiend öffnete sie die Augen und sah, wie Della und Miranda sich über sie beugten. Sie schaffte es, mit dem Schreien aufzuhören, zitterte jedoch weiter.


    »Sollen wir Holiday holen?«, fragte Miranda voller Sorge.


    Kylie schüttelte den Kopf. »Ist schon okay.« Sie rollte sich auf die Seite und trocknete ihre Tränen schnell am Laken. »Geht wieder ins Bett«, murmelte sie. Die Panik der Vision erfüllte sie immer noch, und sie fühlte die Kälte. Jane war hier.


    Della und Miranda sahen sich an, als wüssten sie nicht, was sie tun sollten.


    »Geht schon«, befahl Kylie.


    Sobald die beiden weg waren, setzte sich Kylie auf. Jane saß am Fußende ihres Bettes. In ihrem Bauch klaffte ein Loch, und Blut ergoss sich auf ihre nackten Oberschenkel. »Ich habe mein Baby nicht getötet. Ich hab ihn doch geliebt.«


    »Ich weiß. Ich hab es gesehen.« Kylie hasste es, fragen zu müssen, aber Jane war zu ihr gekommen, um Antworten zu finden. »Ist das Baby gestorben? Ist es so gewesen? Ist dein Baby während der Geburt gestorben?«


    Jane sah Kylie an. »Nein.« Sie lächelte, und das Blut an ihren Händen verschwand. Sie trug jetzt ein hübsches Sommerkleid mit großen gelben Sonnenblumen darauf. »Er hat gelebt. Mein Sohn hat gelebt. Ich hab nachgesehen, ob er gesund ist. Und dann bin ich zurück nach Hause.«


    »Wo war denn dein Zuhause?«, fragte Kylie.


    Sie blinzelte und sah verdutzt aus. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Ich bin etwas verwirrt«, gestand Kylie. »Bist du während der Geburt gestorben?«


    »Nein, ich hab dir doch schon gezeigt, wie ich gestorben bin. Sie haben mich umgebracht.« Und damit löste sie sich in Luft auf.


    Kylie brauchte ewig, um wieder einzuschlafen, und als sie es endlich schaffte, wurde sie in einen anderen Traum hineingezogen. Sie erkannte sofort, was los war. Sie war nicht in einen Traum hineingegangen, sondern jemand war in ihren Traum gekommen.


    Sie wartete kurz, um sicher zu sein, dass es nicht Derek war. Doch da sah sie ihn auch schon. Red. Er stand am Seeufer.


    »Diesmal versuche ich nicht, dich zu täuschen«, sagte er.


    »Lass mich in Ruhe!«, schrie sie ihn an.


    »Ich muss dir etwas sagen …«


    Kylie wachte panisch auf. Red war weg. »Komm ja nicht zurück!«, rief sie ins Dunkle und schlang die Arme um ihr Kissen. Sie war stolz auf sich selbst, dass sie so schnell aufgewacht war.



    In den nächsten Tagen drehte sich in Shadow Falls alles darum, das Camp darauf vorzubereiten, eine richtige Schule zu werden. Und Kylie war das nur recht. Holiday war damit beschäftigt, potentielle Lehrer zu interviewen. Eine Gruppe Bauarbeiter – allesamt Übernatürliche – begannen mit dem Bau größerer Hütten, in denen Klassenzimmer untergebracht werden sollten. Währenddessen installierten andere Arbeiter Heizungen in den Wohnhütten.


    Kylie wurde immer noch bewacht. Weil nichts mehr passiert war, fing sie an, sich schlecht zu fühlen. Deshalb suchte sie am Freitagmorgen Burnett in seinem Büro auf, um ihm vorzuschlagen, die Schatten-Sache einzustellen. Doch er lehnte ab.


    »Gerade jetzt müssen wir vorsichtig sein«, beharrte er.


    »Wieso denn?«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Also, zunächst mal, weil es hier gerade zugeht wie im Taubenschlag. Ich mag es nicht, wenn ständig Fremde hier sind.«


    Kylie lief ein Schauer über den Rücken. »Meinst du, einer der Handwerker könnte mit Mario unter einer Decke stecken?«


    Wenn ja, dann erklärte das, wieso Mirandas Gefühl, dass jemand um ihre Hütte schlich, stärker wurde. Sie legte jetzt wieder täglich Schutz-Zaubersprüche über ihre Hütte und war mit ihren Bedenken sogar zu Holiday und Burnett gegangen. Die beiden hatten ihr zugehört, sahen aber keine Veranlassung, eine neue Bedrohung zu befürchten. Oder zumindest hatte Kylie das bisher angenommen.


    Burnett lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl, der unter seinem muskelbepackten Körper viel zu klein wirkte, zurück. »Ich hab die Leute alle genauestens überprüft.« Er nahm einen herzförmigen Anti-Stress-Ball mit der Aufschrift Spende Blut in die Hand und knetete ihn. »Vielleicht hat Holiday recht und ich bin übervorsichtig, aber ich will einfach kein Risiko eingehen.«


    Burnett legte den Kopf schief, als lauschte er auf ein Geräusch von draußen. Er runzelte die Stirn. »Wieder so ein Werwolf. Ich mach echt drei Kreuze, wenn das mit dem elenden Vollmond morgen vorbei ist. Entschuldige mich bitte.« Er stürmte aus dem Zimmer.


    Kylie rannte hinter ihm her aus Sorge, Lucas könnte beteiligt sein. Normalerweise würde sie nicht vermuten, dass Lucas in Streitereien geriet, aber seit ein paar Tagen war er ziemlich angespannt. Als er gestern Abend zum Gute-Nacht-Sagen vorbeigekommen war, hatte er sie nicht einmal richtig geküsst.


    Als sie ihn fragte, was los war, hatte er auf den bevorstehenden Vollmond verwiesen. Je näher dieser rückte, desto mehr Kontrolle erlangten seine Instinkte über seinen Verstand. Dann hatte er ihr einen Finger auf die Lippen gelegt. »Du bist die reine Verführung, Kylie Galen.«


    Ein Teil von Kylie wollte sich der Verführung hingeben, aber ein anderer Teil widerstand. Und sosehr sie sich wünschte, dass es nicht so war, wusste sie doch, dass ein Grund für ihre Zurückhaltung das Gespräch mit Lucas’ Großmutter gewesen war.


    Als Kylie ihre Hütte erreichte, kam ihr bereits Della entgegengelaufen. »Ellie und Fredericka haben sich in den Haaren.«


    »Warum?«


    »Anscheinend hat Ellie mitgehört, wie Fredericka schlecht über dich geredet hat. Daraufhin hat sie wohl beschlossen, ihr eine Lektion zu erteilen. Weißt du, ich gebe es ja ungern zu, aber langsam gefällt mir Ellie.«


    »O Mist. Wo sind sie?«


    »Bei Ellies Hütte.«


    Kylie rannte los. Als sie dort ankam, hatte Burnett Fredericka im Schwitzkasten, und Lucas hielt Ellie zurück. Ellie blutete, und vom Glühen ihrer Augen zu urteilen, war sie noch voll in Kampfbereitschaft.


    »Lass mich los!«, knurrte sie Lucas an. »Ich werde der Hündin mal zeigen, wo …«


    »Jetzt beruhig dich mal«, fuhr Lucas sie an. Seine eigenen Augen waren hellorange. »Sie wird dich in der Luft zerreißen. Du kannst nicht gegen einen Werwolf gewinnen, der kurz vor der Verwandlung steht.«


    »Das werden wir ja sehen!« Ellie versuchte wieder, sich loszureißen, und fletschte die Zähne.


    »Hör auf! Oder ich werde dir eine Lektion erteilen«, knurrte Lucas. Seine Augen wurden noch heller. Offensichtlich war er so kurz vor dem Vollmond nicht gerade gut geeignet, um jemanden vom Kämpfen abzuhalten.


    »Wieso?« Ellie ließ nicht locker. »Warum verteidigst du die Werwölfin? Du solltest mir lieber helfen, sie fertigzumachen. Ich dachte, Kylie wäre deine Freundin. Wo bleibt denn deine Loyalität? Bist du für sie oder für Kylie?«


    Lucas erstarrte; die Frage schien ihn aus der Fassung zu bringen. »Ich versuche hier, dein Leben zu retten, obwohl ich mich gerade frage, ob du es überhaupt verdienst.«


    »Weil ich kein Werwolf bin?«, rief Ellie erbost aus.


    »Genug jetzt!«, polterte Burnett.


    Lucas ließ Ellie los. Das Vampirmädchen taumelte zurück, aber ihre Augen glühten weiter. Dann entdeckte sie Kylie. »Du hast dir echt den falschen Typ ausgesucht. Derek würde niemals jemanden verteidigen, der solche Sachen über dich erzählt. Niemals!«


    Kylie sah Lucas in die Augen, machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.



    In dieser Nacht erwachte Kylie von einem aufdringlichen Rosenduft. Ehe sie die Augen öffnete, checkte sie die Temperatur, um sicherzugehen, dass Jane nicht bei ihr war. Oder sie wieder in einer dieser schlimmen Visionen steckte. Aber nein. Keine Kälte. Nur ein betörender Blumenduft.


    »Hey, meine Schöne«, hörte sie eine vertraute Stimme. Sie schlug die Augen auf.


    Lucas kniete neben ihrem Bett und hielt einen Strauß Rosen im Arm. Sie setzte sich auf und bemerkte noch mehr Rosen, überall in ihrem Zimmer verteilt. »Was hast du denn gemacht? Einen Blumenladen ausgeraubt?«


    Er grinste sie schelmisch an, und sie spürte, wie sie dahinschmolz. »Nein, aber lass es mich mal so sagen: Meine Großmutter wird ausflippen, wenn sie morgen früh ihren Garten sieht.«


    Sie grinste, doch dann fiel ihr ein, dass sie noch sauer auf ihn war. Und ja, es war vielleicht nicht ganz fair. Er hatte richtig gehandelt, bei dem Streit dazwischenzugehen, aber Ellies Worte hatten sie dennoch getroffen. Seitdem fühlte sich Kylie irgendwie betrogen.


    Und zu wissen, dass Lucas nach der Verwandlung zum Wolf mit Fredericka im Wald rumrennen würde, machte es auch nicht gerade besser. Also war sie heute Abend, als Lucas vorbeigekommen war, abweisend zu ihm gewesen und hatte sich unter dem Vorwand, Kopfweh zu haben, schnell ins Bett verabschiedet.


    Doch jetzt war er wieder da. Und dieses Mal war er ohne Erlaubnis in ihr Zimmer gekommen.


    »Rutsch mal rüber«, forderte er sie auf.


    Kylie hob zweifelnd die Augenbrauen. Sie dachte an seine Vorsicht, ihr vor der Verwandlung nicht zu nahe zu kommen. »Hältst du das für eine gute Idee?«


    »Ich benehme mich schon. Dafür habe ich gesorgt. Ich will dich nur im Arm halten und mich entschuldigen.«


    »Wofür?«


    Er nahm eine einzelne Rose und fuhr mit der Blüte über ihre Nase und ihren Mund. Es fühlte sich weich an und samtig.


    »Es tut mir leid, dass Fredericka sich so mies benommen hat. Und es tut mir leid, dass das vielleicht komisch ausgesehen hat. Aber ich hab Fredericka nicht verteidigt. Ich hab nur versucht, Ellie zu beschützen.«


    Da war es wieder. Die Tatsache, dass er das Richtige getan hatte. Und sie wusste, dass es die Wahrheit war.


    »Aber …« Er legte die Rose neben sie aufs Kissen. »Ich hab darüber nachgedacht, wie ich mich fühlen würde, wenn du Derek verteidigen würdest. Und das würde mir überhaupt nicht gefallen.« Er schob sie sanft zur Seite und legte sich dann neben sie.


    Seine Wärme breitete sich neben ihr aus, und er drückte seine Lippen auf ihre Wange. »Du bist sehr wichtig für mich, Kylie. Es gibt nichts an dir, was mich nicht fasziniert. Wie deine Augen strahlen, wenn du lächelst, der Klang deines Lachens« … er nahm die Rose und fuhr ihr damit wieder über die Lippen … »die Form deines Mundes, das Gefühl deiner Lippen auf meinen.«


    Er bewegte die Rose nach oben. »Deine Nase und wie sie an der Spitze nach oben geht.«


    »Aber nur ein bisschen.« Sie hasste ihre Stupsnase.


    »Ja, nur ein bisschen.« Er grinste. »Aber es ist so verdammt süß. Und ich mag es, wie du niest.«


    »Jetzt übertreibst du aber.« Sie kicherte.


    »Nein, ich mein das ernst. Ich mag es, wie du niest. Es klingt total süß und trotzdem sexy.«


    Sein Lächeln verschwand, und er blickte sie aus seinen blauen Augen ernst an. »Zum ersten Mal in meinem Leben freue ich mich nicht darauf, mich zu verwandeln. Weil … ich dich dann nicht mehr küssen kann.« Seine Lippen verschmolzen mit ihren, aber er beendete den Kuss schnell wieder. »Ich werde da draußen sein und du hier drinnen. Und statt meine Freiheit zu genießen, werde ich dich vermissen.«


    Er gab ihr noch einen leichten Kuss auf die Lippen. »Also, bitte sei mir nicht böse. Ich wollte nicht, dass du dich schlecht fühlst oder dass du denkst, irgendjemand anderes wäre mir wichtiger als du. Denn so jemanden gibt es nicht. Ich würde für dich töten, Kylie Galen. Und ich würde für dich sterben.«


    Sie spürte eine Träne auf ihrer Wange. »Du stirbst besser nicht für mich, Lucas Parker.«


    Er wischte ihre Träne mit einem Fingern weg. »Verzeihst du mir?«


    »Ja, ich verzeihe dir.« Sie legte ihm die Hand in den Nacken und zog ihn zu sich runter. Sein Mund fand ihren, und seine Zunge liebkoste ihre Lippen. Nach einem langen köstlichen Moment wanderte sein Mund nach unten, und er küsste ihren Hals. Es kitzelte und kribbelte, und ehe sie sich versah, hörte sie das leise summende Geräusch in seiner Brust. Sie mochte das Geräusch. Sie mochte es, dass sie der Grund dafür war. Sie mochte es, wie ihre Hemmungen langsam von ihr abfielen, wenn sie es hörte.


    Er fuhr mit den Händen unter ihr Trägertop und über ihre nackte Haut. Er berührte die Haut unter ihren Brüsten und ließ die Hände dann weiter nach oben wandern. Seine warmen Hände fühlten sich an wie Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl. Sie wollte das.


    Er löste sich von ihr und zog die Hände weg. »Okay, ich glaube, ich muss jetzt gehen.«


    Er sprang aus dem Bett und sah sie betrübt an. »Tut mir leid.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe, um sich davon abzuhalten, ihm zu sagen, dass es okay war. Und um sich davon abzuhalten, ihn zu bitten, zurück in ihr Bett zu kommen. Stattdessen flüsterte sie: »Mir tut es nicht leid.«


    Er sah sie entgeistert an. »Du bist so verdammt schön. Und wenn ich jetzt nicht gehe …« Er wandte sich zum Gehen.


    »Lucas?«


    Er fuhr herum. »Ja?«


    »Danke für die Rosen.«


    »Bitte.« Er sah zur Tür. »Ich sollte besser gehen, bevor meine Zeit um ist.«


    »Was für eine Zeit?«


    Er zuckte die Schultern. »Ich hab Della gesagt, sie soll mich rausschmeißen, wenn ich länger als zwanzig Minuten bleibe.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Und so wie ich sie kenne …«


    »Die Zeit ist um!« Della hämmerte so fest an die Tür, dass es Kylie nicht gewundert hätte, wenn das Holz gesplittert wäre.


    Lucas grinste. »Ich wusste, dass auf Della Verlass ist.«


    Kylie lachte.


    Als er aus dem Zimmer war, sank sie zurück in ihr Kissen und starrte an die Decke. Selig atmete sie den Rosenduft ein und versuchte, sich an jedes Wort zu erinnern, das er gesagt hatte. Diese Nacht wollte sie niemals vergessen.



    Einige Tage später machte sich Kylie mit knurrendem Magen und Jonathon als Schatten im Schlepptau auf den Weg zum Frühstück.


    Das Leben war ruhiger geworden. Zumindest ein wenig. Jetzt, wo der Vollmond hinter ihnen lag, war Lucas auch wieder sein altes ruhiges Selbst. Und er war erstaunlich aufmerksam ihr gegenüber. Aber, wenn Kylie ehrlich war, vermisste sie sein Summen irgendwie.


    Sie genoss es natürlich auch, dass er so süß war. In der letzten Nacht hatte er ihr sogar noch mehr Rosen gebracht. Wenn Mrs Parker sie nicht eh schon hasste, würde sie das spätestens beim Anblick ihres geplünderten Rosenbeetes tun.


    Sogar der Geist hatte sich beruhigt. Jane Doe besuchte sie immer noch regelmäßig, aber sie war wieder in Schweigen verfallen. Was Kylie im Moment ganz recht war.


    Kylie duckte sich unter einem Ast hindurch, der sich über den Pfad neigte, und beschleunigte ihre Schritte.


    »Nein! Ich kann nicht glauben, dass du das überhaupt vorschlägst!«


    Kylie hörte Holidays Stimme, obwohl sie noch etwa hundert Meter vom Büro entfernt waren. Kylie blieb stehen und schaute sich nach der Campleiterin um.


    Aber sie war nirgends zu sehen.


    Es musste wieder ihr Supergehör sein. Es war seit Holidays Gespräch mit ihrer Mutter am Elterntag immer mal wieder kurz da gewesen und wieder verschwunden. Neugierig sah Kylie Jonathon an.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Hast du es auch gehört?«


    »Was denn gehört?« Er sah sich verunsichert um. »Es ist wieder dieser blöde Vogel, oder? Ich sag dir, der hat echt einen Schaden.«


    Der Eichelhäher war noch dreimal wiedergekommen. Jonathon war zweimal dabei gewesen. »Nein«, sagte Kylie. »Ich dachte, ich hätte Holidays Stimme gehört.«


    Jonathon legte den Kopf schief und lauschte angestrengt mit seinem eigenen übernatürlichen Gehör. »Ich kann nichts hören.«


    Also war ihr Supergehör stärker als das eines Vampirs? Was hatte das zu bedeuten? Besonders, wo sie immer noch das Gehirnmuster eines Menschen hatte.


    »Ich hab doch keine Wahl«, hörte sie jetzt Burnett.


    Na super, die beiden waren wieder mal am Streiten. Kylie fragte sich, worum es diesmal ging, und setzte ihren Weg zum Speisesaal fort. Sie hätte schwören können, dass Holiday wieder nur eine Ausrede dafür suchte, mehr Distanz zwischen sich und Burnett zu schaffen. Seit Kylie die beiden beim Küssen erwischt hatte, war die Campleiterin wieder auf Abstand gegangen.


    »Du hast wohl eine Wahl«,widersprach Holiday. »Du gehst jetzt zurück und sagst denen, dass ich nein gesagt habe.«


    »Es sind doch nur ein paar Tests. Es würde nicht lange dauern, und sie könnten dabei helfen, alles aufzuklären.«


    »Ich hab nein gesagt!«


    »Jetzt kann ich Holiday auch hören, zumindest ein bisschen«, sagte Jonathon. »Sie klingt ziemlich angepisst.«


    »Meinst du nicht, das sollte Kylie entscheiden?«


    »Was sollte ich entscheiden?«, murmelte Kylie und änderte spontan die Richtung, um zum Büro zu gelangen.


    »Nein!«


    »Sie will Antworten. Und so könnte sie welche bekommen.«


    Kylie bewegte sich schneller. Was für Antworten? Doch das war eigentlich auch egal. Ihr war jede Art von Antwort recht.


    »Ich werde es nicht zulassen!«


    »Was nicht zulassen?« Kylie rauschte ins Büro, Jonathon blieb beim Hütteneingang zurück.


    Holiday und Burnett fuhren herum. Holiday zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf die Tür. »Raus hier!«, befahl sie Burnett.


    »Nein!« Kylie verstellte ihm den Weg. »Er soll bleiben. Das geht um mich, und ich muss es wissen.«


    Holiday funkelte Burnett wütend an, dann wandte sie sich an Kylie. »Du verstehst das nicht.«


    »Warum versuchst du nicht, es mir zu erklären?« Sie sah Burnett auffordernd an. »Leg los.«


    Er sah Holiday hilfesuchend an.


    »Die FRU will ein paar Tests mit dir machen«, rückte Holiday schließlich heraus. »Um zu sehen, ob sie herausfinden können, was du bist.«


    In Kylie wuchs die Hoffnung. »Ich dachte, es gäbe keine Tests, die mir weiterhelfen können?« Sie erinnerte sich, dass sie Holiday mal danach gefragt hatte.


    »Gibt es ja auch nicht!«, entgegnete Holiday. »Sie wollen nur mit deinem Gehirn herumspielen, um …«


    »Ich mach es«, sagte Kylie schnell.


    »Nein!« Holiday sah sie entsetzt an. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich als Versuchskaninchen benutzen. Es gibt keine Garantie, dass die Tests sicher sind, und vielleicht bringen sie auch gar nichts.«


    Kylie sah Burnett an. »Sind die Tests sicher?«


    Burnett starrte Holiday an, seine Augen hatten einen genervten Goldton angenommen. »Ich würde nicht zulassen, dass sie Tests mit Kylie machen, die nicht sicher sind«, sagte er ernst. »Hast du etwa so wenig Vertrauen zu mir?«


    »Ich hab wenig Vertrauen in die FRU. Die Geschichte wiederholt sich.«


    »Was für eine Art Test würden sie denn machen?«, fragte Kylie.


    »Nur ein paar CT-Aufnahmen«, antwortete Burnett.


    »Nein!« Holiday war außer sich. »Sie würden dich als Laborratte benutzen.«


    »Sie werden ihr nicht weh tun«, widersprach Burnett.


    »Ich weiß, weil sie nicht zustimmen wird.«


    Die Kälte legte sich so schnell über den Raum, dass Kylies Atem sich in winzige Eiskristalle verwandelte, die an ihren Lippen hängenblieben. Jane erschien, und gleichzeitig platzten die drei Glühbirnen in den Fassungen an der Decke. Glassplitter regneten auf sie herunter.


    »Was zur Hölle?« Burnett schaute hoch und stellte sich dann beschützend vor Kylie.


    Holidays Kristalle, die überall im Raum aufgehängt waren, fingen an zu schwingen, so dass sich das Licht in Regenbogenfarben um sie brach.


    Der Laptop auf Holidays Schreibtisch fing an zu piepen und gab komische Töne von sich.


    »Bleib von ihr weg!« Jane schoss durchs Zimmer und schob sich zwischen Burnett und Kylie.


    »Lauf weg, Kylie!«, rief Jane im selben panischen Ton, mit dem sie sie auch damals vor dem Erdloch gewarnt hatte.


    »Was ist denn los?«, fragte Kylie.


    »Er ist los!«, schrie Jane.


    Holiday sah sich im Raum um. »Was passiert hier, Kylie?«


    »Ich glaube, sie denkt, Burnett will mir etwas antun.«


    »Sag ihr, sie soll gehen«, riet Holiday.


    »Jane, du musst jetzt gehen.«


    Aber Jane hörte ihr nicht zu.


    Burnett stellte sich dichter vor Kylie. Jane schrie auf und rammte sich dann die Hand in die Brust. Kylie konnte in ihren Körper sehen, aber nicht nur das. Sie konnte auch in Burnetts Brustkorb schauen, und sie sah mit Schrecken, wie sich Janes Hand um Burnetts Herz schloss.


    »Nein!«, schrie Kylie.


    Burnetts Blick suchte Holidays. Er fasste sich an die Brust.


    »Hör auf!«, befahl Kylie.


    Burnett sackte zusammen und blieb bewegungslos liegen.


    


    

  


  
    34. Kapitel


    Eine halbe Stunde später saß Kylie auf der Veranda und Jonathon ein paar Meter weiter unter einem Baum. Sie verscheuchte ein paar Fliegen und hörte den Stimmen von Holiday, dem Arzt und Burnett zu, die aus dem Büro zu ihr drangen.


    »Er hat gesagt, du sollst dein Hemd ausziehen«, war Holidays ungeduldige Stimme zu vernehmen.


    »Ich muss mein Hemd nicht ausziehen«, gab Burnett patzig zurück. »Mir fehlt nichts.«


    Seine Stimme war laut und deutlich, und er klang wirklich so, als würde ihm nichts fehlen.


    Auch wenn es das für Kylie nicht unbedingt besser machte.


    »Vielleicht. Vielleicht nicht«, widersprach Holiday. »Das werden wir wissen, sobald du dich freimachst und der Arzt dich untersuchen kann.«


    Ein paar Minuten später kam Holiday raus und ließ sich neben Kylie auf der Veranda nieder. Sie hatte Tränen in den Augen. »Ich weiß nicht, wieso ich mir überhaupt Sorgen um ihn mache. Er ist so ein elender Sturkopf, es ist unerträglich.«


    Kylie faltete die Hände. »Es tut mir leid.«


    Holiday schüttelte den Kopf. »Es war ja nicht deine Schuld.«


    »Du hast mir schon am Anfang gesagt, dass ich sie loswerden soll. Ich hab mich geweigert, und jetzt hätte sie fast Burnett umgebracht.«


    »Sie wollte ihn nicht umbringen. Sie wollte ihn nur von dir wegbekommen.«


    »Vielleicht hab ich mich die ganze Zeit in ihr getäuscht. Vielleicht ist sie doch böse.«


    Holiday legte Kylie den Arm um die Schultern. »Sie ist nicht böse. Ich konnte ihre Anwesenheit und ihre Gefühle spüren. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht. Sie hat das nur getan, um dich zu beschützen, Kylie.«


    »Ja, aber wovor wollte sie mich beschützen? Hat sie wirklich gedacht, Burnett wollte mir etwas antun?«


    Holiday seufzte. »Sie hat wahrscheinlich meine Gefühle aufgeschnappt. Ich hab überreagiert.« Sie drückte Kylies Schulter. »Ich meine, ich weigere mich, dich von der FRU testen zu lassen. Aber ich hätte nicht so durchdrehen dürfen.«


    »Vertraust du Burnett nicht?«, fragte Kylie.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich vertraue der FRU nicht.«


    »Warum? Und wenn du ihnen nicht vertraust, warum haben sie dann mit dem Camp zu tun? Außerdem, wenn sie ein paar einfache Tests machen und mir dann sagen können, was ich bin, will ich das auf jeden Fall machen.«


    Holiday schloss einen Moment die Augen. »Versteh das jetzt nicht falsch, Kylie. Ich bin nicht gegen die FRU. Gott weiß, dass wir auf sie angewiesen sind, damit alles so bleibt, wie es ist. Aber sie haben kein Recht, Tests an Leuten durchzuführen.«


    »Aber, wenn sie wirklich …«


    »Ich werde nicht zulassen, dass du das tust. Wenn sie uns sagen, was für Tests sie machen wollen, dann gehe ich zu einem Arzt und lass ihn das machen. Aber dann nur unter seiner Aufsicht.«


    Kylie hörte so viel in der Stimme der Campleiterin. So vieles, was sie nicht aussprach. »Okay, was verheimlichst du mir?«


    Es dauerte eine Weile, bis Holiday resigniert seufzte und mit der Wahrheit herausrückte. »Es ist etwa vierzig Jahre her. Nur ein kleiner Teil der FRU war daran beteiligt, und die Abteilung wurde längst geschlossen. Eine Menge Leute kamen vor Gericht. Sie haben wissenschaftliche Tests an Übernatürlichen durchgeführt. Es hatte etwas mit dem Genmaterial zu tun. Die Probanden wurden dazu gezwungen, und einige haben sich nie von den Tests erholt. Ich denke zwar nicht, dass wieder so etwas passiert, aber ich will trotzdem nicht, dass du dorthin gehst, damit die in deinem Kopf nach etwas suchen können.«


    Kylie sah Holiday an. Teile von Janes Vision tauchten in ihrem Kopf auf und setzten sich zu einem Ganzen zusammen. Plötzlich ergab alles einen Sinn. »Die FRU hat Jane Doe getötet. Sie haben sie getötet und dann mit Berta Littlemon auf dem Friedhof von Fallen begraben.«


    Holiday riss die Augen auf. »Das weißt du nicht sicher.«


    »Doch«, versicherte ihr Kylie. »In meiner Vision wurde Jane auch Probandin genannt. Ihr Ehemann war auch Proband. Und der Arzt war ein Vampir. Sie haben gesagt, sie hätte kein Muster.«


    Kylie zog ihre Knie an und schlang die Arme um die Beine. Sie versuchte zu verstehen, wie alles zusammenhing. Wie Janes Baby in die Geschichte passte, war ihr noch nicht klar, dafür aber einige andere Dinge.


    »Kein Wunder, dass sie auf Burnett losgegangen ist«, meinte Kylie. »Sie dachte, er wollte mir dasselbe antun, was die FRU mit ihr gemacht hat.«



    Kylie war enttäuscht, dass Jane Doe am nächsten Morgen nicht auftauchte. Sie hatte gehofft, dass sie Jane jetzt, wo sie die Sache mit der FRU wusste, helfen konnte, sich auch an andere Dinge zu erinnern. Und dass sie gemeinsam herausfinden konnten, was Jane brauchte, um die Zwischenwelt zu verlassen.


    Aber Tote – genau wie Lebende – taten selten das, was Kylie von ihnen erwartete.


    Es klopfte an ihrer Zimmertür. »Herein.«


    Die Tür ging auf, und Miranda und Della drückten sich gleichzeitig hindurch, dann schlossen sie die Tür hastig hinter sich.


    »Was ist denn los?«, fragte Kylie.


    »Es sind drei Typen da, die die Heizung installieren«, erklärte Della.


    »Und die sind ganz schön heiß«, ergänzte Miranda. Die Handwerker, die überall in Shadow Falls arbeiteten, waren bei den Mädchen im Camp schon zum Geheimtipp geworden. Besonders, wenn sie wegen der Hitze ihre T-Shirts auszogen.


    »Genauso heiß wie Perry?«, neckte Kylie. In der letzten Zeit hatte Miranda fast jede freie Minute mit dem Gestaltwandler verbracht.


    »Nicht ganz so heiß«, räumte Miranda ein und grinste dann. »Aber nah dran.«


    »Dann, danke für die Warnung. Ich bereite mich auf die Augenweide vor.«


    »Komm bloß nicht nur im Handtuch raus«, riet Della ebenfalls grinsend. »Außer du stehst auf so was.«


    Ein paar Minuten später kam Kylie aus ihrem Zimmer – vollständig bekleidet und mit gekämmten Haaren. Das Einzige, was sie zu Ehren des Besuchs noch hinzugefügt hatte, war ein Hauch von Lipgloss.


    Ihre Mitbewohnerinnen saßen am Küchentisch, Miranda nippte an einem Glas O-Saft, und Della hatte ein Glas Blut vor sich stehen. Zwei der Handwerker knieten auf dem Boden, neben ihnen lagen Sägen und irgendeine Art Heizkörper.


    Kylie musste zugeben, dass Miranda recht hatte. Die waren wirklich heiß. Sie waren beide so Anfang zwanzig und dunkelhaarig. Sie trugen enge T-Shirts, die ihren dunklen Teint und ihre Muskeln betonten.


    Die Männer hoben den Kopf, als Kylie hereinkam. Kylie verkrampfte sich, als sie anfingen, mit den Augenbrauen zu zucken, aber sie machte es einfach genauso. Die Männer waren beide Werwolf. Sie sah ihren geschockten Blick, als sie ihr Muster erkannten.


    »Ich bin der Quoten-Mensch«, erklärte sie.


    Della und Miranda lachten los. Die beiden Männer lächelten verhalten und arbeiteten weiter. Kylie ging davon aus, dass Burnett ihnen befohlen hatte, nicht mit den Mädchen im Camp zu flirten.


    Kylie ging zum Kühlschrank, um sich auch ein Glas Saft zu holen. Sie hörte, wie Mirandas Tür aufging, und sah einen dritten Handwerker herauskommen. Kylie schaute ihn flüchtig an. Er war genauso heiß. Schwarze Haare, breite Schultern, schmale Taille.


    Ihre Blicke trafen sich, dann rutschte das Saftglas Kylie aus der Hand und zerschmetterte auf dem Boden.


    Seine Haare waren anders. Sein Name, Red, wahrscheinlich nur ein Spitzname, passte nicht mehr. Aber seine Augen waren noch dieselben. Sie sah ihn vor sich, wie er in ihren Träumen aufgetaucht war. Dann erinnerte sie sich daran, wie er sie im Spiegel angestarrt hatte und noch völlig mit dem Blut der toten Mädchen verschmiert war. Dann blitzte das Bild vor ihr auf, wie er auf ihrer Windschutzscheibe lag und seine Hand durch das Fenster auf der Fahrerseite griff. Als ob das noch nicht genug wäre, sah sie auch noch das Bild vor sich, wie er sie anstarrte, während sie an einen Stuhl gefesselt war, als er und sein Großvater sie entführt hatten.


    »Della?«, sagte Kylie in einem möglichst neutralen Tonfall, um ihre Freundin zu warnen, ehe es zu spät war.


    Aber Della antwortete nicht. Kylie drehte sich um. Ihre Vampirfreundin saß immer noch am Tisch, die Lippen am Glas. Ein paar Tropfen Blut hingen in der Luft zwischen ihren Lippen und dem Rand des Glases. Della atmete nicht. Bewegte sich nicht. Sie sah aus wie versteinert.


    Okay, es war schon zu spät.


    Kylie sah zu Miranda, die genauso versteinert war, einen Finger am Ohr, als wollte sie sich eine Haarsträhne zurückstreichen.


    Die Männer auf dem Boden waren ebenso regungslos.


    »Es gibt nur noch dich und mich, Kylie«, sagte der Abtrünnige.


    Kylie konnte den Blick nicht von ihren Freundinnen abwenden. »Was auch immer du mit meinen Freunden gemacht hast, du machst es besser schnell rückgängig«, drohte sie ihm mit tiefer Stimme, und vor Wut rauschte ihr das Blut in den Ohren.


    »Kein Grund, sich aufzuregen. Es geht ihnen gut. Sobald ich sie wieder freilasse, werden sie so sein wie vorher und sich an nichts erinnern.« Sein Blick wanderte über den Raum und verharrte dann auf ihr.


    »Dann los, befreie sie!«, herrschte Kylie ihn an.


    Er seufzte. »Ich hab echt noch nie jemanden gesehen, der sich so sehr um andere sorgt.«


    Obwohl sie nicht genau sagen konnte, warum sie es tat, checkte Kylie sein Gehirnmuster. Er war ein Werwolf. Aber wie war das möglich? Er war doch Vampir. Sie versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, aber er sah es trotzdem.


    »Was bist du?« Kylie hatte beschlossen, einfach zu fragen.


    »Ich bin dasselbe wie du. Nur bin ich ein paar Minuten nach Mitternacht geboren.« Er kam ein paar Schritte näher. »Deshalb gehören wir zusammen. Wir sind Seelenverwandte, Kylie. Das sind wir.«


    Sie zog wieder die Augenbrauen zusammen, und dieses Mal zeigte sein Muster, dass er Mensch war. Ihr Herz hämmerte in ihrem Brustkorb. »Ich bin nicht seelenverwandt mit dir. Eher sterbe ich.«


    »Aus dem Grund bin ich ja hier.« Er kam noch einen Schritt näher.


    Sie wich zurück. »Du bist hier, um mich umzubringen?«


    »Nein.« Er blieb stehen. Etwas an seiner Antwort und seinem Tonfall klang ehrlich. »Ich bin hier, um dich zu beschützen. Obwohl du es mir nicht gerade leichtmachst.«


    Von draußen war ferner Donner zu hören. Er schaute aus dem Fenster, und als er wieder Kylie ansah, war ihr noch etwas klargeworden.


    »Du bist der Adler«, stellte sie fest. »Und der Hirsch. Du bist ein Gestaltwandler?« Und wenn sie dasselbe waren, wie er gesagt hatte, hieß das, dass sie auch ein Gestaltwandler war?


    »Nein. Also, doch. Ich war der Hirsch und der Adler, aber ich bin kein Gestaltwandler.«


    Dann kam ihr noch ein Gedanke. »Du hast mich beschützt, aber du hast auch die Mädchen in der Stadt getötet. Warum?«


    Er senkte den Blick. »Würdest du dich sehr aufregen, wenn ich es getan hätte, um dich zu beeindrucken?«


    »Mich zu beeindrucken? Das ist doch krank.«


    »Aber sie waren gemein zu dir und deinen Freunden.«


    »Deshalb darf man sie doch nicht umbringen.«


    »Ich weiß jetzt, dass du das so siehst. Damals kannte ich dich aber noch nicht.«


    »Du kennst mich jetzt auch nicht.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal verstehe ich dich nicht. Aber ich habe dich beobachtet. Und ich muss sagen, du bist ein interessantes Studienobjekt. Ich hab mich immer gefragt, wie es gewesen wäre, um Mitternacht geboren worden zu sein. Schon komisch, wie ein paar Minuten auf der Uhr so einen großen Unterschied machen können. Manchmal frage ich mich, ob …« Draußen ertönte ein Donnerschlag, der die Hütte zu erschüttern schien. Kylie hätte schwören können, dass sie Reue in seinen Augen gesehen hatte. Aber vielleicht irrte sie sich auch. Das Licht in der Hütte war dunklen Schatten gewichen. Kylie spürte, dass die Schatten wegen ihr gekommen waren.


    Es blitzte vor dem Fenster. »Ich hab nicht viel Zeit«, sagte Red schnell. »Aber ich muss dir noch sagen …«


    »Ich werde nicht mit dir kommen!« Sie konnte vielleicht nicht gewinnen, aber sie würde nicht kampflos aufgeben.


    »Nein, diesmal nicht. Ich komme später wieder, um dich zu holen. Wie gesagt, ich bin hier, um dich zu beschützen.«


    »Wovor?«


    Er schaute die beiden Handwerker an, die genau wie Della und Miranda als Standbild in der Bewegung erstarrt waren. »Sie wollen, dass du stirbst.«


    Meinte er etwa die beiden Typen? »Wer will, dass ich sterbe?«


    »Die anderen. Mein Großvater und seine Freunde. Die anderen, die so sind wie wir.«


    »Wie wir? Und warum wollen sie, dass ich sterbe?«


    »Sie sind ungeduldig und haben Angst davor, was du vielleicht anrichten könntest, wenn du dich uns nicht anschließt. Aber ich werde sie aufhalten, bis du deine Meinung änderst. Du solltest dir nur nicht mehr zu viel Zeit lassen.«


    Er zeigte auf den größeren der beiden Männer, die auf dem Boden knieten. »Dieser Kerl wurde geschickt, um dich zu töten. Ich hab einen befreundeten Zauberer für mich in die Zukunft schauen lassen. Er hat mir gesagt, dass deine anderen Freunde rechtzeitig hier gewesen wären, um dich zu retten. Aber« – er zeigte zum Küchentisch –, »die kleine Hexe hätte es nicht geschafft. Und aus irgendeinem Grund hatte ich das Bedürfnis, das zu verhindern. Ich wusste, wie sehr es dich verletzen würde, wenn sie stirbt.« Er sah sie nachdenklich an. »Es war ein seltsames Gefühl, sie retten zu wollen. Es sieht mir nicht ähnlich, mich um das Leben einer mir fremden Person zu sorgen. Aber … für dich habe ich es gemacht. Ich hab mich gesorgt.«


    Die Worte jemand wird leben … aber jemand anderes muss sterben wisperten in ihrem Ohr.


    »Nein!« Das durfte nicht passieren. Es konnte nicht sein.


    Dann hörte sie Schritte auf der Veranda, die den Boden unter ihren Füßen zum Vibrieren brachten.


    »Bis später dann.« Er verschwand.


    Die Tür schwang auf und krachte mit Wucht gegen die Wand. Burnett, Lucas, Perry und Derek stürmten herein.


    »Was zur Hölle?« Della sprang von ihrem Stuhl auf. Miranda ließ ihr Glas fallen, und es zerschellte auf dem Boden. Kylie seufzte erleichtert auf, als sie sah, dass die beiden okay waren. Obwohl … sie musste sich eingestehen, dass sie ihm schon irgendwie geglaubt hatte, dass ihnen nichts passiert.


    Aber glaubte sie ihm auch alles andere? War sie wirklich wie er? Ihr Blick fiel auf Miranda, und sie dachte daran, dass sie heute hätte sterben können, wenn Red nicht eingegriffen hätte.


    »Ihr zwei!« Burnett zeigte auf die beiden Männer am Boden. »Kommt mit!«


    Sie standen langsam auf. Dann machte der größere von beiden einen Hechtsprung durch das geschlossene Fenster. Glas splitterte, Holz zerbarst, und er war draußen. Burnett und Lucas nahmen sofort die Verfolgung auf.


    


    

  


  
    35. Kapitel


    »Das ergibt keinen Sinn«, murmelte Burnett finster, während er in Holidays Büro auf und ab tigerte. Kylie stimmte zu. Nichts ergab mehr irgendeinen Sinn.


    Sie hatten den Mann geschnappt, der den Befehl hatte, sie zu töten. Aber er hatte ihnen keine Informationen darüber geliefert, wer ihn angeheuert hatte. Sie waren dem wahren Übeltäter keine Spur näher. Kylie fühlte sich ihren eigenen Antworten allerdings etwas näher. Nein, sie wusste immer noch nicht, was sie war, aber zumindest wusste sie, dass es noch andere gab, die so waren wie sie. Die Frage war nur, ob die alle böse waren? War sie die Einzige, die um Mitternacht geboren war?


    »Wenn er hier war, um dich zu entführen, warum hat er es dann nicht getan?« Burnett blieb vor dem Sofa, auf dem Holiday und Kylie saßen, stehen.


    »Er hat es … nicht wirklich so ausgedrückt«, erklärte Kylie. »Er sagte, er würde die anderen davon überzeugen, dass ich keine Gefahr für sie bin. Als ob er glaubte, dass ich meine Meinung ändern und freiwillig mit ihm kommen würde.«


    »Das ist doch lächerlich«, polterte Burnett.


    Kylie beschloss die Frage zu stellen, die sie schon eine Weile quälte. »Wie hat er Miranda, Della und die Männer so eingefroren?«


    Holiday antwortete: »Es gibt einige Zauberer und ein paar sehr starke Hexen und Hexer, die die Zeit anhalten können.«


    »Glaubst du, dass er so jemand ist? Und ich auch?«


    Holiday zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich hab noch nie von einer Hexe oder einem Zauberer gehört, die in der Lage sind, ihr Gehirnmuster zu verändern.«


    »Weil es unmöglich ist«, fuhr Burnett dazwischen.


    »Nicht wirklich.« Kylie zeigte auf ihre Stirn.


    Burnett schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. »Diese ganze Sache ist so verdammt unfassbar.«


    Holiday stand auf. »Und deshalb wirst du es auch nicht der FRU melden.«


    Burnett sah sie entgeistert an. »Ich muss sie verständigen.«


    »Warum? Sie wissen, dass jemand versucht, Kylie umzubringen. Wir erzählen ihnen einfach nichts von ihrem sich verändernden Gehirnmuster.«


    »Warum sollten wir es ihnen verheimlichen?«


    Holiday verschränkte die Arme. »Weil es ihnen noch mehr einen Grund geben könnte, Kylie abzuholen und als Laborratte zu benutzen.«


    Kylies Blick wanderte zwischen Holiday und Burnett hin und her. »Haben sie was zu der Frage gesagt, ob auch Dr. Pearson die Tests durchführen kann?«


    Burnett verzog das Gesicht. »Sie haben gesagt, normale Kliniken hätten nicht die erforderlichen Geräte.«


    »Das hatte ich mir gedacht«, triumphierte Holiday. »Wir wissen absolut nicht, ob die Tests sicher sind.«


    »Sie sagen, sie sind sicher.« Aber Burnett klang schon nicht mehr so sicher, und Kylie fragte sich, ob er es überhaupt noch wirklich glaubte.


    »Sie haben den Geist getötet, dem ich helfen möchte«, meinte Kylie.


    »Das weißt du nicht mit Sicherheit.«


    »Doch, tue ich. Und wenn du einen Beweis brauchst, dann lass doch das Grab öffnen. Ihre Leiche ist dort begraben.«


    Burnett fluchte leise. »Die FRU ist nicht der Feind, Kylie. Ich gebe zu, sie haben in der Vergangenheit Fehler gemacht, aber das ist lange her.«


    »Richtig.« Holidays Tonfall war scharf. »Aber sie würden Einzelne opfern, wenn es für das Wohl des Ganzen erforderlich ist.« Sie zeigte auf Kylie. »Und eins meiner Kids wird auf keinen Fall so ein Opfer sein. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann geh bitte jetzt sofort. Denn so können wir nicht zusammenarbeiten.«


    Burnetts Blick wanderte nervös zwischen Kylie und Holiday hin und her. »Ist dir eigentlich bewusst, um was du mich da bittest? Ich soll meinen Eid brechen und meinem Arbeitgeber Informationen vorenthalten?«


    »Es ist deine Entscheidung«, sagte Holiday achselzuckend.


    Burnett schloss die Augen, schüttelte den Kopf und verließ das Büro. Kylie hatte keine Ahnung, ob das seine Antwort war, aber von dem Ausdruck blanken Entsetzens auf Holidays Gesicht zu schließen, glaubte Holiday, dass es so war.



    Als Kylie etwas später Holidays Büro verließ, wartete Lucas bereits auf sie. Er hatte sich als Schatten einteilen lassen. Er ging mit ihr an den Fluss, sie streckten sich auf dem warmen Gras aus und spielten Wolkenbilder finden. Zwischen dem Kopf von George Washington und Dinosauriern, die sie am Himmel entdeckten, erzählte Kylie ihm vom Streit zwischen Burnett und Holiday.


    »Burnett will es der FRU melden, aber Holiday glaubt, dass sie mich dann erst recht für Tests haben wollen.«


    Er stützte sich auf seinen Ellenbogen und schaute auf sie runter. »Wie denkst du denn über diese Tests?«


    »Ich weiß es nicht. Ein Teil von mir würde es tun, wenn ich dann wirklich weiß, was ich bin. Aber Holiday ist felsenfest davon überzeugt, dass es gefährlich wäre. Und ich vertraue ihr eigentlich immer.« Und dann war da noch die Geistervision.


    »Vertraust du ihr mehr als Burnett?«, fragte Lucas.


    »Vielleicht ein bisschen.« Kylie sah ihm fest in die blauen Augen. »Glaubst du, ich liege falsch?«


    »Nein. Ich vertraue Holiday wahrscheinlich auch mehr.« Er fuhr ihr mit den Fingerspitzen über die Lippen.


    »Ich finde es nur so blöd, wenn sie sich streiten«, sagte Kylie und genoss die Berührung seiner Hände.


    »Das ist doch eine Sache zwischen den beiden«, erwiderte Lucas.


    »Aber es ging um mich. Und ich weiß, dass sie sich eigentlich mögen. Ich will nicht der Grund dafür sein, dass sie sich keine Chance geben.«


    »Du weißt doch gar nicht, ob sie das tun. Ich hab gehört, Burnett ist zurück zum FRU-Büro gefahren, um den gefangen genommenen Werwolf noch einmal zu befragen. Er wird aber zurückkommen.«


    »Das hoffe ich.« Aber tief in ihrem Herzen zweifelte sie daran.


    Er neigte den Kopf und drückte seinen Mund auf ihren. Es war ein zärtlicher, warmer Kuss. Als er sich wieder von ihr löste, hatten seine Augen einen bernsteinfarbenen Schimmer. Irgendein Gedanke musste ihn wütend gemacht haben.


    »Du weißt, dass ich nie zulassen werde, dass dieser Verbrecher dich bekommt. Du gehörst zu mir.«


    »Ich weiß«, sagte Kylie beschwichtigend. Was sie nicht sagte, war, dass sie nicht sicher war, ob überhaupt jemand in der Lage sein würde, den Abtrünnigen zu stoppen. Bisher hatte das jedenfalls nicht funktioniert. Sicher, wenn er die Wahrheit sagte und sie wirklich von derselben Art waren, was sie ihm glaubte (auch wenn sie es nicht verstand), dann müsste sie genauso mächtig sein wie er. Aber wenn Holiday recht hatte und sie ein Protector war, dann konnte sie ihre Kräfte nur einsetzen, um andere zu schützen. Was bedeutete, dass sie seinen Launen hilflos ausgeliefert war.


    Das war kein gutes Gefühl. Aber sie weigerte sich, einfach so aufzugeben. Und sie hatte es ernst gemeint, als sie Red gesagt hatte, sie würde eher sterben, als Mitglied einer kriminellen Gang zu werden.


    Aber noch war sie nicht tot. Und den Beweis, wie lebendig sie sich fühlen konnte, erbrachte gerade Lucas mit seinen Berührungen.


    »Küss mich noch mal«, forderte sie ihn auf.


    Er grinste. »Ist das eine Bitte oder ein Befehl?«


    »Beides.«


    »Na, wenn das so ist …«



    Am nächsten Tag war Burnett immer noch nicht zurückgekehrt. Holiday hatte miese Laune, und Kylie hatte bohrende Kopfschmerzen. Lucas war noch mal zu ihr gekommen und hatte ihr gesagt, dass es seiner Großmutter nicht so gutging und er nach ihr sehen musste. Etwa um vier Uhr nachmittags waren die Kopfschmerzen so schlimm, dass Kylie um Erlaubnis bat, sich hinlegen zu dürfen. Della, die Schatten-Dienst hatte, begleitete Kylie zur Hütte.


    Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als die Kälte sie weckte. Sie schlug die Augen auf und spürte sofort die eisige Kälte. Jane war hier.


    »Gott sei Dank bist du wach«, sagte eine weibliche Stimme. Aber es war nicht Jane.


    Kylie schoss hoch. Durch einen Vorhang aus Haaren erkannte sie Ellie, die am Fußende ihres Bettes stand.


    »Wie bist du hier reingekommen?«, murmelte Kylie verschlafen.


    Ellie zuckte mit den Schultern. Kylie schaute zum Fenster und stellte fest, dass sie es offengelassen hatte.


    Kylie zog sich die Decke höher und sah sich im Zimmer nach Jane um. Sie war noch nicht erschienen, aber sie war eindeutig da. Kylie bekam Gänsehaut auf den Armen. Jane war jetzt ein paar Tage nicht aufgetaucht, und Kylie hoffte, dass sie endlich bereit dazu war, mit ihr zu reden. »Weißt du was, Ellie? Das ist jetzt echt keine gute Zeit. Ich muss mich da um so eine Sache kümmern.«


    »Aber du musst unbedingt mitkommen«, bettelte Ellie. »Es geht um Derek. Irgendwas stimmt nicht.«


    Kylie musterte ihre Besucherin.


    Ellie sah sie ernst an. »Du musst zu ihm gehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich mach mir Sorgen, dass ihm etwas passiert ist.«


    Kylie schmiss die Bettdecke von sich. »Etwas passiert? Wo ist er denn?«


    »Im Park, etwa einen Kilometer hinter dem Fluss, da wo die Dinosaurierspuren sind.«


    »Was macht er denn da?«


    »Keine Ahnung, aber er braucht dich.«


    »Warum braucht er mich?« Kylie schlüpfte in ihre Sportschuhe. »Was ist denn passiert?«


    »Ich weiß es nicht. Ich bin verwirrt.«


    »Ist er verletzt?« Kylie machte sich langsam ernsthaft Sorgen um Derek.


    »Nein, ich denke nicht.«


    Ellie redete wirres Zeug. Kylie befürchtete schon, dass sie nur etwas arrangiert hatte, um sie und Derek wieder zu verkuppeln. Aber die Panik in Ellies Stimme klang doch etwas zu echt.


    »Lass uns gehen.« Ellie ging aufs Fenster zu.


    »Ich muss Della holen. Sie ist mein Schatten, weißt du noch?«


    »Beeil dich.«


    Kylie ging zur Tür und schaute sich noch ein letztes Mal nach Jane um. Sie war nicht erschienen, aber ihre Geisterkälte hing immer noch im Raum. Ich komme bald zurück, sagte sie dem Geist in Gedanken. Bitte geh nicht weg. Wir müssen uns unterhalten.


    Jane antwortete nicht. Kein Wunder. Kylie trat durch ihre Zimmertür, und Della schaute vom Computer auf.


    »Du lässt nach«, stellte Kylie fest.


    »Wieso lasse ich nach?« Della drehte sich verwirrt um.


    »Ellie ist hier.«


    »Fuck! Ich lasse echt nach.« Sie marschierte in Kylies Schlafzimmer, als wäre sie bereit, Ellie die Hölle heiß zu machen. Doch Kylie machte sich keine Sorgen. Della und Ellie hatten sich angefreundet, seit sie zusammen im Vampirzirkel waren.


    Della kam sofort wieder aus dem Zimmer. »Sie ist aber nicht da.«


    »O nein!«


    Kylie stürmte ins Zimmer. Aber Della lag falsch. Ellie stand noch genau da, wo sie vorher gestanden hatte. »Du musst dich beeilen«, sagte sie zu Kylie.


    »Vielleicht hast du es nur geträumt«, meinte Della und kam wieder in Kylies Zimmer.


    Die Kälte im Raum legte sich auf Kylies Haut. Kylie starrte Ellie an. Ihr blieb das Herz stehen, und Tränen schossen ihr in die Augen.


    Nein!


    »Was ist passiert, Ellie?« Kylie rollten Tränen über die Wangen. »Wie geht es Derek?«


    »Ich kann mich nicht erinnern.« Ellie klang verwirrt.


    »Kylie? Ist das ein Traum?«, fragte Della.


    Mehr als alles andere auf der Welt wünschte sich Kylie, dass es einer wäre. Sie sah Ellie an.


    »Was ist passiert?«


    »Du musst dich beeilen. Ich mache mir Sorgen um Derek.«


    Kylie bekam Panik. Panik, dass Derek in Gefahr war. Panik, dass es vielleicht zu spät war, Ellie und Derek zu retten. Es war ihr egal, wie viel von ihrer Seele sie geben müsste, um sie zu retten. Sie würde es auf jeden Fall tun.


    »Was ist denn hier los?« Miranda kam hereingeschlurft.


    »Sie flippt wieder aus«, erklärte Della.


    Kylie sah Miranda an, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Du musst schnell Holiday anrufen. Sag ihr, Della und ich sind im Park bei den Dinosaurierspuren. Derek ist dort, und vielleicht ist er verletzt. Komm, Della«, sagte Kylie und lief los.


    Della bekam Kylie noch am Arm zu fassen. »Was ist denn hier los?«


    Kylie nahm einen zittrigen Atemzug. »Ellie ist tot. Sie ist mit Derek irgendwo draußen im Park. Wir müssen da hin, ehe es zu spät ist.«


    Miranda schluchzte auf.


    »Was? Wie ist das passiert?« Della riss die Augen auf.


    Kylie hatte keine Zeit für Erklärungen. Ellie schoss aus der Tür, und Kylie rannte ihr hinterher. Sie hörte Dellas Schritte dicht hinter sich, während sie auf den Wald zuliefen.



    Ellie verlangsamte ihr Tempo nicht. Genauso wenig wie Kylie oder Della. Als sie bei den Dinosaurierspuren ankamen, sprangen sie über den schmalen Fluss und kletterten über einen Zaun, der den Park umgab. Der Pfad führte einen Hang hinauf, aber Kylie hielt problemlos mit. Ihr Blut pulsierte mit der seltsamen Energie, die sie spürte, wenn sie jemanden, den sie liebte, beschützen wollte. Sie betete nur, dass es nicht zu spät war.


    »Es ist gleich da hinter der Kurve«, erklärte Ellie. Sie war die ganze Zeit still gewesen. Plötzlich blieb sie stehen. Ihr Blick war angsterfüllt. »O Gott, ich erinnere mich.«


    »Was?« Kylie blieb neben Ellie stehen.


    »Was? Was?« Als Della Kylies Blick sah, wurde ihr wohl bewusst, dass Kylie nicht mit ihr geredet hatte, und sie nickte nur.


    »Ich bin jemandem hierher gefolgt«, erzählte Ellie. »Ich habe gesehen, wie er vom Camp weggelaufen ist. Ich hatte ihn fast erreicht, als ich jemanden hinter mir gehört habe. Es war Derek. In dem Moment hat uns die Person, der ich gefolgt war, angegriffen.«


    »Wie sah der Angreifer aus?« Kylie dachte sofort an Red. »War er jung und hatte so rotbraune Haare?«


    »Nein, es war ein alter Kerl. Vampir.«


    Mario. Sie hatten keine Chance!


    Eine erdrückende Welle von Schmerz überkam Kylie. Und Schuld. Das war alles ihre Schuld. »Wo ist Derek? Wo ist dein Körper?« Sie mussten ihn retten.


    Ellie zeigte auf einen Berghang. Lose Felsbrocken lagen davor, als wäre erst kürzlich etwas abgebrochen. »Derek ist um die Kurve gebogen, da ist ein Blitz eingeschlagen. Er wurde gegen die Felsen geschleudert. Sein Kopf hat geblutet, aber er hat geatmet. Doch dann hat es wieder geblitzt. Ich hab ihn hochgehoben und in eine kleine Höhle gelegt. Ich habe gerade die Felsen davorgeschoben, als … alles schwarz wurde.«


    Kylie rannte auf die Felswand zu und fing an, lose Steine wegzuheben.


    Della trat neben sie. »Was machen wir?« Sie sah besorgt aus.


    »Er ist hinter den Steinen«, erklärte Kylie. Gemeinsam hievten sie die Steine beiseite. Felsbrocken, die bestimmt an die zwei Tonnen schwer waren. Doch ihre Kraft überraschte sie nicht; sie dachte nur an Derek und Ellie.


    »O Gott!« Della machte einen Satz zurück.


    Kylie folgte ihrem Blick und entdeckte Ellies zertrümmerten Körper zwischen den Felsen. Kylie stockte der Atem, und wieder schossen ihr Tränen in die Augen. Sie hob Ellie hoch und legte sie auf dem Kieselweg ab.


    »Sie ist tot«, stieß Della atemlos hervor.


    »Räum weiter die Steine weg«, forderte Kylie sie auf. Mit allem, was sie hatte, betete Kylie, dass Derek noch am Leben war. Und sie betete, dass sie Ellie wieder zum Leben erwecken konnte.


    Sie legte ihre Hände auf Ellies zerschmetterten Körper und wünschte sich mit aller Kraft, dass es funktionierte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Handflächen, mit denen sie über die Verletzungen fuhr, so wie sie es bei Lucas und Sara gemacht hatte. Blut, Ellies Blut, klebte ihr an den Händen. Sie weinte stärker und konzentrierte sich noch mehr, aber sosehr sie sich auch bemühte, ihre Hände wurden nicht warm.


    Plötzlich saß Ellie neben ihrem Körper. »Es ist zu spät. Sieh nur.« Ellie zeigte gen Himmel. Die Abendsonne war ein großer orangefarbener Ball. »Ich kann meine Mutter schon dort oben sehen. Sie wartet auf mich.«


    »Nein«, rief Kylie. »Geh nicht. Ich versuche, dich zurückzubringen.«


    »Aber ich will mit ihr gehen. Ich vermisse sie.«


    »Nein!«, schrie Kylie verzweifelt.


    Ellies Geist stand auf. »Derek lebt.« Sie zeigte in Dellas Richtung, die weiter Steine aus dem Weg räumte. »Aber ich muss gehen. Danke, Kylie Galen. Danke, dass du meine Freundin warst. Danke, dass du mir beigebracht hast, über mich hinauszuwachsen. Danke für alles.«


    »Bitte nicht«, flehte Kylie sie an. Aber es war zu spät. Ellies Geist flog in Richtung untergehende Sonne, und Kylie wusste, dass es hoffnungslos war.


    »Ich hab ihn«, rief Della. »Derek ist hier.«


    Kylie sprang auf und rannte zu ihnen. Er war bewusstlos, aber er atmete. Sie fand die Wunde an seinem Kopf und drückte ihre Hand darauf. Blut floss ihr über die Finger, aber es war ihr egal. Ihre Hände wurden warm, und sie spürte, wie sich die Hitze ihrer Handflächen auf Dereks Kopf übertrug.


    »Hast du Ellie retten können?«, fragte Della.


    »Nein. Es tut mir leid.« Kylie starrte Derek an, auf der Suche nach einer Reaktion.


    »Holiday und die anderen kommen«, sagte Della mit gepresster Stimme, und als Kylie sie ansah, war Dellas Gesicht tränenüberströmt.


    »Ich hab versucht, sie zu retten«, erklärte Kylie. »Ich hab es wirklich versucht.«


    Derek setzte sich ruckartig auf. »Was ist passiert?«


    Kylie stand auf. Derek sah sie an, und sofort verfinsterte Sorge seinen Blick. »Ellie?«


    Kylie hielt sich die Hand vor den Mund und weinte.


    Derek rannte nach draußen und fand Ellies toten Körper. Er kniete sich neben sie, und Kylie sah, wie sich seine Augen mit Tränen der Wut füllten. »Wer war das?«


    Kylie empfand Schuldgefühle. »Es war der alte Vampir, der hinter mir her ist.«


    Holiday und etwa ein Dutzend Jugendliche kamen um die Ecke gebogen. Kylie sah sich nach Lucas um und wünschte, er wäre hier, um sie zu trösten, aber dann fiel ihr ein, dass er seine Großmutter besuchen war.


    Sie wandte sich ab, ihre Gefühle übermannten sie. Einige der Jugendlichen schrien auf, andere weinten. Zweifellos hatten sie Ellies Leiche gesehen.


    Holiday kam zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    Tränen strömten ihr übers Gesicht; sie hielt ihre blutigen Hände vor sich ausgestreckt und schaute Holiday fragend an. »Was soll ich denn mit dieser Gabe, wenn ich diejenigen, die ich retten will, nicht retten kann?«


    Holiday versuchte gar nicht erst zu antworten; sie legte einfach die Arme um Kylie und hielt sie fest.


    »Wir müssen zurück, bevor es dunkel wird«, sagte Holiday schließlich.


    Derek hob Ellies toten Körper auf, als wäre sie eine Puppe. Dann bückte er sich noch einmal nach ihrer Little-Vamp-Kappe, klemmte sie sich unter den Arm und ging los.


    Sie gingen schweigend den steilen Pfad hinab. Derek verlor Ellies Kappe, und der Wind wehte sie weiter, an Kylie vorbei, die ganz hinten in der Gruppe lief. Kylie hörte, wie er jemanden bat, sie aufzuheben, und wie betäubt wandte sie sich danach um. Aber die Mütze war schon weitergeweht. Kylie ging ihr hinterher und hatte sie schon fast erreicht, als eine heftige Windböe die Kappe an den Rand einer Klippe trieb.


    Kylie ging ein paar Schritte darauf zu. Der Wind hob die Mütze abermals an und trug sie noch ein Stück näher an die Kante. Dort blieb sie hängen, halb auf der Felskante und halb darüber hinausragend.


    Erst da bemerkte Kylie die Unnatürlichkeit der Windböe.


    Sie war nicht allein.


    Das Geräusch eines knackenden Zweiges hatte noch nie unheimlicher geklungen. Jemand stand hinter ihr. Und nur einen Meter vor ihr war … der Tod. Sie hatte keine Ahnung, wie tief die Schlucht war, aber sie nahm an, dass der Fall tödlich sein würde.


    Sie hielt den Atem an und rechnete jeden Augenblick damit, dass ihr jemand den tödlichen Stoß versetzte. Dann drehte sie sich herum. Mario, der alte Vampir, und zwei ebenfalls ältere Übernatürliche starrten sie aus kalten, berechnenden Augen an. Alle drei trugen eine Art Mönchskutte, deren grober Stoff im Wind raschelte.


    »Kylie Galen.« Marios Stimme klang so alt, wie er aussah. Dennoch ging eine unglaubliche Macht von ihm aus, die kaum zu übersehen war. War sie wirklich wie er? Sie musterte Mario; aus der Nähe waren seine Augen schwarz, kohlschwarz. Sie konnte darin nur Böses erkennen, und der Gedanke, dass sie mit diesen Leuten irgendetwas gemeinsam haben sollte, widerte sie an. »So treffen wir uns also wieder«, fuhr Mario fort.


    Sie ging einen kleinen Schritt zurück, näher an die Kante heran. »Unglücklicherweise.« Kylie spürte den Abgrund hinter sich, es waren nur wenige Zentimeter.


    »Das ist wahr, meine Liebe«, sagte Mario. »Obwohl, wenn dir daran liegt, dein Leben zu retten, musst du dich uns nur anschließen. Schwöre uns die Treue, und du wirst leben. Mein Enkelsohn wird dir ein guter Ehemann sein.«


    »Was seid ihr?« Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihre Gehirnmuster. Mario war Vampir, der Bärtige war Hexer, und der Dritte hatte das Muster eines Werwolfs. Aber alle drei Muster waren dunkel und seltsam.


    »Schließ dich uns an, und du wirst deine Antworten finden.«


    Kylie schluckte und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Sie betete um Hilfe. Dann betete sie um Vergebung für alles, was sie je falsch gemacht hatte. Dann betete sie um Mut. Sie machte einen weiteren Schritt zurück, und ihre Füße traten ins Leere.


    


    

  


  
    36. Kapitel


    Die Schwerkraft zog Kylie in die Tiefe. Ihr stockte der Atem, doch im selben Moment packte sie jemand am Arm. Mit wild klopfendem Herzen sah sie hoch, ins Gesicht ihres Retters. Red.


    Er riss sie zurück in Sicherheit.


    Ihre Füße fanden Halt, und sie kam neben ihm zum Stehen. Aber ihre Gedanken rasten, als ihr bewusst wurde, dass er ihr das Leben gerettet hatte. »Hallo, Kylie«, grüßte sie der Abtrünnige.


    Sie starrte ihn nur an, weil sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte.


    »Sie hat ihre Wahl getroffen«, sagte der bärtige Mann neben Mario. Seine dunkelbraune Robe flatterte im Wind, als er die Hand hob und seine langen knochigen Finger auf sie richtete. Voller Entsetzen sah sie, wie Flammen aus seinen Fingerspitzen sprühten.


    Red warf sich vor sie und die Flammen des alten Mannes erloschen. »Ich hab euch doch gesagt, ich sorge dafür, dass sie ihre Meinung ändert. Gebt ihr einfach etwas Zeit. Sie ist zu wertvoll, um getötet zu werden«, versuchte er die Männer zu überzeugen.


    »Sie hat ihre Wahl getroffen«, beharrte Mario. »Ihre Zeit ist gekommen. Geh aus dem Weg und überlass sie ihrem Schicksal.«


    »Nein«, entgegnete Red entschieden.


    Kylie starrte ihren Retter verwirrt an. Wieso verteidigte er sie so vehement?


    »Du wagst es, mir vor meinen Leuten zu widersprechen?«, knurrte Mario finster.


    »Ich wage es«, erwiderte Red. »Ich habe mein ganzes Leben lang deinen Regeln gehorcht. Du hast meine Mutter ermordet. Du hast meinen Vater gezwungen wegzulaufen. Ich hab das immer akzeptiert, und ich hab dich nie um etwas gebeten. Bis jetzt. Verschone sie. Für mich.«


    »Sie kann nicht verschont werden«, sagte einer der anderen alten Männer. »Sie wird uns schaden.«


    »Das wird sie nicht. Ich werde dafür sorgen«, versicherte Red. »Ich werde sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern, ich kann sie überzeugen.« Seine Stimme hatte etwas Flehendes.


    »Die Entscheidung ist gefallen«, widersprach der Bärtige.


    Der zweite alte Mann hob die Hand, und eine heftige Windböe packte Kylie, hob sie in die Luft und trieb sie über die Kante.


    Sie fiel. Sie spürte, wie sich die Luft teilte, während ihr Körper nach unten raste. Sie wurde starr vor Angst. Doch die Trauer um diejenigen, die sie liebte, verjagte die Angst. Sie sah all die Gesichter vor sich, die sie vermissen würde. Sie sah Lucas’ Gesicht und dann Dereks. Sie sah ihre Freunde – die alten wie die neuen. Dann blinzelte sie. Sie konnte nicht atmen. Die Sonne ging unter, und sie fand eine seltsame Art von Ruhe in sich selbst. Die Farben der Dämmerung trugen sie auf einer Woge der Stille. Sie würde bald mit Daniel und Oma zusammen sein.


    Da wurde sie gepackt. Sie dachte sofort daran, wie Perry sie aus der Luft gefangen hatte, als sie in das Erdloch gefallen war. Der Ruck, als ihr Fall gestoppt wurde, ließ wieder Luft in ihre Lungen strömen. War Perry gekommen, um sie zu retten?


    »Ich hab dich. Halt dich fest!«


    Aber die Stimme gehörte nicht Perry. Sondern Red.


    Ein Blitz schoss so dicht an ihnen vorbei, dass Kylie ein Brennen auf der Haut spürte.


    Sekunden später landete der riesige Vogel auf der Felskante und setzte sie vorsichtig auf dem Boden ab. Als er sich in seine menschliche Form zurückverwandelte, blieb das Funkensprühen aus. Er war kein normaler Gestaltwandler.


    »Bist du okay?«, fragte er.


    Kylie sah ihn durch einen Schleier aus Tränen an und nickte.


    Er hatte sie vor der Schlange gerettet. Und vor dem Blitzeinschlag im Wald. Und dann wollte er sie auch vor dem Erdloch retten. Sie hatte sich nie bedankt und nie daran gedacht, dass es angebracht wäre, weil sie nur Böses in ihm gesehen hatte. Aber dann hatte er auch Miranda das Leben gerettet.


    »Ich weiß nicht einmal deinen richtigen Namen«, brachte sie hervor.


    »Roberto.« Er lächelte. »Ich hab das hier grad noch erwischt.« Er reichte ihr Ellies Kappe.


    In dem Moment wusste Kylie es. Red … Roberto war nicht böse.


    »Danke«, murmelte sie.


    Er starrte sie an, als wüsste er nicht, wie er darauf reagieren sollte. Dann streckte er die Hand aus und wischte ihr eine Träne von der Wange. »Sogar wenn du weinst, bist du noch hübsch.«


    »Nein, bin ich nicht. Ich werde total rot und …« Ein Blitz fuhr krachend vom Himmel. Roberto schob sie reflexartig zur Seite. Sie stieß mit dem Rücken an die Felswand hinter sich. Er sah aus, als wollte er wegrennen, doch da sauste schon der nächste Blitz hernieder. Und traf ihn. Der Boden bebte beim Einschlag. Der Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft.


    Kylie fiel auf die Knie. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte es nicht sehen, aber sie konnte den Blick nicht abwenden. Robertos Augen wurden blutrot, und sein Körper bog sich krampfartig nach hinten; etwas wie Rauch stieg aus seinem geöffneten Mund auf. Kylie wusste, dass es seine Seele war. Und dann fiel er nach hinten. Das Geräusch seines leeren Körpers, der hart auf dem Boden aufschlug, war dumpf und leer.


    Sie eilte zu ihm, um ihn zu retten.


    »Tu es nicht.« Der Klang seiner Stimme überraschte sie. Sie sah auf. Sein Geist stand hinter seinem Körper und schaute in den Abendhimmel. »Ich will nicht bleiben.« Der Himmel erstrahlte in Lila, Rosa und Gold; ein grauer Streifen kündete von der anbrechenden Nacht.


    »Kannst du sie sehen?«, fragte er.


    Für einen Moment dachte sie, er meinte seinen Großvater und die anderen beiden, aber dann sah sie, was er meinte. Engel tanzten am bunten Himmel; wie Vögel bewegten sie sich anmutig im Wind.


    Kylie nickte. »Ja, ich kann sie sehen.« Aber sie musste es trotzdem versuchen. Sie legte ihre Hände auf seinen Körper. Und konzentrierte sich. Nichts passierte. Ihre Hände wollten einfach nicht warm werden. Schließlich gab sie auf.


    »Warum willst du mich retten?«, fragte sein Geist.


    »Weil du mich gerettet hast«, antwortete Kylie und schaute ihn an.


    Er erwiderte ihren Blick, und alles Böse war aus seinen Augen verschwunden. Sie sah nur noch eine Person, die niemals eine Chance gehabt hatte. Ein Junge, der mit dem Bösen aufgewachsen war und nie Liebe erfahren hatte. »Ich verstehe jetzt«, sagte er. »Ich habe mich geirrt, Kylie Galen. Du bist nicht meine Seelenverwandte. Aber du hast meine Seele gerettet.« Dann, ganz langsam, hob sich seine Seele gen Himmel. Er wurde Teil der Farben des Abendhimmels. Teil der Schönheit, Teil von etwas Ewigem. Die Todesengel entführten ihn in die Dämmerung.


    Kylie war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, aber der Himmel war bereits schwarz, als eine weitere Windböe aufkam. Etwas sauste an ihr vorbei und wurde zu einem Körper, der ein paar Meter vor ihr in der Hocke landete. Kylie wich erschrocken zurück, erkannte dann jedoch Burnett.


    »Kylie, geht es dir gut?«


    Sie nickte.


    »Ich muss dich schnell hier wegbringen.« Er zog sie hoch.


    Sie sah ein letztes Mal auf den Körper zu ihren Füßen und bemerkte, dass seine toten Augen offen waren. Sie beugte sich hinab und drückte seine Lider zu.


    Beim Aufrichten erklärte sie Burnett: »Er ist gestorben, als er mir das Leben gerettet hat.«


    »Dann wird die Hölle vielleicht nicht ganz so schlimm für ihn werden.« Burnett hob sie hoch.


    »Er ist nicht in der Hölle«, widersprach Kylie.


    Sie wusste nicht, ob Burnett das noch gehört hatte. Aber es war ihr egal. Sie wusste es.



    Burnett brachte Kylie zurück zum Büro, wo Holiday nervös auf der Veranda auf und ab ging. Er setzte Kylie ab.


    »Gott sei Dank!« Holiday rannte zu Kylie und umarmte sie.


    »Danke«, sagte Holiday zu Burnett, aber als sie Kylie wieder losließ, war er bereits verschwunden.


    Holidays Miene verfinsterte sich für einen Moment. Doch dann wandte sie sich wieder Kylie zu und lächelte. »Ist alles okay bei dir?«


    Kylie nickte und kämpfte gegen die Tränen an. »Wie geht es Derek?«


    »Er ruht sich aus.«


    Kylie nickte.


    »Was ist passiert, Kylie? Du bist von einer Sekunde auf die nächste verschwunden.«


    Kylie zog Ellies zusammengefaltete Kappe aus der Hosentasche. »Ich wollte die holen, und dann …« Jetzt kamen ihr doch die Tränen, und etwas stockend erzählte sie Holiday die ganze Geschichte.


    Kylie war schon im Bett, lag aber noch wach, als ein paar Stunden später jemand an der Hüttentür klopfte. Della fragte, wer da sei. Dann hörte sie Lucas’ Stimme. Er kam in ihr Schlafzimmer und zog sie an sich. Kylie hielt sich an ihm fest, wie eine Ertrinkende. Sie brauchte seine Stärke. Brauchte seine Arme um sich. Die nächsten Stunden verharrten sie so – sie hielten sich einfach nur aneinander fest.



    Am nächsten Morgen war die Stimmung im Camp mehr als gedrückt. Alle trauerten um Ellie, vermissten Burnett und vermissten Derek. Er war übers Wochenende nach Hause gefahren. Kylie hatte fast Angst davor, ihn danach wiederzusehen. Ellies Beerdigung war für nächste Woche angesetzt, weil die FRU noch eine Autopsie durchführen lassen wollte. Kylie wusste, dass ihr im Camp niemand die Schuld gab, aber sie konnte ihre eigenen Schuldgefühle nicht abstellen.


    Holiday spürte Kylies Gefühlschaos und hatte sie zu einem Ausflug zu den Wasserfällen eingeladen. Und dort, hinter der Wand aus Wasser, löste sich der Großteil der Schuld endlich von Kylies Schultern. Sie stellte die Frage, warum das alles passieren musste. Die Antwort kam zu ihr in Form eines Gefühls. Das Schicksal hatte Ellie nach Hause geholt. Das Schicksal ging Kylie langsam ganz schön auf die Nerven. Aber ihr schlechtes Gewissen verließ sie endlich.


    Holiday arbeitete wie eine Blöde, um das Camp allein am Laufen zu halten und parallel die Gespräche mit potentiellen Lehrern fortzusetzen. Aber es war einfach zu viel für eine Person. Deshalb tat sich Kylie mit ein paar anderen zusammen, und sie übernahmen Aufgaben für Holiday. Zum Beispiel war einer dafür zuständig, die Handwerker zu beaufsichtigen, und jemand übernahm das Telefon im Büro. Holiday protestierte erst, sah dann aber ein, dass sie ohne Hilfe nicht klarkam.


    Am Donnerstagnachmittag hatte Lucas Schatten-Dienst, und Kylie fragte ihn, ob er Burnett gesehen hätte.


    »Nein, aber der ist hier irgendwo«, entgegnete Lucas. »Er hat Wachen rund um das Camp verteilt für den Fall, dass wieder etwas passiert.«


    Kylie hoffte, dass nichts mehr passieren würde. Laut Miranda war derjenige, der sich bei ihrer Hütte herumgetrieben hatte, verschwunden.


    Und offensichtlich hatte sich Kylies Geist angeschlossen, denn Jane war seit Tagen nicht aufgetaucht.



    Am nächsten Nachmittag saß Kylie gerade auf der Veranda, als Derek auftauchte. Er musste früher als geplant zurückgekehrt sein.


    Das in ihr schwelende Schuldgefühl wegen Ellie loderte sofort wieder auf. Und als sie die Trauer in seinem Blick sah, erreichte ihr Schuldgefühl einen schmerzhaften Höhepunkt.


    Er ließ sich neben ihr auf den Holzdielen nieder. »Genau aus dem Grund bin ich hier.«


    Sie sah ihn verdutzt an. Er fuhr fort: »Ich wusste, du würdest dich verantwortlich fühlen. Und ich wollte dir sagen, dass Ellie diese Entscheidung selbst getroffen hat, als sie dem Eindringling hinterher ist. Ich habe die Entscheidung getroffen, ihr zu folgen. Dich trifft keine Schuld. Du hättest für jeden hier im Camp dasselbe getan.«


    Kylie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. »Aber er war doch wegen mir hier.«


    »Ich weiß. Ich bin mir sicher, dass Ellie das auch wusste, als sie ihn verfolgt hat. Aber es hat sie nicht davon abgehalten. Und sie wäre sehr unglücklich, wenn sie wüsste, dass du dich für ihren Tod verantwortlich fühlst. Es würde ihr Andenken verletzen, wenn ich zuließe, dass du dir die Schuld gibst. Sie mochte dich. Sie mochte dich wirklich sehr.«


    Kylie rollten ein paar leise Tränen über die Wangen, und Derek legte den Arm um sie. Es war keine romantische Umarmung, sondern eine warme, tröstende Umarmung von einem Freund. Und das tat gut.



    Als Jane am nächsten Tag immer noch nicht aufgetaucht war, ging Kylie mit einer speziellen Bitte zu Holiday.


    »Nein.« Holiday schob energisch ihren Schreibtischstuhl zurück.


    »Aber ich muss sie unbedingt sehen, und ich bin mir sicher, dass sie dort ist.«


    »Du weißt doch, was beim letzten Mal passiert ist.«


    »Ich weiß, dass ich es überlebt habe«, erwiderte Kylie. »Und ich weiß auch, dass ich am Ende einer anderen verlorenen Seele geholfen und noch etwas erfahren habe. Ich muss da hin, Holiday.«


    Holiday ließ den Stift auf den Tisch fallen. »Jemand versucht, dich umzubringen.«


    »Hat es versucht«, korrigierte Kylie. »Ich glaube, Miranda hat recht. Sie sind jetzt weg.«


    »Warum sollten sie denn weg sein?«


    »Keine Ahnung. Aber ich weigere mich, mein Leben wie in einem Gefängnis zu leben.«


    »Dies ist aber kein Gefängnis.«


    »Doch, wenn ich nicht rauskann, schon.«


    Holiday blickte sie finster an. »Wenn ich nein sage, gehst du trotzdem, oder?«


    Kylie dachte kurz über die Frage nach und antwortete dann ehrlich. »Wahrscheinlich.«


    »Na gut. Ich räume mir nach dem Mittagessen eine Stunde frei, und wir können …«


    »Ich denke es wäre besser, wenn du nicht mitgehst«, unterbrach sie Kylie.


    »Wieso nicht?«


    »Ich war schon einmal da. Sie kennen mich, und wenn du mitkommst, könnte es die Dinge nur komplizieren. Ich glaube, du hast Jane Doe Angst gemacht. Sie zeigt sich vielleicht nicht, wenn du dabei bist.«


    Holidays Augen wurden schmal. »Wenn du glaubst, ich lasse dich allein gehen, hast du dich verdammt nochmal geschnitten.«


    »Doch nicht allein. Du könntest Burnett anrufen.«


    Holiday sah alles andere als glücklich aus, aber Kylie wusste, dass sie unmöglich nein sagen konnte. Nicht, wenn es um Kylies Sicherheit ging. Und ja, vielleicht war es eine kleine List, um die beiden wieder zusammenzubringen, aber es brachte Kylie um, Holiday so unglücklich zu sehen.


    Außerdem wollte sie Jane Doe wirklich helfen.



    Burnett sagte zu, sie zu begleiten. Aber nach Ellies Tod, war er nicht bereit, nur zu zweit das Camp zu verlassen. Lucas war nicht da. Er war nach Houston gefahren, um den Arbeitern Baumaterial zu kaufen. Er würde erst um drei Uhr nachmittags zurückkommen. Also schlug Burnett Derek und Della vor.


    Derek war sofort dabei, als Kylie ihn fragte, ob er mitkommen könnte. Er sagte sogar schon ja, bevor sie ihm überhaupt gesagt hatte, wo es hingehen sollte.


    »Wir gehen zum Friedhof«, erklärte sie ihm. »Und dort wird es jede Menge Geister geben.«


    »Kein Problem.«


    Della war nicht ganz so begeistert. Aber nachdem sie ein wenig vor sich hin gegrummelt hatte, sagte auch sie ja.


    Als sie am Haupteingang des Friedhofs von Fallen ankamen, fluchte Della leise vor sich hin. Derek legte Kylie seine warme Hand auf den Rücken und flüsterte ihr zu: »Ist schon okay, ich bin hier.«


    Offensichtlich hatte er ihr ungutes Gefühl bemerkt. Klar, Holiday gegenüber war sie beherzt aufgetreten, aber das bedeutete nicht, dass sie keine Angst hatte. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie schrecklich es gewesen war, von den Geistern so bedrängt zu werden.


    »Danke.« Dann gab sie sich einen mentalen Tritt in den Hintern und ging durch das Tor – Della an einer, Derek und Burnett an der anderen Seite.


    Sonne und Schatten spielten auf den Gräbern, gleichzeitig legte sich die unnatürliche Kälte über sie wie ein unsichtbarer Nebel.


    Derek lehnte sich etwas zu ihr. »Ich muss mal mit dir sprechen … wenn wir mal Zeit haben später. Es ist wichtig. Bitte.«


    Sie nickte.


    »Sie ist es. Sie ist zurück …« Kylie hörte erst nur eine Stimme – dann wurden es immer mehr, männliche, weibliche, jung und alt.


    »Sie hat doch gesagt, dass sie zurückkommt.«


    »Und ich dachte, sie lügt.«


    »Ich hab dir gleich gesagt, dass sie es ernst meint.«


    Kylie spürte schon, wie sie Kopfschmerzen bekam. Aber da erschien der Geist der Ehefrau des alten Mannes vor ihr, und die anderen Stimmen verstummten.


    »Mein Mann nimmt jetzt wieder die richtigen Tabletten – dank dir.«


    »Das freut mich«, sagte Kylie laut.


    »Was freut dich?«, fragte Derek.


    »Sie redet nicht mit dir«, erklärte Della. »Das ist ziemlich abgefahren, oder?«


    »So schlimm ist es auch nicht«, meinte Derek, aber Kylie bemerkte, wie er nervös umhersah, als ob er sich fragte, wo die Geister waren. Burnett blieb still und stand nur da, wie zur Salzsäule erstarrt. Er hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt.


    Warum bist du noch nicht hinübergegangen? Kylie stellte die Frage in Gedanken, während sie zwischen den Grabsteinen hindurchschlenderte.


    »Ich wollte auf ihn warten«, antwortete Ima. »Aber Catherine ist gegangen. Die Frau, der du geholfen hast. Ihre Kinder waren hier. Ich habe gehört, wie sie darüber geredet haben, ihren Grabstein zu ändern, damit ihr richtiger Name daraufsteht. Es war sehr nett von dir, das zu tun.«


    Kylie nickte. Hast du die andere Frau mal gesehen? Die ihr Berta Littlemon nennt?


    »Sie war gerade hier. Seit sie sie abgeholt haben, ist sie völlig durch den Wind.«


    »Sie abgeholt?«, wiederholte Kylie laut.


    Der Geist zuckte nur mit den Schultern. »Da ist sie doch. Sie sitzt an ihrem Grab.«


    »Ich geh mal da rüber.« Kylie zeigte auf das Grab, neben dem Jane auf dem Boden saß.


    »Solange wir dich noch sehen können«, meinte Burnett.


    Kylie ging zu Jane. Der Geist schaute auf, und die Sonne schien in das Gesicht der Frau. Tränen glitzerten in ihren dunklen Wimpern. Sie trug kein Make-up und sah sehr jung aus. Und schwanger.


    »Was hast du denn?« Kylie setzte sich neben Jane.


    Der Geist sah auf das Grab. »Ich will mich so gern erinnern. Aber mein Gehirn funktioniert einfach nicht. Manchmal habe ich das Gefühl, dass die Antworten genau vor mir liegen, aber ich kann sie trotzdem nicht fassen. Dann fällt mir etwas ein, aber es entgleitet mir sofort wieder. Was stimmt nicht mit meinem Kopf?«


    Kylie zögerte. Aber Jane verdiente es, Bescheid zu wissen. Genauso wie Kylie es verdiente, ihre Antworten zu bekommen. »Ich weiß nicht alles, aber ich weiß etwas.«


    »Was?«


    »Es gibt eine Organisation, die FRU. Sie sind so etwas wie die Regierung der Übernatürlichen. Unsere Campleiterin hat erzählt, dass die FRU vor einiger Zeit so Tests durchgeführt hat, irgendwas mit Genen und Vererbung. Ich weiß zwar nicht, was das genau für Tests waren, aber nach der Vision, die ich hatte, gehe ich davon aus, dass du eine der Testpersonen warst und dass sie dich operiert haben. Du hattest einen rasierten Kopf und eine frische Operationsnarbe. In der Vision schienst du gelähmt zu sein. Ich denke, bei den Tests ist etwas schiefgegangen, und deshalb … haben sie dich getötet.«


    Jane legte sich die Hand auf die bebenden Lippen. »Ich erinnere mich, dass ich dir das gezeigt habe. Sie haben mir ein Kissen aufs Gesicht gedrückt.«


    »Ja.«


    »Ich wollte die Tests nicht machen, aber … mein Mann. Wie hieß er noch?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Jane schüttelte den Kopf. »Er bestand darauf, dass wir es machen, damit sie uns in Ruhe lassen.«


    »Wer sollte euch in Ruhe lassen?«, fragte Kylie, um sicherzugehen, dass sie immer noch über die FRU sprachen.


    »Die Organisation, von der du gesprochen hast. Wenn wir den Tests nicht zugestimmt hätten, hätten sie uns eingesperrt.«


    »Aber warum?«


    Jane hielt inne. »Ich kann mich nicht erinnern. Aber ich glaube, es war, weil wir anders waren.« Ihr Blick fiel wieder auf das Grab. Die Erde um den Grabstein war aufgewühlt. »Er hat mich weggeholt. Er hat meinen Körper ausgegraben.«


    »Wer hat das getan?« Kylie beugte sich etwas nach vorn.


    »Der böse Mann.«


    »Welcher böse Mann?«


    »Der, der auch dich zu den Tests zwingen wollte.«


    »Burnett? Er hat dich ausgegraben?«


    Sie nickte. »Ich mag ihn nicht.«


    Kylie starrte auf das Grab und versuchte zu begreifen, was das bedeutete. »Er ist nicht böse«, sagte sie schließlich. Aber warum sollte er Jane Does Körper ausgraben? Um zu beweisen, was die FRU getan hat? Oder um die FRU vor Anklagen zu beschützen?


    »Er sieht aber böse aus.« Jane zeigte mit dem Finger über Kylies Schulter.


    Kylie folgte ihrem Blick. Burnett stand direkt hinter ihr. »Ich kann das erklären.«


    Kylie stand auf. »Das hoffe ich.«


    Seine Miene verfinsterte sich, aber er sagte kein Wort, deshalb beschloss Kylie, Fragen zu stellen.


    »Warum hast du Jane Does Körper mitgenommen?«


    Er zögerte. »Ich dachte, du wolltest wissen, wer sie war.«


    Kylie hatte das dumpfe Gefühl, dass er nur die halbe Wahrheit sagte. »Weißt du denn, wer sie ist?«


    Er nickte. »Ich wollte es dir bei Gelegenheit erzählen, sobald ich etwas mehr Informationen habe.« Er zögerte wieder. »Aber ich denke, ich kann es dir auch jetzt sagen. Ihr Name ist Heidi Summers.«


    Kylie sah sich nach dem Geist um. Sie war nirgends zu sehen, aber die Kälte war noch spürbar. Ob sie allerdings von Jane oder einem anderen Geist stammte, vermochte Kylie nicht zu sagen.


    »Ich hab auch eine Adresse. Sie hat nur ein paar Kilometer von hier entfernt gewohnt. Ich dachte, du wolltest vielleicht mal vorbeifahren.«


    »Ja, gern. Ist ihre Familie denn noch dort?«


    Burnett ging los, und Kylie folgte ihm. Sie sah Derek und Della beim Tor warten.


    »Das Haus gehört einem Malcolm Summers«, erklärte Burnett. »Ich gehe mal davon aus, dass das ihre Familie ist.«


    Kylie hielt den Atem an, als sich an die hundert Seelen entlang des Pfades versammelten. Sie streckten die Hände nach ihr aus und redeten alle auf einmal. Ihr Kopf fing an zu pochen. Die eisigen Berührungen piksten auf der Haut wie tausend Nadelstiche.


    Sie fühlte sich in mehrere Richtungen gleichzeitig gezogen.


    »Hilf mir.«


    »Nein, hilf mir.«


    »Hört auf!«, schrie der Geist der Ehefrau des alten Mannes dazwischen. »Wenn ihr euch nicht benehmt, kommt sie nicht zurück.«


    Die Geister verstummten. Sie zogen ihre Hände zurück, gingen aber nicht weg. Sie standen schweigend da und betrachteten sie aus ihren seelenlosen Augen – alle brauchten sie etwas von ihr, um hinübergehen zu können.


    Aber es waren zu viele, um ihnen allen zu helfen. Schuldgefühle machten sich in ihr breit. Sie atmete die kalte Luft ein und konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, einer zu helfen. Jane Doe.


    »Die Familie Summers ist doch übernatürlich, oder?« Kylie hatte keine Ahnung, was sie ihnen sagen sollte. Aber wenn es Übernatürliche waren, wäre es vielleicht etwas einfacher.


    Burnett runzelte die Stirn. »Sie sind nicht als Übernatürliche registriert.«


    »Denkst du, es sind Abtrünnige?«


    »Nicht jeder, der nicht registriert ist, ist ein Abtrünniger. Aber sie könnten es sein.«


    Derek ging neben Kylie her. Er wirkte besorgt. Ihre Hände berührten sich beim Gehen, und sie spürte die Beruhigung, die er ihr anbot. Sie war ihm dankbar dafür.


    Burnett wandte sich an Derek und Della, als sie wieder vor dem Friedhofstor angekommen waren. »Ich hab Holiday angerufen und sie gebeten, euch beide abzuholen. Ich bringe Kylie dann später vorbei.«


    Kylie und Burnett stiegen in seinen Ford Mustang. Als sie Della und Derek im Rückspiegel immer kleiner werden sah, hatte Kylie plötzlich einen verrückten Gedanken. Was, wenn Burnett sie zur FRU brachte, um sie doch den Tests zu unterziehen? Was, wenn Jane recht hatte? Was, wenn er doch keiner von den Guten war?


    


    

  


  
    37. Kapitel


    Während der Fahrt herrschte betretenes Schweigen. Was an sich nichts Ungewöhnliches war. Burnett war noch nie eine große Plaudertasche gewesen.


    Aber mit jeder Umdrehung der Reifen stieg Kylies Unsicherheit. Sie schielte zu Burnett, der unbeweglich hinter dem Lenkrad saß.


    »Du wirkst nervös«, stellte er fest.


    »Sollte ich das denn sein?«


    Er sah verdutzt aus. »Ich dachte, du wolltest mit den Leuten reden.«


    Sie nickte, aber die Erinnerung an Jane und ihre Operation war zu stark. Na klar, Kylies Herz sagte ihr, dass Burnett einer von den Guten war, aber sie musste gleichzeitig daran denken, wie Holiday über die FRU gesagt hatte, dass sie Einzelne opfern, um die Allgemeinheit zu schützen.


    Als Burnett das Auto vor einem kleinen weißen Haus parkte, fühlte sie sich sofort schlecht, weil sie an Burnett gezweifelt hatte. Das Haus glich dem in ihrer Vision.


    »Ich hab versucht, sie vorher anzurufen, aber es ist niemand drangegangen«, erklärte Burnett. »Ich gehe selbstverständlich mit dir rein, aber ich überlasse dir das Reden.«


    Zwei Minuten später, als niemand auf ihr Klopfen reagierte, trat eine alte Frau um die neunzig aus dem Nachbarhaus.


    »Kann ich Ihnen vielleicht helfen?« Sie kam auf sie zu und bewegte sich dabei für ihr Alter unheimlich flink.


    Kylie hatte das Gefühl, einen Anflug von Kälte zu spüren, und checkte sofort das Muster der Frau. Burnett tat es ihr gleich. Aber die Frau war ein Mensch.


    »Wir suchen Mr Summers«, antwortete Burnett.


    »Na, da kommen Sie zu spät. Er und seine Schwägerin sind heute Morgen weggefahren. Sie wollten nach Irland fliegen.«


    Irland? War das nur ein Zufall, dass die Brightens auch dort waren? Kylie schaute schnell zu Burnett und sah dieselbe Frage in seinen Augen.


    »Warum wollten sie nach Irland, können Sie uns das sagen?«, fragte Burnett.


    Die Nachbarin lächelte. »Er hat gesagt, er sucht etwas, das er vor langer Zeit verloren hat. Meinte, es sei wertvoller als Gold, und er ging davon aus, dass er es dort finden könnte.«


    »Wissen Sie, wann sie wiederkommen?«, fragte Kylie.


    »Ich soll mich eine Woche lang um die Katze kümmern und die Pflanzen gießen.«


    Burnett ging zurück zum Auto. »Danke für die Auskunft.«


    »Soll ich ihnen etwas ausrichten?«, fragte die Nachbarin.


    »Wir kommen einfach noch einmal vorbei.« Burnett lächelte und winkte zum Abschied.


    Kylie stieg ins Auto und ließ sich in das weiche Sitzpolster sinken. Sie hätte am liebsten geschrien und um sich getreten vor Wut. Noch mehr Fragen und keine Antworten. Sie hatte es alles so satt.


    Burnett ließ den Motor an. »Wir fahren schnell um den Block und kommen zu Fuß zurück.«


    »Wieso denn?«


    »Ich geh davon aus, dass du gern reingehen möchtest. Vielleicht finden wir ja etwas Interessantes.«


    »Ist das nicht gegen das Gesetz?«, fragte Kylie verwirrt.


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Nur, wenn wir uns erwischen lassen.«


    Sie biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. »Hast du zufällig ein paar Gefängnis-Entlassungs-Freikarten, falls wir erwischt werden? Ich fürchte, Gefängnisklamotten stehen mir nicht.«


    Er klopfte sich grinsend auf die Hemdtasche. »Hab zwei dabei.«



    Das Haus roch nach Kräutern. Rosmarin. Vielleicht ein bisschen Thymian. Die Möbel waren alt. Jede Menge Antiquitäten, die teuer aussahen, aber auch nicht zu protzig. Im Flur sah Kylie den Schrank, aus dem Jane den Koffer genommen hatte. In dem Moment spürte sie, wie sich die Kälte auf sie senkte.


    Sie blieb unvermittelt stehen, und Burnett lief gegen ihren Rücken.


    »Stimmt was nicht?«, fragte er.


    »Du meinst außer der Tatsache, dass wir gerade in das Haus fremder Leute einbrechen?« Sie ging davon aus, dass er nicht wissen wollte, dass sie Besuch hatten.


    »Das ist schon okay«, meinte er.


    »Na gut.« Sie ging ins Schlafzimmer. Jane Doe oder Heidi Summers saß auf dem Bett und starrte auf die Fotos auf dem Nachttisch.


    Kylie betrachtete das Gesicht der Frau im Bilderrahmen. »Das bist du.«


    »Was … Schon gut, ich warte hier draußen.« Burnett hatte anscheinend bemerkt, dass sie nicht mit ihm redete, und wollte lieber nichts mit dem Geist zu tun haben.


    Wenn man bedachte, was ihm das letzte Mal passiert war, konnte Kylie es ihm nicht verübeln.


    »Das bin ich mit Malcolm.« Heidi sprach den Namen voller Liebe aus. »Ich erinnere mich.«


    Kylie nahm das Foto in die Hand. Sie erinnerte sich, dass sie ein seltsames Gefühl gehabt hatte, als sie den Mann in der Vision sah. Dasselbe passierte jetzt wieder. Dann lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Und diesmal war nicht die Geisterkälte schuld, sondern die Erkenntnis.


    »Burnett?«


    »Was?« Er war mit einem Satz im Zimmer, als wäre er jederzeit bereit, sie zu verteidigen.


    Sie hielt ihm das Foto hin. »Das ist er.«


    Er nahm es in die Hand. »Wer denn?«


    »Das ist der Mann, der ins Camp gekommen ist und behauptet hat, mein Großvater zu sein.«


    Burnett betrachtete das Foto. »Bist du dir da sicher?«


    »Absolut sicher.«


    Heidi stand auf. »Er war es, oder? Ich erinnere mich. Und da war auch meine Schwester.«


    Ihre Schwester? Kylie erinnerte sich an die Frau, und die Verbindung, die sie gemeint hatte zu spüren. »Warum sollten sie sich denn als Daniels Adoptiveltern ausgeben?« Kylie richtete die Frage an Burnett und Heidi.


    »Keine Ahnung«, antwortete Burnett.


    Heidi stand da, als überlegte sie angestrengt. »Wartet mal. Sie waren aus Irland. Und die Nachbarin hat gesagt …«


    »Wer war aus Irland?«, fragte Kylie und sah aus dem Augenwinkel, wie sich Burnett wieder aus dem Zimmer stahl.


    »Die Leute, die meinen Jungen adoptiert haben. Ich hab ihn zur Adoption freigegeben. Ich bin zu einem Arzt gegangen, der die Kinder an gute Eltern vermittelte. Der Arzt war ein Mensch, aber er wusste von uns Übernatürlichen. Ich erinnere mich, dass es Komplikationen gab, ein Kaiserschnitt war nötig. Der Arzt wollte es erst nicht machen, weil er kein Narkosemittel dahatte, aber ich wollte, dass er es trotzdem macht. Ich konnte mein Baby doch nicht sterben lassen. Ich wusste, dass jeder Schmerz besser wäre, als meinem Sohn die Chance auf das Leben zu nehmen. Dann habe ich dafür gesorgt, dass er zu einer guten Familie gekommen ist.« Sie setzte sich aufrecht hin. »Malcolm sucht nach unserem Sohn.«


    Kylies Augen füllten sich mit Tränen, als sich das Puzzle langsam in ihrem Kopf zusammensetzte. Heidi Summers war Daniels leibliche Mutter. Sie war Kylies Großmutter. Und Malcolm Summers, ihr leiblicher Großvater, und die Schwester ihrer Großmutter hatten sich als Daniels Adoptiveltern ausgegeben. Warum nur? Warum hatten sie ihr nicht einfach die Wahrheit gesagt? Fragen über Fragen.


    »Er wird unseren Jungen finden, und sie werden eine Familie sein, so wie es schon immer hätte sein sollen.«


    Der Schmerz, den ihre Großmutter hatte ertragen müssen, übermannte plötzlich Kylie. Dass sie Heidi sagen musste, dass Daniel tot war, tat ihr furchtbar weh.


    Aber sie musste es ihr sagen, oder?


    »Er wird ihn nicht finden«, sagte Kylie schließlich.


    »Woher weißt du das?«


    Kylie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Er ist nicht in Irland.«


    »Warum sonst sollte Malcolm dann nach Irland fahren?«


    »Er will die Brightens treffen.«


    Heidi setzte sich wieder aufs Bett und sah aus, als versuchte sie zu verarbeiten, was Kylie gesagt hatte. »Ja, das war ihr Name. Sie haben meinen Jungen adoptiert.«


    Kylie nickte. »Aber dein Sohn ist nicht bei ihnen.«


    »Wo ist er?« Sie sprang vom Bett auf. »Bring mich zu ihm. Ich will ihn sehen.«


    Kylie hielt die Luft an. »Er ist schon vor längerer Zeit gestorben.«


    »Nein!«, rief sie. »Er hat gelebt. Ich hab ihn noch einmal besucht, bevor sie mich und Malcolm für die Tests abgeholt haben. Das war ein paar Monate nach seiner Geburt. Meinem Sohn ging es gut, er war sehr gesund.«


    »Er ist nicht als Baby gestorben«, erklärte Kylie. »Er ist groß geworden, hat eine Frau getroffen, in die er sich verliebt hat, und ist zur Armee gegangen. Er ist mit einundzwanzig Jahren gestorben, als er bei einem militärischen Einsatz eine Frau retten wollte. Er war ein Held. Du solltest stolz auf ihn sein.«


    Heidi ließ sich wieder aufs Bett sinken. »Bist du dir sicher?«


    »Ja.« Kylies Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Ich wette, er wartet schon auf dich auf der anderen Seite.«


    Sie sah nach oben, als könnte sie durch die Zimmerdecke direkt in den Himmel sehen. »Hast du ihn gekannt?«


    Kylie nickte. »Aber nur als Geist.« Sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen kullerten. »Er ist mein Vater.«


    Heidis Augen wurden groß. »Das bedeutet ja, dass du …« Sie streckte die Hand aus und berührte Kylies Wange. »Ich hätte es wissen können. Du siehst Malcolm ähnlich. Blonde Haare statt rote, aber diese Augen …« Eine Träne tropfte von ihrer Wange. »Ich glaube … irgendwie hab ich es gewusst.«


    Kylie blinzelte. »Ich hab so viele Fragen an dich, so viele Sachen, die ich wissen will. Vor allem: Was sind wir?«


    »Wie meinst du das?«


    »Wir sind Übernatürliche, richtig?«


    Sie zögerte, als müsse sie darüber nachdenken. »Ja. Deshalb haben sie diese schrecklichen Tests an uns durchgeführt.«


    »Also, was sind wir?« Kylie hielt die Luft an und wartete auf die Antwort.


    Heidi runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich … kann mich nicht erinnern. Tut mir leid. Aber …« Sie zeigte auf das Foto. »Malcolm kann sich garantiert erinnern. Der Mann vergisst nie etwas.«


    Heidi stand auf. »Ich muss jetzt zu meinem Sohn gehen. Ich muss ihm sagen, dass ich ihn liebe. Nur aus diesem Grund bin ich noch hiergeblieben. Um ihm zu sagen, dass es mir furchtbar leidtut, dass ich ihn weggeben musste.«


    »Warum hast du es dann getan?« Kylie hoffte, Heidis Erinnerung würde ganz zurückkommen. »Warum hast du ihn weggegeben?«


    Sie legte den Kopf auf die Seite. »Weil sie die Kleinen noch mehr wollten als uns.«


    »Wer? Die FRU?«


    »Ja. Es war der einzige Weg, um ihn vor den Tests zu bewahren. Wenn ich mit ihm weggerannt wäre, hätten sie uns gefunden. Also habe ich ihn weggegeben. Malcolm habe ich gesagt, ich hätte das Baby bei der Geburt verloren. Ich musste es tun. Er hat denen vertraut. Er meinte, sie würden unserem Baby nicht weh tun und ihn nur für eine Weile beobachten. Aber ich habe ihnen nicht geglaubt. Deshalb hab ich das Baby zur Adoption freigegeben und Malcolm angelogen. Aber ich bin zurückgekommen, weil ich Malcolm so sehr geliebt habe.«


    »Warum wollten sie Tests mit meinem Vater machen?«, fragte Kylie.


    »Ich weiß es nicht mehr … Oder doch, es war, weil wir anders waren und sie das nicht mochten.«


    »Wieso wart ihr anders?«


    Sie schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen kraus. »Alles ist so durcheinander. Ich erinnere mich an manche Sachen und an andere gar nicht. Malcolm wird es wissen.«


    Sie lehnte sich nach vorn und legte Kylie eine Hand an die Wange. »Ich gehe jetzt zu meinem Jungen. Und du, Kylie Galen, bist genau so, wie ich mir meine Enkelin gewünscht hätte. Jetzt muss ich gehen.«


    Kylie wollte schreien und sie anflehen, hierzubleiben. Sie hatte noch so viele Fragen. Aber es war zu spät. Heidi war bereits verschwunden.


    Eine Viertelstunde später saß Kylie nachdenklich im Auto, während Burnett auf den Parkplatz vor dem Camp einbog. Sie hatte Burnett alles erzählt. Dass Jane Doe ihre leibliche Großmutter war und dass sie Kylies Vater zur Adoption freigegeben hatte, weil die FRU Kinder wie ihn für ihre Studienzwecke haben wollte. Burnett parkte das Auto und sah sie an. »Also denkst du, dass er nach Irland ist, um die Brightens zu finden?«


    Kylie nickte.


    »Ich werde versuchen, Malcolm Summers in Irland aufzuspüren. Aber es kann gut sein, dass du warten musst, bis er zurückkommt.«


    Kylie nickte wieder. Sie hasste es, so nah dran zu sein und doch noch so weit entfernt. Sie fasste an den Türgriff und sah Burnett an. »Kommst du nicht mit rein?«


    Sein Blick verfinsterte sich. »Nein.«


    Sie zögerte mit der Frage, aber stellte sie dann doch. »Wirst du je zurückkommen?«


    Er umfasste das Lenkrad. »Ich weiß es nicht.«


    »Warum nicht?«


    Er starrte ins Leere. »Sie will es so. Sie vertraut mir nicht mehr.«


    Kylie schluckte. »Das hab ich auch nicht mehr.«


    Er sah sie fragend an.


    »Als du mich zu dem Haus fahren wolltest, hatte ich Angst, dass du mich stattdessen zu den Tests bringst.«


    Er zog die Augenbrauen zusammen. Er sah verletzt aus.


    »Aber das liegt daran, dass ich gesehen habe, was die FRU meiner Großmutter angetan hat. Ich habe in der Vision alles am eigenen Leib erfahren, und wenn man mal etwas so Schlimmes gespürt hat, ist es schwer, zu vertrauen. Ich weiß nicht genau, was Holiday mit diesem anderen Vampir erlebt hat, sie will sogar mit mir nicht darüber reden, aber es muss ziemlich schlimm gewesen sein. Es hat ihr wehgetan, und jetzt hat sie Angst, sich wieder zu verlieben. Aber wenn du dranbleibst, dann …«


    »Ich bin lang genug drangeblieben. Ich bin fertig mit der Sache.«


    Sie saßen noch ein paar Sekunden schweigend da und starrten sich an. »Ich sollte gehen«, sagte er schließlich.


    Kylie stieg aus. Während Burnett davonfuhr, musste sie daran denken, wie sie Tom Galen, ihrem Stiefvater, hinterhergeschaut hatte. Damals, als er nach der Trennung zu Hause ausgezogen war.


    Shadow Falls war jetzt ihre Familie. Sie hatten schon Ellie verloren. Sie durften nicht auch noch Burnett verlieren. Aber sie wusste einfach nicht, wie sie das ändern konnte.



    Lucas wartete am Tor auf Kylie. Mehr als alles andere auf der Welt sehnte sie sich gerade nach einer Umarmung. Sie wollte ihm so gern von ihren neuen Erkenntnissen erzählen, aber dazu kam sie nicht.


    »Warum habt ihr denn nicht auf mich gewartet?«, fuhr er sie wütend an.


    Vielleicht lag es daran, dass sie gefühlsmäßig schon so überreizt war, jedenfalls ging sie einfach davon.


    »Verdammt, Kylie!« Lucas schloss zu ihr auf. »Warum in aller Welt wolltest du überhaupt zum Friedhof zurückgehen? Und warum haben sie erlaubt, dass Derek mitgeht?«


    »Weil ich Antworten gebraucht hab. Und weil ich mit Derek befreundet bin. Genau wie du mit Fredericka befreundet bist!«


    Er packte sie am Arm. »Hast du eine Ahnung, was ich mir für Sorgen gemacht habe?«


    »Ja«, zischte Kylie. »Du hast dir genauso Sorgen gemacht wie ich sonst immer, wenn du wegrennst und für eine Nacht Wolf spielst.«


    Er sah sie entgeistert an. »Ich kann es nicht ändern, dass ich so bin.«


    »Ich auch nicht, Lucas.« Tränen traten ihr in die Augen. »Ich weiß nicht, was ich bin, aber ich weiß, dass eine meiner Aufgaben ist, mit Geistern zu kommunizieren. Und wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann kannst du mich nicht akzeptieren.«


    »Das habe ich doch nicht gesagt«, widersprach er. »Ich will doch nur …«


    »Du willst, dass ich Werwolf bin«, fiel sie ihm ins Wort. »Du willst, dass ich Werwolf bin, damit mich deine Familie und dein Rudel akzeptiert. Aber im Moment sieht es nicht so aus, als würdest du bekommen, was du willst. Vielleicht solltest du darüber mal nachdenken.«


    Sie rauschte davon.


    Er holte sie wieder ein und stellte sich ihr in den Weg. »Es tut mir leid. Es ist doch nur so, dass ich den Gedanken nicht ertragen kann, dass dir etwas zustoßen könnte. Und … nichts wird etwas daran ändern, was zwischen uns ist, egal was du bist.« Er hob ihr Kinn mit den Fingern an und schaute ihr tief in die Augen. »Weißt du nicht, was ich für dich empfinde?«


    Er zog sie an seine Brust, und Kylie ließ es zu. Sie vergrub sich in seiner Wärme und versuchte zu glauben, dass er die Wahrheit sagte, aber sie konnte sich nicht selbst belügen. Sie wusste, Lucas wollte es selbst gern glauben. Aber sie war sich nicht so sicher, ob das noch der Fall wäre, wenn seine Großmutter sich wirklich einmischen würde. Kylie war sich nicht einmal sicher, ob es richtig war, ihn vor diese Wahl zu stellen.



    Am Dienstagmorgen erwachte Kylie schon sehr früh. Ihr erster Gedanke war, dass heute Ellies Beerdigung war. Sie erinnerte sich an die Vision, die sie gehabt hatte, und fragte sich, ob es fair war, dass sie die Beerdigung zweimal erleben musste.


    Sie rieb sich verschlafen die Augen. Ihr Wecker hatte noch nicht geklingelt. Also, wieso war sie schon wach?


    Die Kälte legte sich plötzlich über sie wie eine Decke aus Eis. »Heidi?« Sie setzte sich ruckartig auf, und ihr wurde schwindelig. »Bist du das? Ich hab noch Fragen an dich.«


    Keine Antwort. Kylie saß da und wartete. In der Dunkelheit des Morgengrauens sah sie, wie an ihrem Fußende ein Geist Gestalt annahm. »Heidi?«, wiederholte sie.


    Kylie knipste ihre Nachttischlampe an. Das Licht erhellte ihr Schlafzimmer, und sie sah den Geist, der mit dem Rücken zum Bett stand. Es war nicht Heidi. Kylie konnte nicht einmal sagen, ob der Geist männlich oder weiblich war. Irgendwie sah er oder sie … toter aus als die anderen. Klar, die Geister waren alle tot, aber aus irgendeinem Grund sah sogar das verfilzte Haar toter aus als das der anderen Geister.


    »Hallo«, flüsterte Kylie zaghaft.


    Der Geist drehte sich zu ihr um, und Kylie stockte vor Entsetzen der Atem. Würmer, Maden und eklige Insekten krabbelten aus den leeren Augenhöhlen und aßen das wenige Fleisch, das noch die Gesichtsknochen bedeckte.


    Kylie schrie und presste sich mit dem Rücken an das Brett am Kopfende ihres Bettes.


    »Kannst du mir helfen?« Ein Schwall Würmer ergoss sich aus dem Mund des Geistes, als er sprach, und landete mit einem ekelhaften Geräusch auf Kylies Bettdecke.


    »Ich …« Kylie strampelte hektisch ihre Bettdecke von sich, um zu verhindern, dass die schleimigen Dinger auf sie zukrabbelten. »Vielleicht schon, aber kannst du vielleicht was mit deinem Gesicht machen? Sofort!«


    Della stürzte ins Zimmer. »Was ist los?«


    Kylie schaute zum Fußende des Bettes. Der Geist war verschwunden. Sie atmete erleichtert auf. »Alles okay«, krächzte sie. Beim Gedanken an die Maden – sie war sich nicht hundertprozentig sicher, dass der Geist sie alle wieder mitgenommen hatte – sprang Kylie aus dem Bett, riss die Decke herunter und schmiss sie auf den Boden. Dann wich sie angeekelt vor dem Haufen Bettzeug zurück.


    »Ja, du siehst so aus, als wäre alles supi«, bemerkte Della ironisch.


    Kylie sprang derweil von einem Fuß auf den anderen und wischte sich die eingebildeten Maden weg, die sie meinte auf ihrer Haut krabbeln zu spüren.


    Della stand in ihrem Mickey-Mouse-Schlafanzug da und starrte sie an, unentschlossen, ob sie lachen oder wegrennen sollte.


    Kylie hörte schließlich auf rumzuhüpfen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Wenn ich sterbe, versprichst du mir, dass ich dann verbrannt werde?«


    Della zog die Augenbrauen hoch. »Wenn du stirbst?«


    »Ich hab das nicht vor in nächster Zeit, keine Angst.« Sie wischte sich noch einmal über den Arm. »Aber trotzdem.«


    Della schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wieso du so tust, als wäre alles in Ordnung.«


    Kylie schlang die Arme fröstelnd um den Oberkörper. »Ich auch nicht, ehrlich gesagt.«



    Kylie wollte nicht mehr schlafen. Sie fragte sich, ob sie je wieder in dem Bett schlafen konnte. Stattdessen zog sie sich schon an und wartete, bis Della und Miranda fertig waren, um zum Gottesdienst zu gehen, der bei Sonnenaufgang stattfinden sollte.


    Der Beerdigungsgottesdienst war genau wie in der Vision. Nur, dass sich die Trauer echter anfühlte. Besonders als Kylie Derek sah, der mit Tränen in den Augen Ellies Kappe an sich drückte.


    Holiday warf immer wieder einen Blick über ihre Schulter. Kylie wusste, dass sie nach Burnett Ausschau hielt. Doch erst als Chris anfing zu reden, huschte Burnett herbei und ließ sich auf den Stuhl neben Holiday fallen.


    Kylie sah, wie sich die beiden einen Blick zuwarfen. Sie konnte den Blick nicht richtig einordnen. Aber traurig war er auf jeden Fall. Traurig schien sowieso das Tagesmotto zu sein. Na ja, das galt für alle außer dem Eichelhäher, der immer wieder vorbeigeflattert kam und fröhlich vor sich hin trällerte, als versuchte er, sie zu beeindrucken.


    Nur, dass sie alles andere als beeindruckt war.


    Als die Beerdigung zu Ende war, nahm Lucas sie an der Hand und ging mit ihr in Richtung Speisesaal, wo eine Feier zu Ellies Ehren stattfinden sollte. Sie wollten sich alle gemeinsam an sie erinnern.


    Aber Burnett hielt sie auf. »Ich muss dich und Holiday kurz sprechen.«


    Lucas ging schon zum Speisesaal vor, während Holiday, Burnett und Kylie aufs Büro zusteuerten.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Kylie beunruhigt, als Burnett die Tür hinter ihnen schloss.


    Er zog einen Umschlag aus seiner Jackentasche und reichte ihn Kylie.


    »Was ist das?« Holidays Tonfall nach zu urteilen, nahm sie an, dass es mit Kylie und den Tests der FRU zu tun hatte.


    »Es ist der Ort, an dem du die Überreste deiner Großmutter findest.«


    »Hast du sie etwa in einem eigenen Grab begraben?«, fragte Kylie.


    »Nicht direkt.« Er hielt inne. »Lass es mich mal so ausdrücken: Wenn die FRU versuchen sollte, dich zu irgendwelchen Tests zu zwingen, die du nicht machen möchtest, dann kannst du das hier benutzen, um … ihnen klarzumachen, dass du nicht teilnehmen willst.«


    »Also denkst du, sie werden versuchen, Kylie zu etwas zu zwingen?«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Ich habe den Eindruck, dass sie das tun könnten, ja.«


    »Du hast ihnen erzählt, was passiert ist?«


    »Ich habe ihnen gar nichts mehr erzählt, seit du mich gebeten hast, es nicht zu tun.«


    »Also wissen sie nichts davon, dass du die Überreste ausgegraben hast?«, fragte Holiday.


    »Nein.« Er wandte sich an Kylie. »Was sie deiner Großmutter angetan haben, war falsch. Die Behörde hat in den 1960ern zwar ein paar Fehler eingeräumt. Aber sie würden trotzdem nicht wollen, dass dieser Fall jetzt an die Öffentlichkeit kommt.«


    »Warum haben sie das getan?«, wollte Kylie wissen.


    Er zuckte mit den Schultern. »Die Informationen, die ich finden konnte, waren sehr vage. Anscheinend gab es eine kleine Gruppe Übernatürlicher, die sich genetisch von den anderen unterschied.«


    »Also wissen wir immer noch nicht, was ich bin?«


    Burnett sah verärgert aus. »Ich fürchte, nicht.«


    »Außer dass ich ein genetischer Außenseiter bin«, murmelte Kylie.


    Holiday saß neben Kylie auf dem Sofa und nahm ihre Hand. »Das würde ich so nicht …«


    »Ich glaube, das Gegenteil ist der Fall«, unterbrach sie Burnett. »Sie hätten kein Interesse an etwas, das nicht richtig funktioniert. Allein die Tatsache, dass dein Gehirnmuster menschlich aussehen kann, kann als wertvoller Vorteil betrachtet werden. Vielleicht war es nur das – oder vielleicht auch nicht.«


    »Was für einen Vorteil hat es denn, menschlich zu wirken?« Kylie war verwirrt.


    »Einige. Zum Beispiel dürfen im Moment Übernatürliche keine politischen Ämter innehaben.«


    »Das ist aber nicht fair, oder?«, stellte Kylie fest.


    »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber was sie deiner Großmutter angetan haben, war auch nicht fair. Ich habe jedenfalls noch andere Neuigkeiten.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, aber Kylie konnte nicht sagen, in welcher Weise.


    »Ich konnte tatsächlich Malcolm Summers erreichen. Deinen leiblichen Großvater. Und bevor du fragst, nein, wir haben keine Details besprochen. Ich hatte Angst, ihn abzuschrecken, wenn ich zu viele Fragen stelle. Ich hab ihm gesagt, du würdest ihn gern treffen.«


    »Und?« Kylie drückte aufgeregt Holidays Hand. Was war, wenn er sie nicht treffen wollte?


    


    

  


  
    38. Kapitel


    Burnett fuhr fort: »Er hat gesagt, er nimmt den nächsten Flug zurück nach Texas. Es wird aber wohl Donnerstag werden, bis er wieder hier ist.«


    Kylie traten Tränen in die Augen. »Es wird also wirklich passieren, oder? Ich werde doch noch meine Antworten bekommen.« Sie verspürte immer noch etwas Angst, aber weniger als vorher. Sie brauchte Antworten. Sie hatte sie sich verdient.


    »Es sieht ganz so aus«, sagte Burnett.


    Kylie sprang auf und konnte sich kaum zurückhalten, ihm um den Hals zu fallen. »Darf ich dich umarmen?«


    Er grinste und zog dann eine gequälte Grimasse. »Aber nur kurz.«


    Daran hielt sie sich. Als sie sich wieder zu Holiday umdrehte, hatte die Campleiterin Tränen in den Augen.


    Burnett nickte Holiday zu. »Und das ist für dich.« Er zog einen Umschlag heraus und reichte ihn ihr.


    »Was ist das?« Holiday schien beunruhigt.


    »Das ist eine Spende, die helfen soll, das Internat aufzubauen … Und meine Kündigung.«


    Holiday zuckte zusammen. »Ist das dein Wunsch?« Sie klang so verletzt, dass Kylie das Herz schwer wurde.


    »Nein, aber dein Wunsch«, stellte er fest.


    »Ich hab dich nicht gebeten zu kündigen.«


    »Ach ja? Natürlich hast du das!«


    »Soll ich besser gehen?«, fragte Kylie kleinlaut.


    Aber es hörte ihr niemand zu. Außerdem blockierte Burnett den Ausgang.


    »Hallo?«, versuchte es Kylie abermals, aber die beiden waren zu beschäftigt damit, sich gegenseitig mit bösen Blicken zu fixieren.


    »Ich hab gesagt, wenn du nicht verstehen kannst, dass ich Kylie nicht zu den Tests gehen lasse, dann gehst du besser.«


    »Weil du mich nicht mehr brauchst, jetzt wo die anderen Investoren bei dir Schlange stehen, stimmt’s?« Burnett klang verletzt.


    »Was denn für Investoren?«


    »Lüg mich nicht an, Holiday! Ich hab die Akten doch gesehen. Du hast vier weitere Investoren, die für die Schule Geld geben wollen.«


    »Du hast in meinem Schreibtisch herumgeschnüffelt?«


    »Ich hab nicht herumgeschnüffelt! Ich musste mich um den Bürokram kümmern, als du weg warst, erinnerst du dich?«


    »Na schön, das nächste Mal, wenn du dich durch meinen Schreibtisch wühlst, solltest du auch mal das Datum auf dem Papier lesen!« Sie ging zum Schreibtisch, zog eine Schublade auf und schleuderte ihm eine Akte entgegen.


    »Was soll das denn heißen?«


    »Ich hab die Leute doch nicht jetzt erst gefunden. Ich hab sie schon gefunden, bevor du unterschrieben hast.«


    Er starrte sie mit wachsender Verwirrung an. »Du hast doch gesagt, dass du mich nur genommen hast, weil du sonst niemanden finden konntest.«


    »Das hab ich nie gesagt, das hast du dir zusammengereimt.«


    »Willst du sagen, du hast mich den anderen vorgezogen?« Burnett machte einen Schritt auf Holiday zu und gab damit den Weg zur Tür frei.


    »Ich verzieh mich jetzt mal, okay?« Kylie ging auf die Tür zu.


    Die zwei ignorierten sie weiter. Und Kylie zögerte noch eine Sekunde.


    »Also bedeute ich dir doch etwas«, murmelte Burnett mit tiefer Stimme. »Warum zum Teufel kannst du das nicht zugeben, Holiday?«


    »Dich einzustellen war eine rein geschäftliche Entscheidung, Burnett.«


    »Scheiß drauf!«, fluchte Burnett. »Jeder Einzelne von denen hat mehr Geld als ich.«


    »Eine geschäftliche Entscheidung, keine finanzielle.«


    »Hast du mich deshalb geküsst?«


    »Das habe ich nie getan. Du hast mich geküsst.«


    »Und dir hat es gefallen!«


    »Ich bin dann mal weg.« Kylie drückte sich an Burnett vorbei nach draußen. Sie hatte ein breites Lächeln auf den Lippen. Burnett würde sicher nicht mehr kündigen wollen. Und in zwei Tagen hatte sie vielleicht schon die Antworten von ihrem Großvater Malcolm. Gott, sie hoffte, es würde so sein.


    »Hey.« Derek wartete auf der Veranda auf sie.


    »Hey«, gab sie immer noch lächelnd zurück.


    Er hielt inne und lauschte offensichtlich auf das Gezeter aus dem Büro. »Ist da drinnen alles okay?«


    Kylie kicherte. »Sie streiten sich. Also ist alles wieder beim Alten.«


    »Auf jeden Fall besser, als wenn sie gar nicht miteinander reden.«


    »Das finde ich auch«, stimmte Kylie zu.


    Derek musterte sie. »Können wir mal miteinander reden?« Er machte eine Kopfbewegung zu den beiden Schaukelstühlen.


    »Klar.«


    Sie setzte sich auf den vorderen Stuhl. Er nahm den anderen. Für einen kurzen Moment dachte sie daran, wie sie schon einmal hier zusammengesessen hatten. Wie er sich zu ihr gebeugt und sie geküsst hatte.


    Sie schob die Erinnerung beiseite. Diesmal waren sie nicht zum Küssen hier. Jetzt wollten sie nur miteinander reden. Freundschaftlich reden.


    Er setzte an, etwas zu sagen, stutzte dann jedoch. »Du hast Neuigkeiten?«


    Sie grinste. Er hatte wohl ihre Emotionen gelesen. »Mein leiblicher Großvater kommt mich in ein paar Tagen besuchen.«


    »Verdammt!« Seine Augen drückten seine Freude für sie aus. »Du wirst also tatsächlich deine Antworten bekommen. Kylie Galen wird endlich wissen, was sie ist. Dann bist du nicht mehr länger ein Rätsel.«


    »Ja, das hoffe ich.« Ihr kam ein seltsamer Gedanke. Wie würde sich ihr Leben verändern, wenn ihre große Aufgabe gelöst war? Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie schaute sich um, richtete den Blick aber schnell wieder auf Derek.


    »Ich hab das von deiner Großmutter gehört«, sagte Derek. »Und mit dem abtrünnigen Vampir. Er hat sich also echt für dich geopfert?«


    »Ja.« Sie wurde traurig, wenn sie daran dachte. »Ich hab in ihm immer nur das Böse gesehen, Derek. Aber das war falsch.«


    »Das ging nicht nur dir so. Ich hab auch nur das Böse gesehen. Ich kann verstehen, wie du dich jetzt fühlst.«


    Sie seufzte. Das war das Schöne bei Derek. Er verstand immer, wie sie sich fühlte.


    »Danke.« Jemand ging vorbei, und für einen kurzen Moment dachte sie, es sei Ellie. Aber natürlich war sie es nicht.


    »Ich vermisse sie auch«, meinte Derek, der anscheinend wieder ihre Gefühle gelesen hatte.


    Kylie hob den Blick zum Himmel. »Manchmal wünschte ich mir, der Himmel wäre nicht so weit entfernt.«


    Es war plötzlich ganz still um sie. Als sie den Blick wieder senkte, schaute Derek sie an. So wie der alte Derek sie immer angeschaut hatte. Die goldenen Sprenkel funkelten in seinen grünen Augen. Sie spürte, wie sich die Welt um sie herum in eine Märchenwelt verwandelte, und sie sah ihn mit anderen Augen. Seine Schultern sahen so einladend aus, als wären sie der perfekte Ort, um ihren Kopf anzulehnen.


    »Du hattest übrigens recht.«


    »Mit was denn?«, fragte sie.


    »Dass ich dich weggestoßen habe. Das war das Dümmste, das ich je getan habe. Dann der Fehler mit Ellie. Ich … hab es echt vermasselt, Kylie. Und ich hab dir wehgetan. Es tut mir so leid. So verdammt leid.«


    »Das ist doch Vergangenheit.« Wieder wurde es still um sie.


    »Ich hab mit Holiday gesprochen«, flüsterte er.


    Als er so leise sprach, fiel Kylie auf, dass Holiday und Burnett nicht mehr stritten. Waren sie etwa mit etwas anderem beschäftigt?


    »Worüber hast du mit Holiday gesprochen?«


    »Darüber, dass ich immer so von Gefühlen überrollt wurde, wenn ich mit dir zusammen war.«


    Kylie biss sich auf die Unterlippe. Das musste sie doch jetzt nicht mehr wissen, oder?


    Derek spürte ihre Bedenken. »Ich erwarte nichts von dir. Ich will nur, dass du es weißt.«


    »Dass ich was weiß?«


    Er zögerte. »Holiday hat gesagt, dass manchmal, wenn eine Fee jemanden wirklich mag, sie die Gefühle völlig überproportional spüren kann. Meistens legt sich das Problem, wenn man zu seinen Gefühlen steht. Und deshalb tue ich das jetzt auch. Ich stehe dazu.«


    Kylie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie wusste einfach nicht, was.


    Er stützte seine Hände auf die Knie und holte tief Luft.


    »Ich liebe dich, Kylie.« Er sah fast so aus, als wäre ihm sein Geständnis peinlich. Er sprang auf und machte Anstalten zu gehen. Doch er drehte sich noch einmal um. »Ich erwarte nicht, dass du es mir jetzt auch sagst, oder so. Ich will auch nicht, dass es dich in irgendeiner Weise beeinflusst. Aber du verdienst es, die Wahrheit zu kennen. Und ich musste es dir sagen, weil … ich so etwas noch nie zuvor gefühlt habe – für niemanden.«


    Kylie saß nur da, und seine Worte drehten sich in ihrem Kopf. Aber was fühlte sie? Vor allem Verwirrung. Und Angst. Derek liebte sie. Ihr Brustkorb schnürte sich zusammen.


    Sie sah ihm in die Augen und wusste, dass er ihre Gefühle las. Jedes einzelne.


    »Ich sollte besser gehen«, meinte er. Aber er beugte sich noch schnell zu ihr hinunter und drückte ihr einen kurzen Kuss auf die Wange. Kylie musste daran denken, wie Perry Miranda auf dem Parkplatz geküsst hatte. Romantisch. Süß.


    Sie sah ihm nach, als er davonging. Dann ließ sie sich im Schaukelstuhl zurückfallen und versuchte die vielen Gefühle zu sortieren, die sie ganz schwindelig machten.


    »Wie kann sich alles so richtig und gleichzeitig so falsch anfühlen?«, murmelte sie leise vor sich hin.


    »Das Leben ist schon komisch, oder?« Der Schaukelstuhl, in dem eben noch Derek gesessen hatte, knarrte leise.


    Kylie schaute zu dem Geist rüber, der es sich in dem Stuhl gemütlich gemacht hatte, und zog die Augenbrauen zusammen. »Es wird wohl auch nicht einfacher mit der Zeit, was?«


    Der Geist zog es vor, nicht zu antworten.


    »Hör zu«, setzte Kylie an und zog fröstelnd die Knie an. »Ich hab nicht viele Regeln. Aber ich hab dir schon mal gesagt, dass du was mit deinem Gesicht machen musst.«


    Das madenzerfressene Gesicht des Geistes heilte auf magische Weise und wurde nach und nach wieder zu einem normalen Gesicht. Kylie riss erstaunt die Augen auf. Es war nicht die wundersame Heilung, die sie schockte; es war das Gesicht an sich. Sie erkannte es.


    »O Gott, nein.«


    Der Geist verblasste. Kylie sprang auf, um es Holiday zu erzählen, aber jemand anderes sprach sie an.


    »Kylie?«


    Sie erkannte Daniels Stimme und fuhr freudig herum. »Daddy«, rief sie und umarmte ihn.


    Er legte seine kalten Arme um sie. Als sie sich wieder voneinander lösten, sah Kylie, dass er Tränen in den Augen hatte.


    »Das ist das erste Mal, dass du mich so nennst.«


    »Ich schätze, ich hab einfach eine Weile gebraucht.«


    Er lächelte und berührte ihr Gesicht. »Ich habe meine leibliche Mutter getroffen. Sie war ganz schön stolz auf ihre Enkelin.«


    »Sie scheint sehr nett zu sein. Sie hat dich sehr geliebt.«


    »Ich weiß.« Seine Erscheinung fing an zu verblassen. »Ich habe nicht viel Zeit, Kylie. Aber ich habe die Antwort gefunden, die du wolltest.«


    »Was für eine Antwort?« Sie konnte es nicht glauben.


    »Was wir sind. Meine Mutter konnte sich endlich wieder daran erinnern.«


    »Und?« Kylie hielt gespannt die Luft an.


    »Wir sind Chamäleons.«


    Kylie schüttelte den Kopf und versuchte, zu begreifen, was er damit meinte. »Wir sind Echsen? Was bedeutet das?«


    Er wurde immer durchsichtiger. »Ich weiß es nicht.«


    »Wir können unser Muster verändern. Bedeutet es das?«


    »Ich habe keine weiteren Antworten. Aber bald. Bald werden wir das alles zusammen herausfinden.«


    »Zusammen?«


    Er nickte, und die Kälte verringerte sich bereits, während seine Form sich langsam in Luft auflöste.


    »Ich werde sterben?«, fragte sie und spürte ein eisiges Prickeln auf der Haut.


    Er hatte keine Gelegenheit mehr, ihr zu antworten, aber sie hätte schwören können, dass er den Kopf geschüttelt hatte. Oder vielleicht war das auch nur Wunschdenken gewesen.


    Sie stand auf der Veranda und versuchte sich auf ihre Atmung zu konzentrieren und die Neuigkeiten zu sortieren. Sie war ein Chamäleon. Sie würde vielleicht bald sterben. Und … sie erinnerte sich an das Gesicht des Geistes – der vor ihrem Vater aufgetaucht war. Sie war vielleicht nicht die Einzige, die sterben würde.


    »Holiday?«, rief Kylie und stürmte zurück ins Büro.


    Das Leben wurde wirklich nicht einfacher.
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    1. Kapitel


    Kylie Galen stand auf der Veranda vor dem Büro des Shadow Falls Camps und versuchte, ihre Panik zu kontrollieren. Eine spätsommerliche Brise vertrieb die Kälte, die der Geist ihres Vaters hinterlassen hatte, und wehte ihr eine Strähne ihres blonden Haares vor die Augen. Sie strich sich die Strähne nicht aus dem Gesicht. Sie hielt den Atem an. Stand einfach nur da, starrte durch die Haarsträhnen auf die Bäume, die sich im Wind wiegten.


    Warum musste das Leben nur so verdammt schwer sein? Die Frage sprang ihr im Kopf herum wie ein verrückt gewordener Tischtennisball. Und plötzlich poppte die Antwort auf.


    Weil ich kein normaler Mensch bin. Die letzten paar Monate hatte sie wie besessen versucht, ihre Identität als Übernatürliche zu finden. Jetzt wusste sie, was sie war.


    Laut ihrem Vater war sie … ein Chamäleon. Sie stellte es sich so ähnlich vor wie die Eidechsen, die sich bei ihr zu Hause immer im Garten an der Mauer gesonnt hatten. Okay, vielleicht nicht ganz so, aber schon so ähnlich.


    Und da hatte sie sich Sorgen gemacht, ein Vampir oder ein Werwolf zu sein, weil sie sich schwer vorstellen konnte, sich an das Bluttrinken zu gewöhnen oder daran, sich bei Vollmond zu verwandeln. Aber das … das war … unfassbar. Ihr Vater musste sich irren, oder?


    Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb, als wollte es sich daraus befreien. Sie atmete endlich wieder aus. Aus und tief ein. Ihre Gedanken drifteten von einem schwierigen Thema zum nächsten.


    Und davon gab es gerade eine Menge. In den letzten fünf Minuten hatte sie nicht nur eine, nicht zwei, nicht drei – nein – sogar vier ziemlich krasse Neuigkeiten erfahren.


    Okay, die eine Sache – Dereks Liebesgeständnis – konnte nicht richtig zu den anderen gezählt werden, weil es nichts Negatives war. Aber toll war es auch nicht gerade. Nicht jetzt. Wo sie gerade einigermaßen über ihn hinweg war. Wo sie die letzten Wochen damit verbracht hatte, sich einzureden, dass sie nur Freunde waren.


    Sie ging im Kopf die vier Neuigkeiten durch. Sie wusste nicht, worauf sie sich zuerst konzentrieren sollte. Oder vielleicht doch. Sie war eine verdammte Eidechse!


    »Ernsthaft?«, fragte sie ins Leere. Der texanische Wind schnappte sich ihre Worte und trug sie davon. Sie hoffte, er würde sie bis zu ihrem Vater tragen, wo auch immer er gerade war. Wahrscheinlich in irgendeiner Zwischenwelt auf dem Weg ins Jenseits. »Echt jetzt, Dad? Eine Eidechse?«


    Natürlich antwortete ihr Vater nicht. Nach zwei Monaten, in denen sie mit einem Geist nach dem anderen zu tun gehabt hatte, ärgerte sie sich immer wieder über die Grenzen, die ihr beim Geistersehen gesetzt waren. »Verdammt!«


    Sie machte einen weiteren Schritt auf die Tür der Bürohütte zu, wo sie sich bei Holiday auskotzen wollte, hielt dann aber inne. Burnett James, der zweite Campleiter und ein emotional etwas unterkühlter, aber umso heißer aussehender Vampir, war gerade bei Holiday. Da Kylie die beiden nicht mehr streiten hörte, ging sie davon aus, dass sie mit etwas anderem beschäftigt waren. Und ja, mit etwas anderem meinte sie Rumknutschen, Speichel austauschen, Zungentango. Alle möglichen Ausdrücke, die ihre launische Vampir-Mitbewohnerin Della immer benutzte, fielen ihr dazu ein. Was wohl bedeutete, dass sie selbst gerade nicht die beste Laune hatte. Aber nach allem, was ihr passiert war, stand ihr das auch zu, oder?


    Sie knetete nervös die Hände und stand unschlüssig vor der Tür. Ohne es zu wollen, hatte sie schon den ersten Kuss von Burnett und Holiday unterbrochen. Sie hatte nicht vor, das beim zweiten zu wiederholen. Besonders jetzt, wo Burnett damit gedroht hatte, Shadow Falls zu verlassen. Holiday würde ihn doch bestimmt umstimmen können, oder?


    Mal davon abgesehen, vielleicht tat es ihr auch ganz gut, erst mal etwas runterzukommen. Sich zu entspannen. Ihre Gedanken zu sortieren, bevor sie mit dieser miesen Laune zu Holiday rannte. Sie dachte an ihr letztes Geistererlebnis. Wie konnte ihr der Geist von jemandem erscheinen, der noch am Leben war? Es musste ein Trick sein, oder?


    Sie schaute sich um, ob der Geist auch wirklich wieder weg war. Zumindest die Kälte war verschwunden.


    Sie machte kehrt und sauste die Verandatreppe hinunter und um die Ecke. Als sie hinter der Bürohütte angekommen war, begann sie zu laufen. Sie sehnte sich nach der Freiheit, die sie verspürte, wenn sie rannte. Wenn sie schnell rannte – übernatürlich schnell.


    Der Wind verfing sich in ihrem schwarzen Kleid und ließ den Rocksaum um ihre Oberschenkel tanzen. Sie lief schnell, und sie vermisste ihre Sportschuhe, die sie sonst trug, fast gar nicht. Doch als sie am Waldrand ankam, blieb sie abrupt stehen – so abrupt, dass sich die Absätze ihrer schwarzen Schuhe in die weiche Erde gruben.


    Sie konnte nicht in den Wald gehen. Sie hatte keinen Schatten dabei – die obligatorische Begleitperson, die ihr helfen sollte, sich gegen den bösen Mario und seine Abtrünnigen-Kumpel zur Wehr zu setzen, falls die sich entschließen sollten, sie anzugreifen.


    Wieder anzugreifen.


    Bisher waren die Versuche des alten Mannes, ihrem Leben ein Ende zu setzen, zwar immer fehlgeschlagen, aber bei zwei der Versuche hatte jemand anderes sein Leben lassen müssen.


    Kylie überkam ein Anflug von Schuldgefühl. Gefolgt von Furcht. Mario hatte gezeigt, wie weit zu gehen er bereit war. Und er hatte bewiesen, wie abgründig böse er war, als er vor ihren Augen seinem eigenen Enkelsohn das Leben nahm. Wie konnte man so skrupellos sein?


    Sie schaute zum Waldrand und beobachtete die Blätter der Bäume, die im Wind tanzten. Die Szene war so völlig natürlich, dass sie der Anblick hätte beruhigen sollen.


    Aber sie fühlte sich nicht ruhig. Der Wald oder besser, etwas, das sich darin verbarg, forderte sie heraus, ihn zu betreten. Etwas zog sie förmlich zum Waldrand. Kylie war verwirrt von dem seltsamen Gefühl und versuchte es zu ignorieren. Aber das Gefühl ging nicht weg, sondern wurde sogar noch stärker.


    Sie atmete den grünen Duft des Waldes ein, und da wusste sie es.


    Es war ihr plötzlich ganz klar und deutlich.


    Mario würde nicht aufgeben. Und sie würde oder könnte genauso wenig aufgeben. Früher oder später würde sie Mario wieder gegenüberstehen. Und es würde nicht ruhig und friedlich zugehen. Nur einer von ihnen würde das Zusammentreffen heil überstehen.


    Ich werde nicht allein sein. Die Worte hallten in ihrem Kopf, als wollten sie ihr Frieden bringen. Aber es kam kein Frieden. Sonnenstrahlen tanzten zwischen den Bäumen auf dem Waldboden und riefen nach ihr. Lockten sie. Sie wusste nicht, warum oder was sie tun sollte, und mit der Unwissenheit kamen die Fragen. Angsteinflößende Fragen.


    Wieder überkam sie Unruhe. Sie rammte die Fersen tiefer in den Boden. Der Absatz ihres rechten Schuhs knackte – ein unheilvolles kleines Geräusch, das die Stille störte.


    »Mist!« Kylie schaute auf ihre Füße. Das Wort schien wie aus der Luft gerissen und hinterließ nichts außer einem schaurigen Summen.


    Und da hörte sie es.


    Jemand atmete hörbar ein. Obwohl das Geräusch sehr leise war, wusste sie doch, dass derjenige, der da atmete, hinter ihr stand. Direkt hinter ihr. Und da sie keine Geisterkälte spüren konnte, wusste sie, dass es niemand aus der Geisterwelt sein konnte.


    Da war das Geräusch wieder. Jemand atmete tief ein. Seltsam, dass sie inzwischen die Lebenden mehr fürchtete als die Toten.


    Ihr rutschte das Herz in die Hose. Ähnlich den Furchen im Boden, die ihre fünf Zentimeter hohen Absätze hinterlassen hatten, grub sich ihre wachsende Angst in ihr Selbstbewusstsein.


    Sie war nicht bereit. Wenn das Mario war, dann war sie noch nicht bereit. Was auch immer sie tun musste, was auch immer das Schicksal für sie vorgesehen hatte, sie brauchte mehr Zeit.
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